
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Karen Blooms Sohn Ewan hat die Schule beendet, keinen Job und wohnt in einem kleinen Apartment über der Garage. In den Augen seiner Mutter ist er eine Enttäuschung. Und damit ihr das nicht noch einmal passiert, erwartet sie von ihrer zehnjährigen Tochter Perfektion. Brontës Tage sind vollgepackt mit Musikunterricht, Tanzstunden, Nachhilfe: Was immer es braucht, um sie zu neuen Höchstleistungen zu treiben. Während Karen all ihre Aufmerksamkeit auf Brontë legt, entgeht ihr, dass ihre Familie vor dem Zusammenbruch steht. Ihr Mann Noel verbringt so viel Zeit wie möglich bei der Arbeit, ihre Stieftochter Verity scheint emotional instabil. Eines Tages beschließt Verity impulsiv, sich und ihrer kleinen Schwester eine Auszeit zu gönnen, und geht mit ihr auf den Spielplatz. Stunden später kehrt Verity allein zurück nach Hause – Brontë ist spurlos verschwunden. Die Polizei stochert im Nebel. Es gibt keinen Verdächtigen und niemand scheint gesehen zu haben, wie Brontë den Spielplatz verließ. Doch das Schlimmste steht der Familie noch bevor … 
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			Montag, 21. September

			Die Mädchenumkleide stank nach Schweiß, Erde und einem unangenehm süßlichen Deospray, das ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie machte sich nichts aus Hockey – ehrlich gesagt machte sie sich, seit sie unter Bewährung stand, aus dem gesamten Unterricht nichts mehr. Ein paar wohlmeinende Profis würden ihr Verhalten beobachten, auf unbestimmte Zeit.

			Verity Bloom war kein ganz hoffnungsloser Fall.

			Noch nicht.

			Alle gaben sich die größte Mühe, damit Veritys Leistungen nicht weiter absackten, nicht zuletzt das Lehrerkollegium der Reid’s Grammar School. Bis vor Kurzem war sie eine Musterschülerin gewesen.

			»Wir haben sehr viel in sie investiert«, hatte der Schuldirektor zu ihrem Vater gesagt. »Wir möchten, dass sie ihr Potenzial voll ausschöpft. Es wäre aberwitzig, einem Mädchen wie Verity in dieser schwierigen Lebensphase die Unterstützung zu entziehen. Sie alle haben es wohl nicht gerade leicht mit ihr.«

			Veritys Vater war vollkommen niedergeschlagen aus dem Gespräch herausgegangen – ein vom Leben gebeugter Mann, der die Nase von allem gestrichen voll hatte. »Wirst du tun, was sie von dir verlangen?«, hatte er gefragt. Verity hatte so gleichgültig mit den Schultern gezuckt, wie es nur ein Teenager kann. »Wenn nicht, wirst du rausfliegen«, ergänzte er.

			»Wäre das so schlimm? Vielleicht ist die Schule gar nicht so toll, wie alle denken.«

			Ihr Vater hatte geseufzt.

			»Diese Schule kostet mich achtzehntausend Pfund im Jahr. Insgesamt habe ich für deinen Besuch dort über fünfundsiebzigtausend Pfund bezahlt … und alles, damit du am Ende mit leeren Händen dastehst? Du meine Güte, Verity!«

			»Na ja, nicht mit ganz leeren Händen«, hatte sie widersprochen. »Ich könnte meinen Abschluss woanders machen.«

			Er hatte sie sehr lange und sehr bekümmert angesehen. Am Ende hatte sie die tiefe Traurigkeit in seinen Augen nicht mehr ausgehalten und nachgegeben: »Okay.«

			»Okay«, hatte sie gesagt. »Ich werde mir Mühe geben.«

			Drei Wochen nach Unterrichtsbeginn erschienen Verity die langen Sommerferien so fern wie ein halb vergessener Traum. Sie zog sich Schuhe, Schienbeinschoner und Unterwäsche aus, stellte sich unter die Dusche und ließ sich das Wasser über Schultern und Rücken rinnen. Die Temperatur war knapp zu kühl eingestellt, damit die Mädchen nicht trödelten und zur nachfolgenden Stunde pünktlich erschienen. Eigentlich war die Maßnahme überflüssig: Sechzehnjährige Mädchen fühlen sich in ihrem Körper in der Regel so unwohl, dass sie sich ohnehin nicht länger als nötig in einer Gemeinschaftsdusche aufhalten. Seit der siebten Klasse versuchten manche sogar, sich ganz davor zu drücken. Die Sportlehrer hatten die Ausreden allerdings durchschaut und führten genauestens Buch. Niemandem war es gestattet, das Duschen zwei Wochen in Folge zu schwänzen.

			Die Sportlehrerin steckte den Kopf herein und scannte die Gesichter ab, bis sie Verity entdeckte.

			»Was ist dein nächster Kurs?«

			»Informatik.«

			»Heute darfst du dich ein paar Minuten verspäten. Komm raus und zieh dich an. Ich warte in meinem Büro auf dich.«

			Verity nickte. Getuschel und unterdrücktes Kichern hallten durch den Waschraum.

			Alison Decker war eine Respektsperson. Wahrscheinlich ging das auch gar nicht anders, wenn man für einen ganzen Fachbereich zuständig war. Sie trug jeden Tag das Gleiche: schwarze Laufhosen von Ronhill und ein Sweatshirt mit Schullogo. Wie bei einem Netball-Profi prangte auf der Rückseite des Sweaters ihr Name. Früher hatte sie tatsächlich für Cumbria gespielt.

			Verity mochte die Frau. Sie konnte sehr direkt sein; bei ihr wusste man immer, woran man war. Ganz anders als die verhuschte, flatterhafte Tanzlehrerin, an die Veritys Klassenkameradinnen sich mit ihren Problemen wandten. Oder die stark geschminkte Dame mit dem blonden Bob, die in den Sommermonaten Tennis unterrichtete. Sie hatte eine verschlagene Art, und oft hatten die Mädchen das Gefühl, sie würde ihre Unterhaltungen belauschen. Alison Decker hingegen war viel zu beschäftigt zum Spitzeln. Abgesehen davon kümmerte sie nicht, was die Mädchen zu besprechen hatten. Von ihren Schülerinnen erwartete sie Pünktlichkeit, Disziplin und vollen Einsatz – das Privatleben der Mädchen interessierte sie nicht.

			Was sie zur perfekten Aufsichtsperson für den Test machte.

			Verity hielt den Kopf gesenkt, schlüpfte hastig in ihre Kleider und spürte die Blicke. Alle gaben vor, sie zu ignorieren und mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Ein zickiges Mädchen, das in Physik neben Verity saß, holte das iPhone heraus und zeigte den anderen Videos von einem Faultierbaby. Ihre Freundinnen säuselten affektiert – Ooooh, wie süß! –, als wären sie plötzlich Kleinkinder und die Umkleide voller Welpen.

			Verity packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg ins Hauptgebäude. Weil es noch nicht geklingelt hatte, war der Korridor fast menschenleer, nur am hinteren Ende entdeckte sie einen Lehrer. Er pinnte gerade ein DIN-A4-Blatt ans Schwarze Brett des Fachbereichs Musik, trat einen Schritt zurück, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und betrachtete die Aushänge.

			Anders als der Name vermuten ließ, war die Reid’s Grammar School kein reines Gymnasium. Nach der Umwandlung in eine unabhängige Privatschule im Jahr 1977 hatte das Institut seinen alten Namen einfach behalten. Das Schulgelände lag in Countiesmeet am Ostufer des Lake Windermere auf der Grenze der Grafschaften Lancashire und Westmorland.

			Reid’s Grammar war eine gute Schule, das sagte jeder: »Reid’s Grammar ist eine sehr gute Schule.« So eine Schule zu besuchen war ein Privileg, das wusste Verity. Außerdem war die Lage wirklich idyllisch. Die Schule stand auf einem der teuersten Grundstücke des Landes, es gab einen direkten Zugang zum See, drei Anleger (Eigentum der Segelschule), zwei Krocketplätze und einen hochmodernen Reitstall für die Pferde der Schülerschaft.

			Die Schuluniform der Reid’s sah genau so aus, wie man sie sich vorstellen würde. Die Pausenaufsicht trug schwarze, weite Roben, die Klassen 7 bis 11 liefen in bunt gestreiften Blazern herum, und für die Mädchen waren lange Faltenröcke Pflicht. Früher gehörten in den Sommermonaten auch noch Strohhüte dazu, die jedoch in einer Nacht-und-Nebel-Aktion von den Schülern der benachbarten Gemeinschaftsschule geklaut worden waren und später an den unmöglichsten Orten wieder auftauchten, unter anderem auf dem Kopf eines Pferdes. Jemand hatte zwei Löcher hineingeschnitten für die Ohren.

			Die Schule genoss einen tadellosen Ruf, denn die meisten Schüler machten keinen Ärger.

			Die meisten.

			Die Glocke ertönte, und sofort füllte der Flur sich mit Kindern.

			»He, Junge!«, rief jemand hinter Verity. »Im Flur wird nicht gerannt!«

			Verity ließ sich mitziehen. Zwei Jungs aus der Stufe unter ihr kamen ihr entgegen, entdeckten sie und fingen sofort an, einander zum Spaß an die Gurgel zu gehen. Sie verdrehten die Augen, streckten die Zunge heraus und feixten. Verity ignorierte sie, bog nach rechts in einen schmalen Korridor ab und lehnte sich kurz neben die Tür zu Miss Deckers Büro, um zu verschnaufen.

			Alison Decker musste sie durch die Milchglasscheibe erkannt haben, denn sie riss die Tür auf und bat Verity herein. Sie bot ihr keinen Platz an, sondern bedeutete ihr mit einer Geste, neben dem Schreibtisch zu warten; die Lehrerin musste erst noch die Mannschaftsaufstellung des U14-Hockeyteams für das Spiel gegen Stonyhurst am nächsten Samstag fertigstellen.

			Verity biss sich auf die Unterlippe und trat von einem Bein aufs andere.

			»Wie läuft es zu Hause?«, fragte die Lehrerin, ohne den Kopf zu heben. Verity fühlte sich überrumpelt. Alison Decker schnüffelte nie.

			»Ganz okay«, sagte Verity.

			»Okay gut oder okay schlecht?«

			»Beides«, sagte Verity.

			Alison Decker nickte knapp. »Also schön. Wir warten, bis der Unterricht angefangen hat, dann gehen wir rüber.«

			Verity wusste, dass die Lehrerin nicht verpflichtet war, so viel Rücksicht auf sie zu nehmen. Ganz im Gegenteil; am Ende käme ihr Stundenplan noch so durcheinander, dass sie die nächste Sportstunde verpasste.

			»Wirst du dieses Jahr wieder am Geländelauf teilnehmen?«, fragte die Lehrerin.

			»Das habe ich noch nicht entschieden.«

			»Es wäre zu schade, wenn du fehlst.«

			Verity zuckte mit den Schultern.

			»Tja«, sagte die Lehrerin. »Ich kann dich nicht zwingen. Lass uns gehen, umso schneller hast du es hinter dir.«

			Verity folgte Miss Decker zu den Mädchentoiletten. Der Korridor war jetzt wieder leer. Weil sie eine vage Ahnung hatte, was auf der Mädchentoilette los war, ließ sie sich ein paar Schritte zurückfallen.

			Wenige Augenblicke später blieb Alison Decker wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Ihre Turnschuhe quietschten.

			Die Szene war zu komisch.

			»Würdet ihr mir bitte sagen, was ihr da macht?«, fragte sie mit lauter Stimme.

			»Nichts, Miss …«

			»Sorry, Miss …«

			»Wir wollten nur …«, tönte es aus einer der Kabinen.

			Verity schaute zu, wie drei ältere Mädchen frisch geschminkt und in eine Parfümwolke gehüllt aus der Kabine traten. Als sie Verity entdeckten, dämmerte ihnen, warum die Lehrerin hier war. Sie funkelten Verity wütend an.

			»Wenn ich euch noch ein einziges Mal während der Unterrichtszeit hier erwische, schrubbe ich euch persönlich das Gesicht ab!«, schimpfte Miss Decker. Die Mädchen eilten hinaus.

			Die Lehrerin wandte sich Verity zu, zog einen Plastikbecher aus der Tasche und sagte: »Beeil dich.« Verity nahm den Becher mit gesenktem Kopf entgegen.

			Gab es etwas Traurigeres, als im Alter von sechzehn Jahren in einen Becher urinieren zu müssen, während draußen vor der Kabinentür die Sportlehrerin wartet? Verity schämte sich zu Tode, als sie das warme Gefäß überreichte. Alison Decker nahm es mit ungerührter Miene entgegen, doch Verity war überzeugt, dass sie sich ekelte. Wahrscheinlich fragte die Lehrerin sich jede Woche erneut, warum diese Aufgabe ausgerechnet ihr zugefallen war.

			»Los jetzt«, sagte sie.

			Verity folgte ihr zurück ins Büro. Sie sprachen kein Wort, während Alison Decker einen verbeulten grauen Aktenschrank öffnete und einen Drogentest aus der mittleren Schublade holte. Unglaublich, dass es solche Sets inzwischen bei Amazon zu kaufen gab. Sie waren billig und einfach anzuwenden. Der Test gehörte zu der Vereinbarung, die Veritys Vater mit der Schule getroffen hatte: Verity durfte an der Schule bleiben, wenn sie sich wöchentlichen Drogentests unterzog und alle zwei Wochen zu einem Therapeuten ging.

			Verity hatte verzweifelt versucht, den anderen zu erklären, dass sie keine Drogen nahm. Sie hatte niemals Drogen ausprobiert, und die Untersuchungen waren reine Zeitverschwendung. Aber anscheinend interessierte das niemanden.

			Eine Minute verstrich. »Du bist sauber«, sagte Alison Decker. »Weiter so, Verity.«

			»Klar.«

			Die Lehrerin zögerte, als hätte sie ihr etwas äußerst Unangenehmes mitzuteilen.

			»Ich bin für dich da, Verity«, sagte sie schließlich. »Falls du reden möchtest … oder wenn sonst etwas ist …«

			Offenbar war Alison Decker verpflichtet, das zu sagen. Die Frau hatte kein Interesse daran, für Verity den Kummerkasten zu spielen, genauso wenig, wie Verity sich bei ihr ausheulen wollte.

			»Nein danke, mir geht es prima«, sagte Verity und lächelte so herzlich wie möglich.

			»Wenn du meinst. Ist wohl auch besser so.«
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			Detective Sergeant Joanne Aspinall stand in der Hotelbar und schaute sich nach ihrem Date um. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Leute tatsächlich eine Vorliebe für gute Restaurants und lange Spaziergänge hatten oder einfach nur zu feige waren, in ihrem Profil die Wahrheit zu schreiben. Hätte sich ein Interessent gemeldet, wenn sie sich als »überarbeitete Polizistin, fast immer zu müde zum Ausgehen und kürzlich von einem Kollegen abserviert; wohnt mit ihrer Tante zusammen und ist nicht besonders kinderlieb« beschrieben hätte?

			Wahrscheinlich schon.

			Wahrscheinlich irgendein Spinner, der auf traurige, erschöpfte Frauen stand.

			Eine Kollegin von der berittenen Abteilung hatte sich neulich mit einem Mann getroffen, den sie über ein Datingportal kennengelernt hatte. Er bat sie darum, ihm ihre getragene Unterwäsche nach Devizes zu schicken, wo er an einer Vertreterkonferenz teilnahm. Damit ich dich nicht vergesse, wenn ich bei der Arbeit bin.

			Joanne hatte in ihrem Profil nicht die ganze Wahrheit gesagt. Am Ende hatte sie sich für die üblichen »Restaurantbesuche« und »langen Spaziergänge« entschieden, um einen möglichst normalen Mann für sich zu interessieren. Dennoch waren Wochen vergangen, bis es zu einer Verabredung kam. Einer einzigen. Das Ganze hätte so einfach sein können, aber Joanne war gleich bei ihrem ersten Besuch auf secondchance.com klar geworden, dass die meisten Menschen nicht auf der Suche nach Liebe waren. Die meisten wollten nur unkomplizierten Sex. Joanne hatte nächtelang am Computer gesessen, sich durch die Profile gewühlt und die persönlichen Fragen potenzieller Kandidaten beantwortet.

			Wenn du an deinem Aussehen eine einzige Sache ändern könntest – welche wäre das?

			Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, die Wahrheit zu sagen. Dass sie die eine Sache, die sie an sich nicht mochte, längst geändert hatte, nämlich durch eine Brustverkleinerungs-OP. Doch vermutlich erwarteten die Männer eher Antworten wie: »Meine unterspritzten Lippen sind viel zu dick, und außerdem neige ich, wenn ich Alkohol getrunken habe, zu absoluter Hemmungslosigkeit!«

			Joanne war auf Nummer sicher gegangen und hatte den nächsten Kandidaten angeklickt.

			Und so hatte sie Graham Rimmer kennengelernt.

			Graham Rimmer, der jetzt schon erheblich verspätet war.

			Im Chat hatte Joanne ihm verschwiegen, dass sie Polizistin war. So etwas war kein Thema für das erste Date; sie hatte keine Lust, sich Löcher in den Bauch fragen zu lassen und den ganzen Abend über ihren Job zu reden. Außerdem wurden viele Leute hektisch und nervös, wenn sie erfuhren, dass Joanne bei der Kriminalpolizei war. Als könnte sie wie eine Psychiaterin oder eine Kneipenwirtin den Menschen in die Seele blicken und alle schmutzigen Geheimnisse sehen.

			Joanne winkte den Kellner heran. In der Bar war viel los, trotzdem hatte er immer wieder herübergeschaut. Er wusste, dass sie drüben im Restaurant einen Tisch für zwei reserviert hatte. Joanne fürchtete, sich durch ihre Körpersprache zu verraten; wahrscheinlich konnten alle sehen, dass sie auf einen Mann wartete. Auf einen Mann, der mit seinem Profilbild möglicherweise wenig gemein hatte.

			Graham Rimmer hatte geschrieben, er arbeite beim National Trust und sei für die Gegend um den Ullswater-See zuständig. Joanne hatte das ziemlich sexy gefunden, sie musste an Lady Chatterley und ihren Wildhüter denken.

			Falls er überhaupt die Wahrheit gesagt hatte. Andererseits würde sie sich, sollte er sich als Lügner entpuppen, kaum beschweren können, denn sie hatte ihre eigene Beschäftigung mit »Buchhalterin« angegeben.

			»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte der Kellner.

			»Ein Glas Merlot, bitte.«

			»Sicher, dass Sie keine Flasche bestellen möchten?«

			»Ich muss noch fahren.«

			Joanne überprüfte die Zeit. 20.23 Uhr, die ersten Paare brachen vom Barbereich ins Restaurant auf. Sie zog ihr Handy heraus und hoffte auf eine Nachricht wie: »Komme fünf Minuten später!« Was allerdings ein Wunder gewesen wäre; sie hatte Graham Rimmer ihre Handynummer nicht gegeben.

			»Bitte sehr«, sagte der Kellner und stellte das Glas vor sie hin. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen? Ein paar Oliven vielleicht? Oder …«

			»Nein danke.«

			Da stand ein Mann allein an der Bar. Er drehte sich kurz um, begegnete Joannes Blick und wandte sich schnell wieder ab. Seit ihrer Ankunft hatte er zwei Whisky getrunken. Sie fragte sich, ob er heute Abend noch Auto fahren wollte. Seine Kleidung unterschied ihn deutlich von den übrigen Restaurantbesuchern, denn er trug Hemd und Krawatte. Der Krawattenknoten war gelockert und das Hemd so zerknittert, als steckte er seit dem Morgen darin. Joanne hätte getippt, dass er sich vor der Heimfahrt drückte. Abgesehen davon sah er wirklich nett aus.

			Und dann endlich kam Graham Rimmer herein.

			Joanne rutschte das Herz in die Hose. Der Mann war die Kugelfischversion seines Profilbilds. Er näherte sich dem Tisch mit pfeifendem Atem und wirkte kein bisschen wie jemand, der Trockensteinmauern restauriert oder verirrte Schafe aus Dornenhecken befreit.

			Er streckte eine Hand aus. »Joanne … ich bin Graham. Schön, dich kennenzulernen. Bitte entschuldige die Verspätung.«

			Weiter erklärte er sich nicht.

			Er legte die Lederjacke ab, ein schweres, abgewetztes Ding, und hängte sie über die Stuhllehne. Der Stuhl drohte nach hinten umzukippen, und Grahams routinierter Griff ließ vermuten, dass ihm das ständig passierte. »Ich hol mir schnell was zu trinken. Bin gleich zurück.«

			Er drängelte sich an die Bar durch und bestellte ein Guinness. Während er darauf wartete, schob er sich die Hände in die Taschen und wippte auf den Zehen vor und zurück.

			Joanne versuchte, nicht vorschnell zu urteilen, aber hier stimmte gar nichts. Der Mann aus dem Datingportal hatte einen höflichen, netten Eindruck gemacht, doch der Kerl an der Bar war ein Rüpel und das genaue Gegenteil von allem, was sie erwartet hatte. Abgesehen davon war er wesentlich älter und etwa fünfundzwanzig Kilo schwerer als auf dem Foto.

			Bevor er an den Tisch zurückkehrte, trank Graham zwei ordentliche Schluck Bier.

			Er wischte sich den Schaum mit dem Handrücken von den Lippen, nahm laut ächzend Platz und sagte: »Also dann … du bist Buchhalterin? Wahrscheinlich bist du froh, mal rauszukommen, wo du den ganzen Tag vor dem Computer hockst, was? Also, für mich wär das nichts. Ich bin lieber in der freien Natur. Leider komme ich nicht mehr so viel raus wie früher; sobald man in die Führungsetage aufgestiegen ist, verliert man den Kontakt zur Basis und sitzt nur noch in Meetings rum. Aber hey … es könnte schlimmer sein. Joanne, Schätzchen, hast du Kinder?«

			»Nein, ich …«

			»Ich habe vier. Zwei große und zwei kleine. Und zwei Exfrauen, die mich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, aber lass uns lieber nicht darüber reden. Das wäre unpassend für ein erstes Date. Nicht dass man sich verstellen sollte … am besten zeigt man sich so, wie man ist. Ich verhalte mich allen Menschen gegenüber gleich, ich spiele keine Spielchen. Du kriegst, was du siehst. Warst du schon mal hier? Das Bier ist ganz schön teuer.«

			»Mein erstes Mal.«

			»Meins auch. Und womöglich auch das letzte. Du hast geschrieben, du stammst aus Kendal?«

			»Das ist nicht weit von …«

			»Ich bin in Penrith geboren. Bin nie groß rumgekommen. Hab keinen Sinn drin gesehen. Die Leute sind doch überall gleich. Hast du neben der Arbeit noch irgendwelche Hobbys? Ich nicht. Hab keine Zeit. Ja, ich sollte mehr für mich tun. Ich weiß, was du jetzt denkst: Wie soll man jemanden kennenlernen, wenn man nie rausgeht?« Er holte zu einer weitschweifenden Geste aus, als wäre die Erklärung für seinen Singlestatus irgendwo da draußen zu finden. »Ich habe meine Frau niemals betrogen.« Er hustete. »Sorry … meine Frauen, falls du das gerade gedacht hast. Obwohl sich, Gott weiß, mehr als eine Gelegenheit bot. Meine erste Gattin hat behauptet, sie hätte mich nie betrogen, aber dann hatte sie keine sechs Wochen nach der Trennung den Nächsten am Start. Überraschung! Er heißt Brian. Fährt Fleischwaren aus. Ich dachte immer, er wäre ein guter Kumpel von mir, aber was soll’s. Ich bin nicht nachtragend, das bringt doch nichts. Dafür ist das Leben zu kurz. Außerdem … Was wollte ich gerade sagen? Ach ja, Nummer zwei, die war ein echter Drachen. Hab sie nur geheiratet, weil ich nach der Trennung ganz unten war. Ich würde nie wieder überstürzt heiraten. Nichts für ungut.«

			»Kein Problem.«

			»Ehrlich gesagt war sie ein bisschen gestört. Sie ist als Kind zwar nicht missbraucht worden, aber ihre Mutter hat sie mit einem Holzlöffel verprügelt und in den Schrank eingesperrt, manchmal sogar über Nacht. Ich denke, das hat seine Spuren hinterlassen. Ich habe mir Mühe gegeben mit ihr, ehrlich. Niemand würde das Gegenteil behaupten. Wenn ich nur dran denke, was ich alles getan habe, um die Frau glücklich zu machen … Egal, das willst du gar nicht hören. Aber Hauptsache, wir reden nicht über Politik, oder? Oder? Nein, im Ernst, Cameron ist ein Idiot. Das geht eben nicht gut, wenn ein Haufen Geldsäcke das Land regiert, was? Das ist nicht richtig. Und die Landwirte müssen es ausbaden. Also, wenn ich Bauer wäre, würde ich mir eine Flinte ins Maul schieben und dem ganzen Elend ein Ende machen.« Er hielt kurz inne, um sein Glas zu leeren, und erklärte Joanne dann, Verabredungen machten ihn immer sehr durstig. »Ich hol mir schnell noch eins.«

			Joanne spielte mit dem Gedanken zu gehen. Sie könnte sich einfach ins Auto setzen und verschwinden. Sollte Graham Rimmer doch für den Rest des Abends mit sich selber reden. Oder sie könnte sich in der Toilette verstecken. Die Aussicht auf einen ganzen Abend mit diesem Mann erfüllte sie mit Furcht, aber wie befreite man sich aus so einer Lage? Wenn sie ihm die Wahrheit über ihren Job erzählt hätte, könnte sie sich jetzt eine Ausrede ausdenken. Einen Notfall. Einen Mord. Sie könnte ihn einfach sitzen lassen, ohne dass er schlecht über sie – oder sich – denken müsste. Aber so angestrengt sie auch nachdachte, ihr kam einfach kein Notfall in den Sinn, der irgendwie mit Buchhaltung zu tun hatte.

			Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, sah den kleinen Kreuzschlitzschraubendreher und das Pfefferspray. Sie hatte die Sachen eingepackt für den Fall, dass ihr Date sich als geistesgestörter Frauenmörder entpuppte. Seltsam, dass sie eher damit gerechnet hätte als mit einem übergewichtigen Langweiler, der sie höchstwahrscheinlich ins Koma quatschen würde.

			Sie drehte sich zur Bar um. Während er auf sein Guinness wartete, hatte Graham Rimmer eine Unterhaltung mit dem Whiskytrinker mit der lockeren Krawatte begonnen. Er erklärte dem Mann gerade, dass er auf einem ersten Date sei und sich nicht beklagen könne; von einer Frau, die er über das Internet gefunden hatte, erwarte er sich ohnehin nicht viel. »Das Internet ist eine Resterampe«, sagte er.

			Graham Rimmer kehrte an den Tisch zurück. Diesmal verzichtete er darauf, sich den Bierschaum von den Lippen zu wischen. Er setzte sich, grinste Joanne breit an und sagte ihr, für eine Vierzigjährige habe sie eine tolle Figur.

			Auf einmal fühlte Joanne sich nicht wie vierzig, sondern sehr viel älter.

			Lief darauf ihr Leben hinaus? Auf Dates wie dieses? Auf Männer wie diesen?

			Sie stellte sich vor, wie sie neben Graham Rimmer im Bett lag, er laut furzte, mit verstellter Stimme fragte: »Na, gefällt dir das?«, und sich selbst urkomisch fand.

			»Du redest nicht viel«, sagte er.

			Joanne versuchte zu lächeln. »Vielleicht bin ich ein bisschen aufgeregt.«

			Er streckte eine Hand aus und legte seine dicken, fleischigen Finger auf ihren Arm. Er drückte fest zu und sagte: »Kein Grund, nervös zu sein, Schätzchen. Ich beiße nicht … Es sei denn, du stehst drauf!«

			Joanne machte sich los.

			»Zwischen meinen beiden Ehen hatte ich eine Affäre«, fuhr Graham mit gedämpfter Stimme fort. »Mit einer Hundetrainerin aus Wigton. Eigentlich war sie zu jung für mich, aber sie war verrückt nach mir, und da habe ich mich drauf eingelassen. Sie wollte, dass ich sie beiße, in den …« Er hielt inne, schaute sich verstohlen um und zeigte dann mit dem Daumen hinter sich.

			»In den Rücken?«, fragte Joanne.

			»In den Hintern«, sagte er. Er runzelte die Stirn, atmete schwer aus. »Ich fand das seltsam. Ehrlich gesagt war mir dabei nicht ganz wohl, aber wie sagt man so schön? Jeder nach seiner Fasson.«

			In der Tat.

			Joanne rutschte auf ihrem Platz herum, richtete sich gerade auf. »Graham«, sagte sie und versuchte zu lächeln, »weißt du noch, dass du dein Alter mit siebenundvierzig angegeben hast? Tja, ich will dir nicht zu nahe treten, aber ehrlich gesagt siehst du ein wenig älter aus. Wie alt bist du eigentlich?«

			Graham stellte das Bierglas ab.

			»Einundsechzig.«

			Er zog eine Augenbraue hoch und sah Joanne gespannt an. Sie begriff, dass er jetzt ein Kompliment für seine jugendliche Erscheinung erwartete. Unter anderen Umständen hätte sie sich darauf eingelassen, aus reiner Höflichkeit.

			Aber nun sagte sie: »Findest du das nicht unfair, einfach so zu lügen?«

			»Lügen nicht alle, wenn es ums Alter geht?«

			»Nein«, sagte Joanne. »Nein, tun sie nicht.«

			Ganz kurz wirkte Graham verlegen. Er starrte stumm in sein Bierglas und sagte schließlich: »Du wirst schon noch merken, dass ich für meine einundsechzig Jahre ausgesprochen jung geblieben bin.«

			Joanne antwortete: »Klar, Graham. Aber ich will ehrlich sein. Ich bin auf der Suche nach jemand Jüngerem.«

			Er hob den Kopf.

			»Ach, tatsächlich?«, fragte er ungehalten.

			»Ja.«

			Graham war verärgert. Er musterte sie verächtlich von oben bis unten, wie um zu sagen: Da kannst du lange suchen. Dann räusperte er sich und stand auf.

			»Tja«, sagte er, »in dem Fall würde es sich für mich wohl kaum lohnen, dich zum Essen einzuladen, was?«

			»Eher nicht.«

			Graham schnappte sich seine Jacke und ging ohne ein Wort. Joanne blieb peinlich berührt, aber dennoch erleichtert zurück. So etwas würde ihr nicht noch einmal passieren. Dieses Treffen hatte sie viel Zeit und Energie gekostet, doch am Ende war es womöglich zielführender, sich in einer überfüllten Bar umzuschauen und jemanden zu entdecken, den man aus unerfindlichem Grund interessant fand.

			Profile bewerten, tagelang auf eine Antwort warten, intime Details preisgeben … so hatte Joanne sich ihr Liebesleben wahrlich nicht vorgestellt. Und alles wäre anders gekommen, wenn Detective Inspector McAleese nicht plötzlich an Krebs erkrankt wäre; aber so hatte er die Beziehung gleich nach der Diagnose beendet. Joanne hatte das für eine Überreaktion gehalten, seine Heilungschancen standen gut. Die Ärzte hatten einen kleinen Teil seines Dickdarms entfernt, die Chemo erfolgte allein aus Gründen der Vorsicht. Angeblich würde McAleese vollständig genesen.

			Doch er hatte es sich in den Kopf gesetzt. »Es ist vorbei, Joanne«, hatte er pathetisch gesagt. Es hatte ihr nicht gerade das Herz gebrochen, doch sie war dennoch traurig gewesen. Pete McAleese hatte behauptet, sie vor Kummer schützen zu wollen. Er wollte nicht, dass sie ihr Leben auf Eis legte, während er auf unbestimmte Zeit mit der Krankheit rang. Joanne hatte protestiert und ihm versichert, sie habe nicht vor, ihr Leben auf Eis zu legen. Ihr Leben finde jetzt an seiner Seite statt.

			Doch davon hatte er nichts hören wollen. Joanne hatte das Gefühl gehabt, in eine Schnulze aus den Fünfzigern geraten zu sein, wo der kleine Junge mit tränenüberströmtem Gesicht auf der Veranda steht und dem streunenden Hund zuruft: »Geh! Verschwinde! Hast du verstanden?«

			Der Hund war in dem Fall sie.

			Der Kellner tauchte wie aus dem Nichts am Tisch auf. Offenbar hatte sie geträumt.

			»Das ist von dem Herrn an der Bar«, erklärte er mit gesenktem Blick und stellte ein Whiskyglas vor sie hin.

			Joanne stutzte.

			»Was ist das?«, flüsterte sie.

			»Whisky. Glenlivet. Er meint, Sie könnten einen gebrauchen.«

			Joanne spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Also nein, wirklich«, sagte sie, »den sollte ich nicht trinken.«

			Sie versuchte, sich zu sammeln.

			»Bitte sagen Sie ihm vielen Dank«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Sagen Sie es ihm doch selbst«, schlug der Kellner vor und nickte zur Bar hinüber. Dann beugte er sich herunter und raunte: »Er scheint ganz nett zu sein.«

			Joanne riskierte einen Blick. Anstatt ihr jetzt aufdringlich zuzuprosten, kehrte der Unbekannte ihr den Rücken zu. Er stand leicht vorgebeugt und hatte die Ellenbogen auf den Tresen gestützt. Sie hatte gleich beim Hereinkommen gewusst, dass er nicht Graham Rimmer war. Man konnte ihm ansehen, dass er auf niemanden wartete und einfach nur Zeit totschlug.

			Ganz anders als Joanne, die kerzengerade und voller Hoffnung am Tisch gesessen und jeden Hereinkommenden erwartungsvoll gemustert hatte.

			Ihr Weinglas war noch fast voll. Sie ließ es stehen, sammelte Handtasche und Jacke ein und trug den Whisky an die Bar.

			Als sie neben ihm stand, drehte er den Kopf und lächelte müde. »Anstrengendes Date?«, fragte er, und sie nickte.

			»Darf ich mich setzen?«, fragte sie.

			»Bitte sehr.«

			Sie breitete ihre Jacke über den Hocker und ließ die Handtasche an die Holzverkleidung des Tresens sinken. Sie hob sich den Whisky an die Lippen und murmelte: »Übrigens, danke«, woraufhin er den Kopf neigte, wie um zu sagen: Gern geschehen.

			Sie saßen schweigend nebeneinander. Zum ersten Mal an diesem Tag entspannte Joanne sich ein wenig. Zurzeit ermittelte sie in einem besonders frustrierenden Drogenfall. Der Hauptverdächtige, ein schmieriger Typ, verwendete mehrere Alias und war vor allem unter dem Spitznamen Sonny bekannt. Er verkaufte Heroin und diverse Pillen in Joannes Bezirk. Angeblich lagerte er seinen Stoff bei verschiedenen Frauen, aber die Polizei wusste nicht einmal, wie diese Frauen hießen oder wo sie wohnten.

			Joanne trank einen weiteren Schluck und versuchte, ihre Schultern zu entspannen.

			Ihr Sitznachbar leerte sein Glas und gab dem Barmann einen Wink. Wenn er heute noch Auto fahren wollte, würde Joanne ihn festnehmen müssen.

			Er wandte sich ihr zu. »War es ein Blind Date?«, fragte er.

			»Fast. Ich hatte ein Foto von ihm gesehen, aber man kann da nicht von besonderer Ähnlichkeit sprechen.«

			»Auf einem Datingportal?«

			Joanne nickte.

			Sie spähte auf seine linke Hand, konnte keinen Ring erkennen. Die Haut zwischen seinen Fingern war sehr hell, auch an den Knöcheln und Fingerspitzen entdeckte sie weiße Flecken. »Haben Sie es je versucht?«, fragte sie. »Internet-Dating, meine ich.«

			»Nein.«

			»Zu schade. Sie hätten mir ein paar Tipps geben können.«

			Er wirkte belustigt.

			»Sie brauchen keine Tipps«, sagte er. »Halten Sie sich einfach an Menschen, die Ihnen optisch zusagen.« Und dann sah er ihr eine, zwei … drei Sekunden lang in die Augen.

			Flirtete er mit ihr? Joanne war so aus der Übung, dass sie die Situation nicht einschätzen konnte. Und ja, der Tipp mochte gut sein, aber was sollte man machen, wenn man in seinem Alltag praktisch niemals Menschen begegnete, die einem optisch zusagten? Man war gezwungen, im Bademantel vor dem Computer zu sitzen, sich unter den strengen Blicken der eigenen Tante durch die Profile zu klicken und angesichts der enttäuschenden Auswahl traurig zu seufzen.

			»Ich bin Seamus«, sagte er.

			»Joanne.«

			»Schön, Sie kennenzulernen, Joanne.«

			Er streckte nicht seine Hand aus, lächelte sie einfach nur an. Joanne spürte, wie die Ader an ihrem Hals zu pochen anfing. Sie bedeckte sie mit der Hand.

			»Sind Sie hier Stammgast?«

			»Ich habe nur kurz einen Stopp nach der Arbeit eingelegt. Heute war ein langer Tag.«

			»Was machen Sie beruflich?«

			»Rechnungswesen.«

			Super. Als Buchhalterin konnte sie sich jedenfalls nicht mehr ausgeben.

			»Wohnen Sie in der Nähe?«

			»Halbe Stunde von hier.«

			»Wenn Sie noch fahren wollen, sollten Sie den Whisky lieber stehen lassen.«

			»Da haben Sie recht«, sagte er. »Werde ich aber nicht.«

			Kurz fürchtete Joanne, einen Fehler begangen zu haben. Er wollte nicht mit ihr flirten; er war einfach nur ein netter Mann, der Mitleid mit ihr hatte. Von der Sorte kannte sie jede Menge.

			»Vielleicht können Sie ja noch eine Weile hierbleiben«, sagte er, »und mir Gesellschaft leisten, bis ich wieder nüchtern bin.«

			»Oh.«

			»Wir könnten uns ins Restaurant setzen, falls Sie noch nicht gegessen haben.«

			»Ich habe noch nicht gegessen.«

			Seamus hatte Buchhalterhände – glatte Haut und lange, schlanke Finger. Anscheinend hatte er nie körperlich gearbeitet. Joanne schätzte ihn auf achtundvierzig. Ganz offensichtlich war er in seiner Jugend sehr attraktiv gewesen, aber nun waren seine Mundwinkel sorgenvoll nach unten gezogen. Das Leben hatte auch ihn nicht verschont.

			Ob er ihr gefiel?

			Und wie.

			Sie trank noch einen Schluck Whisky. Wieder schwiegen sie.

			Joanne kannte nur wenige Menschen, die einfach mal den Mund halten konnten. Ausgenommen natürlich straffällige Teenager – eine schwierige Klientel, die sie gelegentlich verhören musste. Die Jugendlichen hassten die Polizei und hatten kein Problem damit, es zu zeigen. Sie schöpften ihr Recht auf Schweigen voll aus und sagten nicht einmal so etwas wie »Kein Kommentar«.

			»Sind Sie schon länger allein?«, fragte Seamus.

			»Sie meinen Single? Nein, nicht allzu lange. Ich war mit einem Kollegen liiert, aber das ging zu Ende, weil … na ja, es ist vorbei. Was ist mit Ihnen? Sind Sie Single?«

			»Ja.«

			»Seit wann?«

			»Lange Zeit«, sagte er. »Zu lange.«

			»Zu lange ohne Beziehung oder zu lange ohne Frau?«, fragte sie, und Seamus warf ihr einen schelmischen, schuldbewussten Blick zu, wie um zu sagen: Erwischt.

			Er sagte ihr, er habe seit einigen Jahren keine Beziehung mehr gehabt.

			»Aus einem bestimmten Grund?«, fragte sie.

			Er lächelte. »Niemand hat mir zugesagt, rein optisch … Wie dem auch sei«, fügte er hinzu, schob das Glas von sich und stand auf, »gehen wir essen?«
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			Dienstag, 22. September

			Die Vormittagssprechstunde war fast vorüber. Noel Bloom gönnte sich einen Moment allein, bevor die ersten Notfallpatienten hereinschneiten, einer nach dem anderen; ein jeder würde eine ungute Mischung aus Sorge um den eigenen Zustand und Ärger über die lange Wartezeit mit ins Sprechzimmer bringen.

			Zweimal pro Woche war Noel über Mittag für die Notfälle zuständig, während seine Kollegen die Hausbesuche absolvierten. Inzwischen mochte er den Außendienst am liebsten, doch früher war das anders gewesen. In seinen ersten Jahren als Allgemeinmediziner hatte er sich über die langen Autofahrten geärgert. In der Zeit, die ein einziger Hausbesuch verschlang, konnte er in der Praxis sechs Patienten behandeln, und die meisten Leute wären durchaus in der Lage gewesen, ihren Arzt persönlich aufzusuchen – wenn sie es nur versuchen würden. Aber gerade die älteren erwarteten immer noch, zu Hause besucht zu werden.

			Mittlerweile genoss Noel die Fahrten durch sein Einsatzgebiet, einen winzigen Winkel von South Lakeland. War das, fragte er sich, mit dem Alter gekommen? Dieser Wunsch, die Natur zu sehen, aus dem Auto zu steigen und das Panorama zu genießen? Oder lag es daran, dass die Arbeit nie weniger wurde, egal wie viele Patienten er an einem Tag behandelte? Als Hausarzt würde er nie groß Karriere machen, das hatte er jetzt akzeptiert.

			Nach der Ausbildung hatte Noel den Berufsalltag überwältigend gefunden. Die Arbeitszeiten, die Verantwortung, die Angst vor Fehlern. Doch jetzt, mit siebenundvierzig, war die Arbeit zu seiner Zuflucht geworden. Hier konnte er sich vor der Welt verstecken, hier hatte er alles unter Kontrolle, nur hier passte alles so zusammen, wie er es sich wünschte.

			Bei der Arbeit wurde er gebraucht.

			Er warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass er noch Zeit für einen Kaffee hatte. Zu seinem letzten Geburtstag hatte er sich selbst eine Kaffeemaschine geschenkt (eines von diesen neuen Geräten mit kleinen Kapseln in Metallicfarben), was seinen Arbeitsalltag verändert hatte. Nicht dass er kein geselliger Mensch war, aber er hatte keine Lust, sich bei jedem Gang in die Küche mit Schwesternschülerinnen, Rezeptionisten oder Venenspezialisten zu unterhalten, und mit der Kaffeemaschine hatte er eine ideale Lösung gefunden. Er trank Kaffee ohne Milch und Zucker, brauchte also nichts weiter als eine saubere Tasse. Erstaunlich, wie schnell seine Laune sich nach einem Kaffee aufhellte. Außerdem roch es in seinem kleinen Sprechzimmer jetzt wie in einer italienischen Espressobar, was auch den Patienten nicht entging; sie atmeten tief ein und freuten sich über das köstliche Aroma. Alles war besser als der Gestank von Handdesinfektionsmittel oder die Körpergerüche der Vorpatienten.

			Während die Maschine zischte und rappelte, machte Noel ein paar Dehnübungen. Er macht einen Ausfallschritt und streckte das linke Knie zehn Sekunden durch. Gerade als er das Bein wechseln wollte, hämmerte jemand gegen die Tür. Eine Stimme ertönte: »Bloom, haben Sie Zeit?«

			John Ravenscroft. Ein Fan von Tweed, Dreiteilern und handgenähten Oxford Brogues. Ravenscroft sprach immer zwanzig Dezibel lauter als alle anderen. Er war achtundsechzig Jahre alt und der letzte verbliebene Gründer der Praxis, die 1980 eröffnet hatte.

			»Kommen Sie rein«, rief Noel.

			Normalerweise sprach Ravenscroft nur durch die geöffnete Tür mit Noel; er schob eine Schuhspitze vor und bellte schnelle Kommandos, als wäre seine Zeit Geld wert. Sicher haben wir alle Besseres zu tun, als hier herumzustehen und über Einzelfälle zu diskutieren?

			Doch heute betrat er Noels Sprechzimmer und schloss die Tür hinter sich. Noel hielt mitten in der Bewegung inne. Er richtete sich auf und schenkte Ravenscroft seine volle Aufmerksamkeit.

			»Sie haben heute Notdienst, nicht wahr?«, fragte Ravenscroft, und Noel bejahte. »Hören Sie, ich habe Polly Footit da draußen gesehen. Verschreiben Sie ihr bloß keine Osteopathie mehr! Sie zieht sich vor dem jungen Stefan bis auf die Strumpfhalter aus – das volle Programm sozusagen –, und er ist dann jedes Mal fertig mit den Nerven. Sagen Sie ihr, sie soll sich an das Westmorland General Hospital wenden, wenn sie weitere Behandlungen braucht. Unser Budget sei ausgeschöpft.«

			»Alles klar«, sagte Noel.

			Er beobachtete Ravenscroft aufmerksam. Er spürte, dass Polly Footit nicht der wahre Grund für seinen Besuch war.

			Ravenscroft räusperte sich.

			»Mir ist aufgefallen, dass Sie ständig Überstunden machen«, sagte er.

			»Das ist Ihnen nur aufgefallen, weil Sie selbst Überstunden machen, John.«

			»Tja, der verdammte Job hält mich am Leben. Wohingegen Sie …«

			Er beendete den Satz nicht, zog eine Augenbraue hoch und wartete auf eine Erklärung für Noels verändertes Verhalten.

			Aber Noel konnte es nicht erklären. Es war nur ein weiterer Hinweis darauf, wie chaotisch sein Leben mittlerweile war.

			»Ich wollte mich längst nach Verity erkundigt haben«, fuhr Ravenscroft fort. »Hat die Untersuchung irgendetwas Neues gebracht?«

			Noel schüttelte den Kopf. »Angeblich war es ein einmaliger Vorfall. Keiner glaubt, dass es noch einmal passieren könnte.«

			»Und wie hat Karen es aufgenommen?«

			»Wie man erwarten würde. Sie ist skeptisch. Sie hat sich eine Menge Wissen über cannabisinduzierte Psychosen im Teenageralter angelesen. Sie ist überzeugt, dass das der Grund war.«

			»Und was meinen Sie?«

			Noel zuckte mit den Achseln. »Ich glaube das eigentlich nicht.«

			»Dieses Zeug, das heute verkauft wird, ist viel stärker als das, was wir in den Siebzigern geraucht haben«, sagte Ravenscroft. »Wie geht die Schule damit um?«

			»Sehr diskret. Die wollen weder ihren Ruf ruinieren noch Verity als Schülerin verlieren …«

			»Sie ist eine hervorragende Schülerin.«

			»War. Ihre Noten sind miserabel«, sagte Noel. »Ihr Schnitt ist praktisch über Nacht von A auf D abgerutscht. Angeblich wird sie die Kurve kriegen, aber sie muss sich Drogentests unterziehen und regelmäßig mit einem Psychologen reden … wahrscheinlich damit die Schule sagen kann, sie hätte alles richtig gemacht, falls doch wieder etwas passiert.«

			»Dieser Schuldirektor ist ein Clown, das wissen Sie schon?«

			»Ich weiß«, sagte Noel.

			»Kann ich irgendwas für Sie tun?«

			»Wir schaffen das schon. Aber danke für Ihre Anteilnahme, John.«

			Noch so eine Lüge. Sie würden es nicht schaffen. Dafür war es zu spät. Deswegen verkroch er sich in der Praxis. Er wollte auf keinen Fall nach Hause und sich dem Problem stellen.

			Ravenscroft legte die Handflächen aneinander. »Schön, schön«, sagte er. »Nun denn. Wahrscheinlich braucht es nicht mehr als ein bisschen gesunden Menschenverstand und ein wenig Zeit, damit Gras über die Sache wachsen kann.«

			»Genau so sehe ich das auch«, sagte Noel.

			Ravenscroft legte die Hand an die Türklinke, hielt aber im letzten Augenblick inne.

			Als er da mit dem Rücken zu Noel stand, wirkten seine schmalen Schultern unter dem altmodischen Sakko ganz verloren. Offenbar rang er mit sich.

			»Ich möchte mich ja nicht einmischen, Noel«, sagte er und drehte sich langsam wieder um. Sein Gesicht war sorgenvoll. »Das Familienleben eines Kollegen geht niemanden etwas an außer ihn selbst … aber wenn ich Ihnen vielleicht einen Rat geben dürfte?«

			Er war so höflich, auf eine Reaktion zu warten. Noel nickte.

			»Ich weiß ja nicht, was sich bei Ihnen zu Hause abspielt, und ich möchte meine Nase da nicht hineinstecken. Aber ich kann Ihnen eines sagen: Probleme lassen sich nicht aus der Welt räumen, indem man abends nach der Arbeit nicht nach Hause geht.«

			Noel sah ihn leicht beschämt an. »Verstehe.«

			»Gut«, sagte Ravenscroft.

			Dann fügte er hinzu: »Und am Boden eines Whiskyglases werden Sie die Lösung auch nicht finden, mein lieber Freund.«

			Also fuhr Noel nach Hause.

			Um Viertel nach sechs parkte er seinen Volvo auf der rechten Seite der Garage.

			Er stieg aus, hörte einen dröhnenden Bass und schwere Schritte. Ewan, Karens Sohn aus erster Ehe, war an seinem siebzehnten Geburtstag in die Einliegerwohnung über der Garage gezogen. Das Arrangement sagte allen zu, besonders Karen.

			Noel blieb vor den Recyclingtonnen stehen und nahm sich die Zeit, ein paar Plastikflaschen und Pappkartons plattzudrücken. Er würde den Abfall morgen auf dem Weg zur Arbeit entsorgen. Vielleicht könnte er, wenn er nur früh genug losfuhr, sogar noch das Auto waschen. Die Radkästen des Volvo waren seit dem Hausbesuch in Kentmere letzte Woche dreckverkrustet. Er sollte den Wagen wirklich besser pflegen.

			Noel schindete Zeit, und das Gefühl war ihm vertraut. In letzter Zeit stellte es sich immer häufiger ein. Er lenkte sich mit willkürlich gewählten Aufgaben ab, die wenig Konzentration erforderten, und hielt damit alle Probleme hübsch auf Abstand.

			Früher waren sie glücklich gewesen. Oder etwa nicht?

			»Alles in Ordnung, Dr. Bloom?«

			Noel fuhr herum und sah Dale Brokenshire in der Auffahrt stehen, ein Viererpack Bier in jeder Hand.

			»Guten Abend, Dale. Wie geht es deiner Mutter?«

			Dale lief knallrot an und wand sich. Normalerweise stellten die Leute ihm keine Fragen, sie ignorierten ihn oder wussten nicht, was sie zu ihm sagen sollten. Sie fragten sich, wie viel er überhaupt verstand.

			»Besser«, sagte Dale.

			»Magst du sie von mir grüßen?«, fragte Noel, und Dale entblößte die Zähne in einem schiefen Grinsen. Seine weit aufgerissenen Augen glänzten, als hätte er dort auf dem Betonboden der Garage etwas Magisches entdeckt.

			Dale litt an einer Störung, die bei Kindern »Entwicklungsverzögerung« und bei Erwachsenen »Lernschwäche« hieß. Noel fand, dass die Beschreibung nicht so recht passte, aber bislang hatte niemand eine bessere gefunden.

			Noel wandte sich ab, Dale blieb wie angewurzelt stehen und starrte weiter. So ging das häufig – er wartete darauf, entlassen zu werden.

			»Willst du Ewan besuchen?«, fragte Noel und drückte die Luft aus einer Plastikflasche.

			»Ja.«

			»Dann geh doch einfach rauf … falls er dich erwartet.«

			Dale streckte beide Hände vor. »Ich habe ihm das hier mitgebracht«, sagte er stolz und hielt das Bier in die Höhe.

			Noel spielte den Schockierten.

			»Also wirklich, Dale, bist du denn schon über achtzehn?«, fragte er, und Dale nickte ernst.

			»Fünfzehnter Mai 1996«, sagte er prompt, als hätte Noel auf einen Knopf an seinem Kopf gedrückt.

			Noel richtete den Blick an die Decke. Er tat so, als müsste er die Jahre an den Fingern abzählen, um Dales Alter zu ermitteln. »Ja, das kommt hin«, sagte er schließlich, und Dales Sorgenfalten glätteten sich wieder. »Aber ihr solltet etwas dazu essen«, fügte er hinzu, und Dale antwortete: »Ja, Dr. Bloom, dafür werde ich sorgen. Ich kümmere mich drum, versprochen.«

			Noel hörte Dales schwere Schritte auf der Holztreppe, die neben der Garage zur Wohnung hinaufführte. Sekunden später verstummte die Musik, eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen, die Musik ertönte wieder.

			»Der arme Junge«, murmelte Noel.

			Karen schaute aus ihrem Terminkalender auf, das Telefon noch in der Hand, und fragte in schneidendem Ton: »Du bist zu Hause?«

			Noel zuckte mit den Schultern, ignorierte die Frage und erkundigte sich nach dem Abendessen.

			»Abendessen?«, fragte sie und lachte schrill. »Es gibt kein Abendessen. Mach den Kühlschrank auf und such dir was. Irgendwo müssten noch Fertiggerichte sein.«

			Sie trug ihre Uniform aus schwarzer, schmaler Hose, schneeweißer Bluse, spitzen Pumps und schwerem Goldschmuck. Sie entschied sich immer für Kombinationen aus Schwarz und Weiß, um nie zu lange über ihre Garderobe nachdenken zu müssen (»Ich habe keine Lust, meine kostbare Zeit mit Anziehen zu vergeuden«).

			»Isst du denn nichts?«, fragte Noel.

			»Heute ist Dienstag«, sagte sie, als wäre das eine Erklärung.

			Noel sah sie fragend an. »Brontë und ich essen unterwegs, hast du das vergessen?«, sagte sie. »Dienstags hat sie eine Doppelstunde Harfe. Ich muss um sieben in Lancaster sein und bin jetzt schon spät dran, weil ich wegen ihrer Hand bei einem Facharzt war. Würdest du ihr bitte sagen, sie soll ihre Schuhe anziehen? Oh, und sie braucht die Noten aus der rosa Mappe, nicht aus der schwarzen. Okay?«

			»Rosa, nicht schwarz«, wiederholte Noel. »Was hat der Neurologe gesagt?«

			»Wie bitte?« Ganz kurz schien Karen die Frage nicht zu verstehen. »Ach«, sagte sie dann, »der hat keine Ahnung. Hat behauptet, er könne keinen körperlichen Grund für ihre Beschwerden in den Fingern finden.«

			»Hat er eine Erklärung, warum sie plötzlich nicht mehr fest zugreifen kann?«

			»Er glaubt an eine psychosomatische Ursache. Was natürlich Unsinn ist. Sie wird jetzt auf Karpaltunnelsyndrom untersucht, aber nur weil ich darauf bestanden habe. Wie dem auch sei, bevor wir losfahren, muss ich unbedingt noch diese dumme Gans erreichen. Brontë kann am Sonntag nicht an der Tanzprobe teilnehmen, denn sie hat eine zusätzliche Klavierstunde bei Clive Lishman ergattert.«

			Karen zog die Augenbrauen hoch. Noel verstand nicht, warum, bis sie den Namen wiederholte. »Clive Lishman.«

			Anscheinend sollte er wissen, wer der Mann war.

			»Ist Verity zu Hause?«, fragte er vorsichtig, doch Karen war schon wieder am Telefon und hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Samantha? Hier spricht Karen Bloom. Schön, dass Sie endlich wieder da sind. Hören Sie, wir fallen am Sonntag wohl aus, Brontë konnte eine Unterrichtsstunde bei …«

			Noel ließ sie allein und ging ins Wohnzimmer hinüber, wo Verity sicherlich in Schuluniform und mit heruntergeschobenen Kniestrümpfen zwischen Chipskrümeln und Apfelresten auf dem Sofa liegen würde. Aber der Raum war leer und tadellos sauber.

			Noel sprang die Treppe hoch. In ihrem Zimmer war Verity auch nicht. Er ging zu Brontë hinüber.

			Seine Jüngste kniete mit dem Rücken zur Tür am Boden und hatte ihre Mathearbeitsblätter um sich ausgebreitet. Karen bestellte sie im Internet. »Hey, Spätzchen«, sagte er, und Brontë drehte sich um.

			»Hallo, Daddy.«

			»Ich habe eine Nachricht von Mum. Zieh deine Schuhe an, und nimm die rosa Mappe mit. Nicht die schwarze. Oder war es andersherum?«

			Brontë sammelte die Blätter ein. »Rosa. Sie hat es mir schon gesagt.«

			»Du solltest dich beeilen«, sagte er, und Brontë kam gehorsam auf die Beine. Sie war zehn Jahre alt und von der Pubertät noch weit entfernt. Brontë war pflegeleicht, ein süßes Kind, das alles tat, was Karen verlangte. Manchmal staunte Noel über ihre Gutmütigkeit. Verity war vollkommen anders und so starrsinnig wie ihre leibliche Mutter; niemand konnte sie zu etwas zwingen, auf das sie keine Lust hatte. Wahrscheinlich hatte er sich gerade deswegen in seine erste Frau verliebt. Jennifer war keine gewesen, die blindlings Befehle befolgte.

			Brontë griff nach der Mappe und lächelte Noel im Vorbeigehen artig an.

			Blass sah sie aus.

			Er würde mit Karen darüber sprechen müssen. Seit den Sommerferien wirkte Brontë so schlapp. Sie sollte öfter an die frische Luft gehen. Sie brauchte mehr Freizeit. Karen verlangte ihr zu viel ab. Er wollte sich nicht in die Erziehung einmischen, doch das Kind war eindeutig überfordert.

			Als Brontë den Absatz auf halber Höhe der Treppe erreicht hatte, rief Noel ihr nach: »Ist alles in Ordnung, Brontë?«

			Sie blinzelte. »Klar, Daddy«, sagte sie. »Meine Finger fühlen sich immer noch ein bisschen taub an, aber ich glaube, es geht schon besser.«

			Ihre rechte Hand war betroffen. Die stärkere. Das Ganze hatte vor ein paar Monaten angefangen. Zunächst hatten sie sich nichts dabei gedacht. Jeder, der ein Musikinstrument lernte, konnte einen Durchhänger haben, und Brontë lernte gleich zwei. Irgendwann hatte sie angefangen, Sachen fallen zu lassen, sie konnte sich die Bluse nicht mehr selbst zuknöpfen und auch keinen Stift mehr halten. Noel hatte Karen gebeten, dem Kind eine Auszeit zu gönnen. Karen hatte den Rat widerwillig befolgt, aber Brontës Zustand hatte sich nicht verbessert. In der Folge hatte Karen beschlossen, persönlich für die »Kräftigung« von Brontës Hand zu sorgen, was zu einem unglücklichen Vorfall mit Verity geführt hatte. An den Auswirkungen litten sie bis heute.

			»Viel Spaß, Spätzchen«, sagte Noel.

			»Klar«, antwortete Brontë, und im selben Moment ertönte Karens Stimme aus dem Untergeschoss.

			»Beeil dich!«, rief sie. »Du hast ja noch nicht einmal deine Schuhe an! Du weißt doch, dass ich mich nicht gern verspäte. So bin ich nicht. Und du auch nicht, Brontë Bloom. Wer zu spät kommt, ist nicht bloß schlecht organisiert, sondern hat keinen Respekt vor der Planung anderer Leute. Willst du, dass man dich so wahrnimmt? Als respektlos?«

			Noel seufzte, schloss kurz die Augen und ging noch einmal in Veritys Zimmer.

			Am Kopfende des Bettes lag ihre Schuluniform, wie er erst jetzt bemerkte. Noel öffnete den Kleiderschrank und sah, dass die Laufschuhe fehlten. Sie war joggen gegangen. Früher waren sie zusammen gelaufen. Wann hatte das eigentlich aufgehört?

			Er kehrte ins Erdgeschoss zurück und erwischte Karen gerade noch an der Tür, schwer beladen mit Mappen, Wasserflaschen, einem Sack Mandarinen und drei Salamisnacks. »Hast du Verity heute Abend schon gesehen?«, fragte er sie hastig.

			»Warum fragst du?«

			»Nur so. Hast du mit ihr geredet?«

			»Wieso sollte ich, Noel?« Karen runzelte die Stirn, als hätte er sie um etwas gebeten, das mit ihrer Rolle als Stiefmutter unvereinbar war. »Ich bin spät dran, ich muss jetzt wirklich …«

			Noel streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. »Karen, bitte, gib dir ein bisschen mehr Mühe. Mir zuliebe.«

			Karen schüttelte seine Hand ab und funkelte ihn böse an. »Ich tue nichts anderes, Noel. Nur falls du es noch nicht bemerkt hast.«
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			Mittwoch, 23. September

			Verity stieg eine Haltestelle später aus dem Schulbus aus als sonst und zog die Visitenkarte aus der Tasche, um die Adresse nachzulesen. Psychotherapeuten waren nicht gerade für grelle Ladenschilder bekannt. Sie fand ein Haus mit einer Messingplakette und der Gravur Jeremy Gleeson und überprüfte die Adresse ein weiteres Mal, bevor sie auf den Klingelkopf drückte.

			Sie hatte um eine Therapeutin gebeten, doch ihr Vater hatte sie bei Gleeson angemeldet.

			»Ich glaube, ich würde lieber mit einer Frau reden«, hatte sie gesagt, und obwohl ihr Vater ihr den Wunsch gern erfüllt hätte, war am Ende kein Platz bei einer Therapeutin frei gewesen.

			Zuerst hatten sie es im staatlichen Gesundheitssystem versucht. Schließlich sah es nicht gut aus, wenn die Tochter eines Hausarztes, der im öffentlichen Sektor tätig war, Hilfe in einer Privatpraxis suchte. Doch selbst mit Noels Unterstützung hätte Verity frühestens in sechs Wochen einen Termin bekommen, was ihre Stiefmutter einfach nur »empörend« fand.

			Verity glaubte, dass ihr Vater wahrscheinlich gewartet hätte. Doch letztendlich war ihnen keine Wahl geblieben, weil der Schuldirektor einen Therapienachweis binnen zwei Wochen verlangt hatte. Noel hatte in seiner Verzweiflung alle ortsansässigen Therapeuten gegoogelt und nach einem kurzen Telefonat mit Jeremy Gleeson beschlossen, dass ein Termin bei ihm »besser als gar nichts« sei.

			»Das ist eine reine Formsache«, hatte ihr Vater am Morgen gesagt, kurz bevor er zur Arbeit gefahren war. »Mach dir keinen Kopf deswegen. Die wollen nur sehen, dass du zu irgendeinem Psychologen gehst.« Verity wusste genau, er hätte das niemals gesagt, wenn ihre Stiefmutter im selben Raum gewesen wäre. Karen hielt sie für absolut irre. Wenn es nach ihr ginge, würde Verity zwangseingewiesen.

			Eine Frau mit faltiger Haut und platinblonden Ringellöckchen öffnete ihr die Tür. Verity kannte sie aus der Tierarztpraxis. Und aus der Post. Die Leute hier wechselten den Job, sobald ihnen etwas nicht passte. »Komm herein«, sagte die Frau freundlich und führte Verity in ein kleines Wartezimmer mit drei Stühlen und einem Wasserspender. An den Wänden hingen geschmacklose Landschaftsbilder, alle mit Preisschildchen versehen. Verity fragte sich, ob Jeremy Gleeson in seiner Freizeit malte.

			»Er ist gleich da«, sagte die Frau und verschwand, noch bevor Verity etwas fragen konnte.

			Eine Tür flog auf, und Verity zuckte vor Schreck zusammen. Ein Mann, vermutlich Jeremy Gleeson, betrat den Warteraum und streckte ihr eine Hand entgegen. »Miss Bloom, wie schön, dass Sie hergefunden haben. Hier entlang, bitte.«

			Verity war zu schüchtern, um mehr als ein leises »Hallo« herauszubringen. Sie folgte dem Therapeuten ins Sprechzimmer, und er bat sie, sich einen Platz auszusuchen. Ihr Blick huschte zwischen einem Sessel und einer schmalen Chaiselongue hin und her. Sie fühlte sich wie ein im Scheinwerferlicht erstarrtes Reh.

			»Vielleicht erst einmal im Sessel?«, schlug der Therapeut vor, und Verity nickte. »Ja, danke.«

			Er ließ ihr Zeit zum Ankommen und schob ein paar Dokumente auf dem Schreibtisch zusammen. Schließlich sah er sie lächelnd an. »Miss Bloom, zunächst einmal sollten wir Sie beglückwünschen. Für Ihren Entschluss herzukommen.«

			»O-kay …«, sagte Verity verunsichert.

			»Das ist sehr mutig.«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich … Darf ich Sie Verity nennen?«

			»Klar.«

			Verity wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie kannte Therapiegespräche nur aus dem Fernsehen. Aus amerikanischen Sitcoms, wo die Leute sich ständig irgendwelchen Analytikern anvertrauten. Doch die Situation hier in diesem Sprechzimmer schien weit entfernt davon. Der Mann machte ihr keine Angst. Er hatte blondes, schütteres Haar, Sommersprossen und leicht gebräunte Haut und wirkte wirklich nett. Sein Lächeln war sympathisch.

			»Möchten Sie noch irgendetwas fragen, bevor wir anfangen?«

			Verity zuckte mit den Schultern und schaute sich um. An der Wand hingen gerahmte Urkunden und ein Foto, das Gleeson mit Doktorhut und schwarzer Robe zeigte. An seiner Seite stand eine hübsche, dralle Frau in einem pinkfarbenen Hosenanzug.

			Verity nickte zu dem Bild hinüber. »Ist das Ihre Frau?«

			Er schien sich über die Frage zu freuen. »Ja«, sagte er, »das ist Heather. Das Foto wurde am Tag meiner Abschlussfeier aufgenommen. Wir waren beide sehr stolz.«

			»Was haben Sie früher gemacht?«, fragte Verity.

			»Ich war Schmied.«

			»Ist das ein Scherz?«

			»Nein. Ich habe zwanzig Jahre in dem Beruf gearbeitet.«

			»Und da bot sich ein Psychologiestudium natürlich an.«

			Er musste lächeln. »Sagen wir es so: Ich war auf der Suche nach einer Herausforderung. Bereit für etwas Neues.«

			»Mein Vater sagt immer, man sollte sich mindestens einmal im Leben beruflich umorientieren.«

			»Wirklich?«, fragte Jeremy erfreut. »Und, wofür hat er sich entschieden?«

			»Für gar nichts. Er war immer schon Arzt. Sind Sie Arzt?«

			»Nein.«

			»Sie haben keinen Doktortitel?«

			Er lachte. »Nein.«

			»Wie kann ich dann wissen, dass Sie mir nicht das Hirn verdrehen?«

			»Gar nicht«, sagte er. »Es geht hier um Vertrauen, um die wachsende Bindung zwischen …«

			»Stopp«, sagte Verity und hob die Hände. »Das klingt jetzt aber ein bisschen pädo. Nach dem Motto ›Wir haben ein kleines Geheimnis‹ …«

			Jeremy Gleeson überlegte. Dann sagte er: »Vielleicht sollte ich es anders formulieren.«

			Er nahm einen Füller in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Ihr Vater hat mir erzählt, dass Sie auf Anordnung Ihrer Schule hier sind. Reid’s.«

			»Ja.«

			»Wie finden Sie das?«

			»Ich finde es … Darf ich Sie Jeremy nennen?«

			»Wie Sie möchten.«

			»Ich halte das Ganze – und das ist nichts gegen Sie, Jeremy, bestimmt sind Sie ein sehr guter Therapeut – für reine Zeitverschwendung. Ich sollte lieber für den Unterricht lernen. Ich habe jede Menge Hausaufgaben nachzuholen. Wobei ich schon irgendwie verstehen kann, warum ich hier sitze.«

			»Warum denn?«

			Verity blickte aus dem Fenster. »Damit es nicht noch mal vorkommt.«

			»Glauben Sie denn, es könnte noch einmal vorkommen?«

			»Natürlich nicht!«

			»Warum nicht?«

			»Weil …« Verity seufzte. Schloss kurz die Augen. »Es ist ja nicht so, als hätte ich es ständig getan.«

			»Verity, würden Sie sagen, dass Sie sich bei dem Angriff auf Ihre Stiefmutter unter Kontrolle hatten?«

			»Unter Kontrolle?«, fragte Verity zurück. »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«

			»Hatten Sie das Gefühl, Ihren eigenen Impulsen zu folgen? Oder war es eher so, dass Sie einen Befehl von außen befolgt haben?«

			Verity zog eine Augenbraue hoch. »Von außen?«

			Jeremy Gleeson nickte.

			»Sie wollen wissen, ob ich verrückt bin. Deswegen fragen Sie das, richtig?«

			»Ich würde es anders nennen.«

			»Wenn man die eigene Stiefmutter ›eine nicht unerhebliche Zeit lang‹ würgt, ist das wohl verrückt, egal, wie man es nennt … Ehrlich gesagt waren es nur ein paar Sekunden. Aber nein, ich hatte da keine Stimmen im Kopf. Und auch keine Visionen oder Halluzinationen.«

			»Hatten Sie Drogen genommen?«

			»Nein.«

			»Ganz sicher?«

			»Hören Sie«, sagte Verity tonlos, »das war ich, ich ganz allein.«

			»Aber in Ihrem Spind wurden doch Drogen gefunden?«

			»Ja. Das stimmt.«

			»Würden Sie sagen, Sie hatten einen bestimmten Grund für Ihr Handeln? Einen Grund vielleicht, über den Sie nicht sprechen, nicht einmal nachdenken wollen?«

			»Ich habe überhaupt kein Problem, darüber zu sprechen«, sagte Verity, und Jeremy nickte.

			»In dem Moment habe ich meine Stiefmutter gehasst. Ich musste sie aufhalten«, erklärte Verity. »Ich habe mir gewünscht, dass Karen endlich damit aufhört, aber sie wollte einfach nicht.«
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			Was all jene, die Karen Bloom eine Tigermutter nannten, nicht verstanden hatten: Der Begriff störte sie kein bisschen. Nicht einmal, wenn er allen Ernstes fiel. Wenn er als Schmähung gemeint war.

			Karen war eine Tigermutter, und sie war stolz darauf. Warum auch nicht? Weil gewöhnliche Mütter es für schädlich hielten, den Nachwuchs zu fordern? Weil sie zu faul waren, ihrem Kind zu echter Größe zu verhelfen? Karen sah das anders. Denn die Sache war doch klar: Die anderen waren einfach nur zu bequem, bereitwillig akzeptierten sie das eigene Mittelmaß. So leid es ihr tat, aber Karen hatte für Brontë anderes im Sinn.

			Es war ihre Verantwortung – nein ihre Pflicht –, Brontë gewissenhaft auf das Leben vorzubereiten. Das Leben war ein ständiger Konkurrenzkampf. Nur die Besten und die Stärksten hatten Erfolg, und Karen würde all ihre Kraft in Brontës Zukunft investieren, selbst wenn das bedeutete, dass sie auf eigene Hoffnungen und Träume verzichten musste. Früher hatte sie das anders gesehen, und das Ergebnis hieß Ewan.

			Der faule, undisziplinierte Ewan. Sie liebte ihn, natürlich. Er war ihr Sohn, selbstverständlich liebte sie ihn. Doch bei ihm hatte sie als Mutter versagt, und das würde ihr kein zweites Mal passieren. Schon gar nicht mit Brontë, diesem außergewöhnlich begabten Kind.

			»Meinst du nicht, du solltest ihr weniger Termine aufbürden?«, fragten die anderen Mütter. »Ein Kind will doch Kind sein.« Dann dachte Karen: Da haben wir es wieder. Als Sorge getarnter Neid. Eifersucht im Gewand der Selbstgerechtigkeit. Bei diesen Gelegenheiten lächelte sie nur und versicherte den anderen, Brontë käme mit den Anforderungen zurecht. Sie brauche die Herausforderungen. Was Karen eigentlich sagen wollte: Bei deinem Kind würde sich der Einsatz natürlich nicht lohnen. Dein Kind wird immer Mittelmaß bleiben … ein Durchschnittsmensch, egal, was du versuchst.

			Aber Karen ließ sich nichts anmerken, denn Karen war ein höflicher Mensch. Und höfliche Menschen sagten so etwas nicht.

			Um 17.20 Uhr saß Karen dort, wo sie so oft zu finden war: am Steuer ihres Autos, vor einem Gebäude, wo sie auf das Ende von Brontës Unterrichtsstunde wartete. Heute war Klavier an der Reihe. Von halb sechs an bliebe ihnen eine halbe Stunde, um von Grasmere zum Stepptanztraining in Windermere zu fahren. In diesen dreißig Minuten würde Brontë essen und ihr Lesepensum für den Tag erfüllen müssen, Kapitel zwölf des Romans Löcher von Louis Sachar, wenn Karen sich recht erinnerte.

			In letzter Zeit schweiften Karens Gedanken immer öfter ab, wenn Brontë vorlas. Das Kind klang manchmal wie ein Roboter, was Karen ihr abzugewöhnen versuchte. Sie wiederholte Sätze mit der richtigen Betonung und bemühte sich, dem Vortrag der Tochter ein paar Nuancen hinzuzufügen. Aber nichts hatte gefruchtet, deswegen ließ Karen sie jetzt einfach lesen, wie sie wollte. Hauptsache, die Aufgabe wurde erledigt. Dennoch, Karen war sich des Problems bewusst.

			Eine Freundin von Karen hatte ihre Tochter bei der Stagecoach-Theaterschule angemeldet, weil es ihr angeblich an Selbstvertrauen mangelte. Karen hatte mit dem Gedanken gespielt, Brontë ebenfalls dort anzumelden, doch leider überschnitten sich die Unterrichtszeiten mit Brontës Harfenstunde am Samstag. Karen hatte sich geschworen, der Musik immer und unter allen Umständen den Vorrang zu gewähren. Die Musik war wichtiger als Freizeit, Pyjamapartys und Geburtstagsfeiern. Es ging nicht anders. Es nützte nichts, sein Kind ein Instrument erlernen zu lassen, wenn man die Sache nur halbherzig betrieb. Um zu glänzen, brauchte es die entsprechende Disziplin. Auf allen Ebenen. Die anderen Mütter schienen das zu ignorieren, zumindest legte ihr Äußeres das nahe. Zwar holten sie ihre Kinder nicht gerade im Jogginganzug von der Schule ab … aber es fehlte nicht viel.

			Aber was, wenn Brontë nun tatsächlich zu wenig Erfahrung mit öffentlichen Auftritten sammelte? Bestimmt würde sie dann beim Vorstellungsgespräch an der Uni einen schlechten Eindruck machen. Das Problem musste irgendwie angegangen werden, und es beschäftigte Karen mehr, als sie sich eingestehen wollte. Vielleicht sollte sie in diesem bestimmten Fall von ihren Prinzipien abweichen und …

			Die Beifahrertür wurde aufgerissen, Brontë kletterte ins Auto und jammerte, sie sei am Verhungern und brauche sofort etwas zu essen: »Sofort, Mum!«

			»Dann musst du beim Lesen essen«, sagte Karen, ließ den Motor an und warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie scherte schnell aus der Parklücke aus, um einem Fahrschulwagen zuvorzukommen, der sich von hinten näherte. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.

			Brontë biss in ein Frischkäsesandwich und kramte in ihrem Rucksack nach dem Buch. Sie blätterte vor, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte, und begann zu lesen, ohne dass Karen sie dazu auffordern musste.

			Sie las, als stünde da ein Punkt hinter jedem verdammten Wort.

			Karen musste irgendetwas unternehmen. Gleich morgen früh würde sie mit Brontës Lehrerin sprechen. Vielleicht kannte sie einen guten Nachhilfelehrer, der Brontë dieses furchtbare Geleier abgewöhnen konnte. Es war geradezu peinlich.

			Der Verkehr verlangsamte sich. Vor ihnen tauchte eine Baustellenampel auf. Karen betrachtete Brontë, die einen zitternden Finger über die Seite schob und laut las.

			War das mit dem Finger überhaupt noch altersgemäß?
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			Noel Bloom war auf dem Nachhauseweg gewesen, als sein Auto wie von allein auf den Parkplatz des Wateredge Hotel eingebogen war.

			Nur ein Drink.

			Ein Drink könnte nichts schaden.

			Das Gute an diesem Hotel war, dass ihn, anders als im Pub, niemand dort kennen würde, weder die Gäste noch das Personal. Kaum einer stammte aus der Gegend, die meisten von ihnen waren Festlandeuropäer und nur während der Urlaubssaison hier. Er würde in aller Ruhe einen Drink nehmen und dann wieder verschwinden.

			Manchmal fand Noel es anstrengend, so bekannt zu sein. Anders als Rockstars und Profifußballer, die sich hinterher beschweren, sie könnten nicht einmal mehr ihr Hotelzimmer verlassen oder einen Liter Milch kaufen gehen, hatte er sich das nie gewünscht. Niemals hätte er sich vorstellen können, als Hausarzt nicht tun und lassen zu können, was er wollte … Doch genau so war es gekommen. Die meisten Bars und Restaurants kamen für ihn nicht infrage, weil er allerorten seinen Patienten in die Arme lief. Alle wollten etwas von ihm, hatten Fragen zu den Nebenwirkungen ihrer Medikamente oder beklagten sich über ihr Restless-Legs-Syndrom.

			Noel setzte sich an die Bar und schaute aus dem Fenster. Er ließ den Blick über den See schweifen und dachte an Verity. Eigentlich sollte er jetzt lieber zu Hause sein und sich nach ihrer ersten Sitzung erkundigen.

			Er warf einen Blick auf die Uhr.

			Zwanzig vor acht.

			Er fragte sich, ob Verity sich dem Therapeuten geöffnet hatte. Es war ihm unvorstellbar. Seit dem Vorfall war seine Tochter so verschlossen; niemand hatte zu ihr durchdringen können. In seiner Verzweiflung hatte er sich sogar an Veritys leibliche Mutter gewandt. Natürlich hatte Jennifer sich aufgrund ihrer Krankheit nicht wirklich äußern können. Doch er empfand ihre Gesellschaft als seltsam beruhigend, und er verstand endlich, warum viele seiner Patienten ihn nach einer Überweisung an jemanden baten, der »einfach nur dasitzt und zuhört«. Nach einem Menschen, der sie nicht verurteilte.

			Den Therapeuten hielt er zwar nicht gerade für qualifiziert, aber wer war das heutzutage schon? Bankangestellte durften in ihrer umgebauten Garage Hypnosesitzungen abhalten und Kosmetikerinnen ihren Kundinnen Gift in die Stirn spritzen. Die Veterinärmediziner hatten es besser: Sie hatten sich vehement dagegen gewehrt, dass jeder Laie ein Tier operieren darf, und seither hielt die Branche ihre Qualitätsstandards.

			Verity stand noch auf der Warteliste eines Psychologen vom staatlichen Gesundheitsdienst. Falls dieser Gleeson versagte, bliebe ihnen immer noch das.

			Ob sie während der Sitzung auch über ihn gesprochen hatte? Hatte sie ihn als überarbeiteten, stets abwesenden Rabenvater dargestellt?

			In Noels Kindheit waren alle Väter überarbeitet und abwesend gewesen, und genau das hatten er und seine Freunde geliebt. Noel wusste nicht, was er von den modernen Vätern halten sollte, die Babytuch und Windelbeutel mit Stolz trugen. Sein Instinkt legte ihn auf die Rolle des Ernährers und Beschützers fest. Anscheinend verfügten diese neuen Väter über Eigenschaften, die ihm fehlten. Er hatte überhaupt kein Problem damit gehabt, seine Kinder während der ersten Jahre seiner Partnerin zu überlassen … erst Jennifer, dann Karen. Keine hatte sich beschwert, er helfe zu wenig mit oder beteilige sich zu wenig an der Kindererziehung. Doch inzwischen fragte er sich, ob er die Vaterrolle ernst genug genommen hatte. Hätte er mehr Einsatz zeigen können? Zeigen müssen?

			»Wie war es?«, fragte er, als Verity nach Hause kam.

			»Was?«

			Noel legte den Kopf schief und wartete.

			»Es war okay«, antwortete sie schließlich. »Er war okay, wenn du das wissen willst.«

			»Hat er …« Noel hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. Nach einer Formulierung, die keinen Streit nach sich ziehen würde. »Habt ihr über den Vorfall gesprochen?«

			Verity schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Werden wir aber irgendwann. Zufrieden? Übrigens, willst du was davon?«

			Verity rührte in einem hohen Topf. Sie hatte sich das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, ihre Wangen waren rosig vom Duschen. Sie trug eine graue Yogahose und eine Strickjacke.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Nudeln. Was sonst? Ich habe genug für mich, Ewan und Dale gekocht, aber ich könnte es strecken. Falls du nicht allzu hungrig bist.«

			»Was ist mit Brontë und Karen?«, fragte er. Was soll mit denen sein?, verriet ihm Veritys Blick. »Die werden unterwegs gegessen haben«, sagte sie.

			»Was für Nudeln sind das?«

			»Penne. Mit Tomaten, Chili und Salami.«

			»Wo hast du das denn gelernt?«, fragte er.

			»Ich habe ein Gehirn«, sagte Verity. »Ich kann Rezepte lesen.«

			Sie tat so, als koche sie jeden Tag für sich. Auf einmal dämmerte Noel, dass genau das der Fall sein könnte.

			Verity goss die Nudeln ab, suchte ihr Handy und drückte es Noel in die Hand. »Da«, sagte sie, »schreib Ewan, das Essen ist fertig. Ich hole Teller.«

			Sie behandelte ihn, als wäre er hier das Kind und sie die Mutter. So gab sie sich oft in seiner Gegenwart. Es war ihre Art, den Kontakt zu ihm zu halten, und insgeheim mochte er es, von ihr herumkommandiert zu werden. Alles war besser als ihr Schweigen. Er gehorchte und schrieb Ewan eine Nachricht. Während Verity die Sauce auf die Nudeln kippte und Parmesan und gehackte Petersilie darübergab, fragte er, ob sie oft für Dale mitkoche.

			»Nur wenn er hier ist«, sagte sie. »Ich esse nicht gern allein. Ich kann ja schlecht für Ewan kochen und Dale außen vor lassen.«

			»Nein, aber …«

			»Seine Mutter arbeitet abends, und er kann sich nicht selbst versorgen.« Sie zuckte mit den Achseln, als sei es keine große Sache.

			Noel holte Besteck, und dann trudelten Ewan und Dale ein, schweigend. Obwohl es draußen noch über zwanzig Grad warm war, hatten sie sich die Wollmützen tief in die Stirn gezogen. Indian Summer, so nannten die Leute das. So war es doch jedes Jahr, oder? Zwei warme Tage im September, und schon sprachen alle vom Altweibersommer. Die Wärme würde nicht andauern, das tat sie nie.

			»Hey, Leute«, sagte Noel. Die Jungen wirkten überrascht, ihn zu sehen, aber nicht genervt.

			Wie immer fragte Dale: »Alles in Ordnung, Dr. Bloom?« Noel nahm den leichten Marihuanageruch ihrer Klamotten wahr, süßlich, würzig und recht angenehm, und ganz kurz sehnte er sich danach, wieder siebzehn zu sein. Den Nachmittag mit Kiffen zu verbringen und keine anderen Sorgen zu haben als Schulnoten und die Frage, ob man am Wochenende ein Mädchen aufreißen konnte.

			»Du bist früh zu Hause«, sagte Ewan und schaufelte sich Nudeln in den Mund. Er sah Verity an und wartete nicht auf Noels Antwort. »Lecker, Vee. Noch besser als das Rezept mit den Hackfleischbällchen, findest du nicht auch, Dale?«

			Dale lächelte Verity an. Er war seit Urzeiten in sie verschossen, und sie ging liebevoll damit um. »Ich mag alles«, sagte er und schaute auf seinen Teller.

			»Ich habe heute mal versucht, ein bisschen früher loszukommen«, sagte Noel. »Schließlich bin ich nicht mit meiner Arbeit verheiratet.«

			»Gute Idee«, sagte Ewan. »Vee, wie sieht es mit Nachtisch aus?«

			»Die Gefriertruhe ist leer«, antwortete sie. »Du könntest eine Schachtel Cornflakes mit rübernehmen.«

			Ewan schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ziehen noch mal los und besorgen uns was. Später wollen wir Dale die Haare färben, willst du uns helfen?«

			»Welche Farbe?«

			»Schwarz.«

			Verity schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein danke. Macht ihr mal.«

			Noel betrachtete die seltsame Tischgesellschaft verstohlen und fragte sich, seit wann es hier so zuging. Wahrscheinlich seit einer ganzen Weile schon, wurde ihm in diesem Moment klar. Es war dumm von ihm, doch er wäre nie darauf gekommen, dass Karen die beiden älteren Kinder sich selbst überließ. Wirklich dumm, denn was hatte er erwartet? Er wusste, dass Karen unter der Woche nicht kochte. Sie und Brontë aßen »unterwegs«, wie sie es nannte, und er selbst war fast nie rechtzeitig zum Abendessen zu Hause. Seltsam, dass Karen alles Mögliche tat, um Brontë einen optimalen Start ins Leben zu ermöglichen, und gleichzeitig ihre Ernährung dermaßen vernachlässigte. Es ergab keinen Sinn. Wenn er mit Karen darüber sprechen wollte, konterte sie mit: »Und wo genau soll ich ihr das frisch gekochte Essen servieren, Noel? Auf dem Standstreifen der Autobahn? Zwischen Harfenunterricht und Mathenachhilfe?«

			Noel verharrte mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund und sagte zu Verity: »Das ist lecker. Sehr gut. Du hast eine echte Begabung, Verity.«

			»Eine von meinen vielen«, antwortete sie.

			»Ich verstehe wirklich nicht, wieso dieser dumme Trottel seine gesamte Zeit bei uns verbringen muss«, sagte Karen, als sie ihre Bluse auszog. »Hat er nicht ein paar Freunde, die sind wie er?«

			Noel saß in Boxershorts auf dem Bett. Links von seinem Bauchnabel hatte sich ein neuer Vitiligofleck gebildet. Normalerweise folgten die Flecken einem gewissen Muster, seit seiner späten Kindheit schon, als die Krankheit sich zum ersten Mal gezeigt hatte. Sicher würde er in wenigen Monaten einen zweiten, symmetrischen Fleck entdecken. Er zappte die Kanäle durch, erst auf-, dann abwärts. Im Fernsehen lief nichts. Vor dem Zubettgehen schauten sie keine Nachrichten mehr, weil die Bilder sich in Karens Kopf festsetzten und sie danach nicht mehr zur Ruhe kam. Dass sie auch schon schlecht geschlafen hatte, bevor sie sich kennenlernten, ganz ohne Fernseher im Schlafzimmer, interessierte sie nicht.

			»Die sind wie er?«, fragte Noel geistesabwesend. Karen drehte sich zu ihm um.

			»Behindert. Zurückgeblieben. Wie immer man das inzwischen nennt.«

			»Oh«, sagte Noel. »Ich glaube, Ewan mag ihn.«

			Karen rümpfte die Nase. »Ja, und wir alle wissen, warum.«

			Im Fernseher lief jetzt eine Sendung über Sozialbetrug. Wenn Karen das merkte, würde sie verlangen, dass er umschaltete. Letztes Jahr hatte Noel über sechsundvierzigtausend Pfund Steuern gezahlt, Karen war entsetzt gewesen. Beim Anblick der übergewichtigen Frau im Unterhemd, die das System betrog und Kette rauchte, während ihr Mann und die zwei Bulldoggen auf dem Sofa dösten, würde Karen sich furchtbar aufregen und vor dem Schlafen erst mal eine Stunde Yoga machen müssen.

			Karen schaute zum Fernseher hinüber, Noel schaltete um. Nachrichten ohne Ton, das könnte klappen.

			»Wir wissen doch alle, dass er das nur macht, um mich zu ärgern«, sagte Karen.

			»Wer?«

			»Ewan. Er will sich auflehnen. ›Seht euch meinen dummen Freund an. Nicht nur, dass er nichts aus seinem Leben macht, er kann ja nicht mal …‹«

			»Karen, findest du das nicht ein bisschen gemein?«

			»Gemein?«

			»Sie sind seit der Grundschule befreundet.«

			»Ja, und schon damals hat es mich gestört. Warum sitzt der Junge in meiner Küche, wenn ich nach Hause komme?«

			Noel zuckte mit den Schultern. »Ist doch nicht schlimm. Dale leistet ihm ein bisschen Gesellschaft. Seine anderen Freunde haben vielleicht … keine Zeit.«

			Noel bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

			»Keine Zeit? Natürlich haben sie keine Zeit! Diese blöde Pia Nicholls hat es mir heute beim Stepptanz unter die Nase gerieben. ›Hamish hat sich in Oxford umgesehen, bla-bla-bla. Er möchte Philosophie, Politik und Ökonomie studieren.‹«

			»Liebling, Ewan war kein besonders guter Schüler, er hatte nie vor …«

			»Darum geht es hier nicht«, blaffte sie ihn an. »Was soll ich denn antworten, wenn sie von Hamish erzählt? ›Oh, ich bin ja so stolz auf Ewan! Wenn ich Glück habe, bleibt er noch ein Jahr über der Garage wohnen und kifft den ganzen Tag! Werden sie nicht viel zu schnell groß? Ach, ich bin ja so stolz.‹ Es ist die reinste Demütigung. Und nur deswegen erzählt sie es mir.«

			Noel musste an die junge Mutter denken, die heute Morgen in der Praxis gewesen war. Sie hatte gerade erfahren, dass ihr neugeborener Sohn an Mukoviszidose litt. Sie hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen und eine Stunde lang geweint, weil sie genau wusste, was das bedeutete. Möglicherweise würde sie niemals erleben, wie ihr Sohn heiraten und selbst Kinder bekommen würde. »Es ist, als müsste ich alle Träume aufgeben, die ich für ihn hatte«, hatte sie geschluchzt, und Noel hatte geantwortet: »Ja, genauso ist es. Es ist grausam.«

			Noel sah seine Frau im angrenzenden Bad verschwinden. Sie tränkte ein Wattepad, zog die Augenbrauen hoch und fuhr sich mit energischen Bewegungen über die Lider, um die Wimperntusche zu entfernen. Sie sah verhärmt aus. Sie wirkte immer freudloser. Straff spannte sich die Haut über ihre Wangenknochen.

			Neulich hatte sie den Laptop nicht zugeklappt, und Noel hatte einen Blick auf ihre Facebook-Seite werfen können. Sie hatte ein neues Profilbild, auf dem sie praktisch nicht wiederzuerkennen war. Erst später, im Schlafzimmer, war Noel aufgegangen, dass sie sich im Liegen fotografiert hatte, auf dem Teppich. Wahrscheinlich wollte sie jünger erscheinen, doch der Effekt erinnerte eher an einen Windkanal. Die Frau auf dem Bild sah seiner Frau nicht mehr ähnlich.

			Karen fing seinen Blick auf und runzelte die Stirn. Sie war nicht immer so gewesen. Sie beide hatten sich verändert. Ja, es war nicht immer alles eitel Sonnenschein, wenn man zum zweiten Mal heiratete und sich an Patchwork versuchte; hauptsächlich ging es darum, sich zusammenzureißen und den Schein zu wahren. Dennoch, früher hatten sie sich einander nah gefühlt. Zumindest oft genug, um sich für ein glückliches Paar zu halten.

			Seit wann war das anders?

			Vielleicht war Ewans Schulwechsel ein Auslöser gewesen? Nicht dass Noel dem Jungen die Schuld geben wollte. Er war immer ganz gern zur Schule gegangen, aber dass er die Aufnahmeprüfung an der Reid’s nicht geschafft hatte, hatte seinem Selbstbewusstsein einen schweren Schlag versetzt. Seither ließ er sich treiben. Oder besser gesagt: Er verweigerte sich total. Karen nahm das Ganze persönlich, als sagten Ewans mangelnder Ehrgeiz und seine schlechten Noten irgendetwas über sie aus. Zu der Zeit hatte sie zum ersten Mal angefangen, es mit Brontë zu übertreiben. Da hatte er seine zweite Frau zum ersten Mal für krankhaft ehrgeizig gehalten. Brontë war damals kaum älter als drei oder vier gewesen.

			Später dann war Verity bei ihnen eingezogen, was natürlich ganz neue Probleme mit sich gebracht hatte.

			Noel klopfte auf das Kissen neben sich. »Komm ins Bett, Schatz«, sagte er.

			Karen ließ den Wattebausch in den Mülleimer fallen und kam ins Zimmer marschiert.

			»Es ist so verdammt demütigend«, sagte sie.
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			Sonntag, 27. September

			Um halb drei am Nachmittag verließen Verity und Brontë die Einfahrt, bogen nach links ab und legten den kurzen Weg bergab zum Park zurück. Die Luft war schwer und schwül, der blaue Himmel wolkenlos. Verity und Brontë waren zwar Geschwister, bekamen aber nur selten die Gelegenheit, Zeit miteinander zu verbringen. Doch weil Clive Lishman, seines Zeichens Musikgenie, Brontës Klavierstunde im letzten Moment abgesagt hatte, waren sie nun hier. Zusammen.

			Karen war ausgerastet. Verity hatte Brontë am Fuß der Treppe vorgefunden, in Tränen aufgelöst und nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Vermutlich lag es an Karens lauter Stimme, die durchs Haus gellte.

			Karen hatte keine Probleme damit, den Kindern ihre Tobsuchtsanfälle zuzumuten, anders als die Mütter von Veritys Freundinnen, die sich in die Küche zurückzogen und zusammen mit dem Teekessel still vor sich hin brodelten. Karen hingegen ließ alles raus, und wer zufällig in der Nähe war, durfte es ausbaden. Was natürlich dazu führte, dass alle Familienmitglieder so schnell wie möglich das Weite suchten – alle außer Brontë, für die es kein Entkommen gab. Brontë war Karens Projekt. In Veritys Augen grenzte das, was Karen ihrer kleinen Halbschwester antat, an Kindesmisshandlung.

			Als Verity nach dem Angriff in der Klinik gewesen war, war sie immer wieder gefragt worden, warum sie versucht hatte, ihre Stiefmutter zu erwürgen. Sie hatte die Wahrheit gesagt: »Um Karen aufzuhalten.« Aber anscheinend reichte diese Antwort nicht aus. Karens Hals war von blauen Quetschungen übersät, und Verity musste fünf Tage in der Klinik bleiben und sich einem CT, einem Hormontest und weiteren Untersuchungen unterziehen. Am Ende kam lediglich heraus, dass sie keine Gefahr darstellte, weder für sich noch für Karen. Karen sah das natürlich anders. Von nun an verließ sie ein Zimmer, sobald Verity es betrat, und sie stellte sich bei jeder Gelegenheit schützend vor Brontë. Die Schwestern durften keine Zeit mehr unbeaufsichtigt miteinander verbringen, weil Verity angeblich jederzeit einen neuen Aggressionsschub erleiden könnte.

			Und da Karen ohnehin darauf bestand, jede Minute von Brontës Tag mit produktiven, sinnvollen Aktivitäten zu füllen, bekam Verity ihre kleine Schwester kaum noch zu sehen. Sie vermisste sie sehr.

			Verity war als Elfjährige bei ihrem Vater und dessen neuer Ehefrau eingezogen. Kein einfaches Alter, schon gar nicht für ein Mädchen wie Verity, die ihrem Vater immer noch nicht verziehen hatte, dass er fünf Jahre zuvor mit der schwangeren Karen zusammengekommen war. Verity hatte das Baby gehasst. Sie hatte Brontë aus tiefstem Herzen verabscheut. Und im Laufe der Jahre hatte Veritys Mutter immer wieder Öl ins Feuer gegossen.

			Mit einem hätte Verity aber niemals gerechnet: Als sie dauerhaft bei ihrem Vater lebte, schloss sie ihre Schwester ins Herz. So sehr, dass sie praktisch alles für die Kleine tat. Verity hatte unbewusst verstanden, dass sie das Zusammenleben mit ihrem Vater, Karen und Ewan nur Brontë zuliebe aushielt. Sie war völlig durcheinander, voller Hass auf ihr neues Leben, und Brontë war so etwas wie ein Rettungsring gewesen.

			Verity wollte verhindern, dass Karen aus ihrer Schwester einen unglücklichen kleinen Roboter machte. Sie ertrug es nicht, danebenzustehen und zuzuschauen, wie Karen dem Kind alle Lebensenergie aussaugte. Als Brontë weinend auf der Treppe saß und Karen im Nebenzimmer in ihr Handy keifte, beschloss Verity, die Kleine für eine Auszeit an die frische Luft mitzunehmen. Sie hinterließ Karen eine Nachricht auf dem Küchentresen: »Sind im Park. In 1 Std. wieder da.«

			An der Straße ergriff Verity Brontës Hand. Als sie in Brontës Alter gewesen und zu ihrem Vater und Karen gezogen war, hatte Karen ihr erlaubt, allein in den Park zu gehen. Und auch in die Bücherei, zur Post und sogar bis zur nächsten Drogeriefiliale, wo sie sich die Samstagnachmittage damit vertrieben hatte, Lippenstifte auf dem Handrücken auszuprobieren und sich jeden Fingernagel in einer anderen Farbe zu lackieren. Doch die Zeiten hatten sich geändert. So jedenfalls rechtfertigte Karen, dass Brontë das Haus nur in Begleitung eines verantwortungsbewussten Erwachsenen verlassen durfte. Die Zeiten haben sich geändert.

			Als Verity fragte, was der Satz zu bedeuten habe, erklärte ihre Stiefmutter, es sei für ein Kind heutzutage auf der Straße nicht mehr sicher. Verity hakte nach, doch Karen schoss ihr einen bösen Blick zu und nickte in Brontës Richtung, wie immer, wenn sie ein Thema für nicht kindgerecht hielt. »Kidnapping«, formte sie lautlos das Wort mit den Lippen.

			Weil fast alles, was aus Karens Mund kam, bekloppter Unsinn war, stellte Verity eigene Nachforschungen an. In der Tat waren Kindesentführungen sehr selten. Superselten. Statistisch gesehen würde Brontë eher Premierministerin werden als Entführungsopfer. Die Chance, bei einem Flugzeugabsturz zu sterben, stand doppelt so hoch, von einem Blitzschlag mal ganz abgesehen. Ein Wunder, dass Karen das Kind unbewacht zwischen Haus und Auto hin und her laufen ließ; das Risiko war unfassbar hoch.

			Als Brontë sich beschwerte, dass all ihre Freundinnen sich im Park treffen, allein einkaufen gehen und manche sogar mit dem Zug nach Kendal fahren durften, wo die weiterführenden Schulen waren, präsentierte Verity Karen ihre Rechercheergebnisse. Karen hatte Verity schief angesehen und angewidert die Nase gerümpft, als rieche sie etwas Fauliges.

			»Für die anderen ist das okay, Verity. Aber nicht für mich. Nicht für mein Kind.«

			Mein Kind.

			Nicht meine Kinder.

			Verity wusste, dass sie keines von Karens Kindern war. Sie war nur die Stieftochter, und das war in Ordnung. Sie wollte keines von Karens Kindern sein. Aber was war mit Ewan? Wo blieb er?

			»Wenn ihr Fangen spielt, darfst du niemandem bis auf die Straße nachlaufen«, erklärte Verity, als sie jetzt an der Kreuzung standen.

			Es war lächerlich. Brontë hätte das mit sechs lernen müssen.

			»Versprochen«, sagte Brontë mit ihrer piepsigen Stimme.

			»Und wenn ein Junge sagt, du wärst hässlich, darfst du ihm kein Wort glauben«, fügte Verity an.

			Brontë schaute mit großen, unschuldigen Augen zu ihrer Schwester auf. »Okay«, sagte sie.

			Wenn Karen sich weigerte, Brontë zu einem unabhängigen Teenager zu erziehen, würde Verity das übernehmen.

			Irgendjemand musste es schließlich tun.

			Nach einer halben Stunde im Park kam Verity zu dem Schluss, dass nichts dagegen sprach, noch ein Stück weiterzulaufen und ihrer Mutter einen kurzen Besuch abzustatten. Weil sie schon beim Verlassen des Hauses eine vage Ahnung gehabt hatte, hatte sie ein kleines Geschenk eingepackt, nur für alle Fälle. Die warme Sonne schien, Verity hatte sich die Jeans hochgekrempelt und die Spaghettiträger ihres Tops heruntergeschoben in der Hoffnung, dass die weißen Streifen vom Sommer nachbräunten.

			Kurz zuvor hatte sie Dale gesehen, der mit schwarz gefärbten Haaren seine Arbeitsroute abklapperte. Er machte eine Ausbildung bei Lake District Landscapes, einer privaten Firma, die im Auftrag der Bezirksverwaltung Grünflächen pflegte und Straßen reinigte. Manchmal sah sie ihn Mülleimer leeren, Hecken schneiden und so weiter. Weil sie in einer Ferienregion lebten, hatte Dale keine normalen Arbeitszeiten; er musste am Wochenende ran und hatte unter der Woche frei, wenn weniger Touristen unterwegs waren. Bei Veritys Anblick hatte Dale reagiert wie immer: Er errötete, schaute zu Boden, hob eine Hand und winkte schüchtern und eine Sekunde zu lange. Jeder konnte ihm auf Anhieb ansehen, dass er nicht die hellste Kerze auf der Torte war.

			Verity beobachtete Brontë. Sie saß am anderen Ende der Parkanlage mit ihren Freundinnen im Kreis. Dann und wann stand ein Mädchen auf, sagte etwas und ließ sich wieder in den Schneidersitz niederplumpsen.

			Links von den Mädchen saß eine junge Frau mit zwei Rottweilern. Die Distanz schien ausreichend, die Hunde waren angeleint und lagen zu Füßen ihrer Besitzerin. Sie machten einen wohlerzogenen Eindruck, doch Veritys Beschützerinstinkt meldete sich sofort. Just in dem Moment, als sie beschlossen hatte, den Besuch bei ihrer Mutter ausfallen zu lassen, klingelte das Handy der jungen Frau. Sie nahm den Anruf an, begann, in das Gerät zu schimpfen, und zerrte die Hunde mit sich. Eine kräftige Rasse, dachte Verity und schaute ihnen nach, und doch so anmutig. Verity hatte sich immer einen Hund gewünscht, einen ganz kleinen, der beim Fernsehen auf ihrem Schoß und nachts in ihrem Bett liegen könnte. Aber Karen war keine Hundeliebhaberin. So gesehen war sie auch keine Katzenliebhaberin. Sie hatte Brontë die Haltung eines einsamen Kaninchens mit Schlappohren gestattet unter der Bedingung, dass Brontë sich ganz allein um das Tier kümmerte. Doch weil Brontë immer so eingespannt war, hatte sie ein paarmal vergessen, den Stall zu säubern, und irgendwann war das arme Ding im Winter auf dem nassen Stroh erfroren. Verity hatte sich schuldig gefühlt. Sie hätte sich um das Kaninchen kümmern müssen. Wann immer von ihm die Rede war, füllten Brontës Augen sich mit Tränen, bis heute.

			Verity schnappte sich ihren Rucksack, stand auf und ging über den Rasen zu den Mädchen hinüber.

			Die Kinder bemerkten sie und hörten, peinlich berührt, sofort zu spielen auf. »Hältst du es eine Weile allein aus?«, fragte Verity, und Brontë sah sie fragend an. »Ich gehe mal kurz zu Mum rüber.«

			»Darf ich zum Laden gehen?«

			»Du hast kein Geld dabei«, sagte Verity.

			»Doch, habe ich.«

			Verity war trotzdem dagegen. Sie könnten später auf dem Nachhauseweg noch ein Eis kaufen oder eine Zeitschrift. Eines dieser Magazine für Vorpubertierende mit jeder Menge Bildern von Taylor Swift. Miley Cyrus wurde nicht mehr ganz so oft gezeigt, weil sie inzwischen ständig entweder ihre Brüste zeigte oder die Zunge rausstreckte. Verity schärfte Brontë ein, die Parkanlage nicht zu verlassen. Sie würde in zehn Minuten zurück sein.

			Fünfzehn, höchstens.

			Die Einrichtung war kein normales Pflegeheim. Verity war nie in einem normalen Pflegeheim gewesen und hatte keine Vergleichsmöglichkeiten, aber als ihr Vater den Platz für ihre Mutter gefunden hatte, hatte er immer wieder betont, dies sei kein normales Pflegeheim. In normalen Pflegeheimen saßen alte Damen mit leerem Blick im Schaukelstuhl und zupften an ihrem Rocksaum, während aus dem unbeachteten Fernseher in der Ecke eine Soap-Opera plärrte. Das hatte ihr Vater gesagt, und Verity hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.

			Das Applemead war ein Ableger der berühmten Cheshire Homes. Die offizielle Bezeichnung lautete: »Applemead – eine Einrichtung der Leonard-Cheshire-Wohlfahrtsorganisation (gemeinnütziger Verein Nr. 218186)«. So stand es auf dem Schild über dem Eingang. Verity sah die Zahl und dachte bei sich, dass es anscheinend ziemlich viele gemeinnützige Vereine gab.

			Bevor ihre Mutter erkrankt war, hatte Verity das Heim kaum wahrgenommen. Es handelte sich um ein weitläufiges dreistöckiges Gebäude mit unzähligen Türmchen und halbrunder Rasenfläche vor der Tür. Es war kaum zu übersehen und passte sich der Umgebung dennoch perfekt an. Seit ihre Mutter dort lebte, war Verity so oft dort gewesen, dass sie es aus dem Gedächtnis hätte zeichnen können.

			Der Namensgeber der Organisation, Lord Cheshire, war ein Pilot der Royal Air Force gewesen. Nach dem Krieg hatte er ein Heim für versehrte Veteranen gegründet. Veritys Vater sagte immer, Lichtgestalten wie ihn gebe es heute praktisch nicht mehr. In den 1990er-Jahren existierten weltweit fast dreihundert Cheshire Homes, die meisten von ehrenamtlichen Helfern gegründet. Die Organisation hatte es sich zum Ziel gesetzt, Menschen mit Behinderung zu unterstützen und zu einem selbstbestimmten Leben anzuleiten. So stand es zumindest auf der Plakette im Empfangsbereich, die Verity bei jedem Besuch schweren Herzens las. An ihre Mutter hatten die Gründer wohl nicht gedacht. Jennifer Bloom würde nie wieder ein selbstbestimmtes Leben führen. Sie würde bis zu ihrem letzten Tag hierbleiben.

			Veritys Vater sagte, die meisten Heime seien auf ältere Menschen ausgerichtet, auf Menschen, die auf den Tod warten. Das war auch noch so ein Unterschied. Das Applemead beherbergte alle Generationen. Ihre Mutter war erst fünfundvierzig, andere Bewohner sogar noch jünger. Die meisten litten unter neurologischen Problemen. Es gab eine Frau von Anfang fünfzig, die an Demenz erkrankt war – eine echte Tragödie, das verstand auch Verity. Die Frau selbst fand es anscheinend weniger tragisch, sie spazierte munter herum, arrangierte die Deko neu und lächelte freundlich, als wäre sie hier die Hausherrin und alle anderen willkommene Gäste.

			Die Türen öffneten sich, und die Pflegehelferin Jackie Wagstaff, die schon seit ein paar Jahren im Applemead arbeitete, begrüßte Verity auf die übliche Weise. »Hallo, mein Schätzchen. Du willst deine Mutter besuchen? Sie ist draußen beim Vorlesen. Soll ich dir den Weg zeigen, oder findest du ihn allein?«

			Verity sagte, sie finde den Weg allein, könne heute aber nicht lange bleiben. »Wie geht es ihr?«

			»Wie immer. Das Zittern ist allerdings schlimmer geworden. Wir haben es heute Morgen nicht geschafft, ihr eine Hose anzuziehen … Sie trägt jetzt das Kleid, das du so magst. Das gestreifte. Madeleine Kramer ist bei ihr und liest ihr irgendwelchen historischen Quatsch vor. Ich habe ihr gesagt, dass deine Mutter Thriller lieber mag, aber die Frau tut so, als könnte sie mich nicht hören.«

			Veritys Mutter hatte eine Schwäche für historische Romane; Jackie Wagstaff war hier diejenige, die Thriller liebte.

			Jackie verschwand in der Küche und ließ Verity stehen. Verity seufzte und trug sich in das ledergebundene Gästebuch ein. Daneben stand eine Glasschale mit Bonbons – die demenzkranke Frau bot ihren Besuchern regelmäßig welche an. Verity durchquerte das Gebäude und nickte den Bewohnern lächelnd zu, die sich – Verity konnte das nicht ganz verstehen – immer sehr freuten, einen jungen Menschen zu sehen. Wenn jemand ein Baby oder einen Hund mitbrachte, waren sie außer sich vor Entzücken.

			Im Garten grüßte Verity zwei Bewohnerinnen, die gerade um eine Strickjacke stritten, und entdeckte dann endlich ihre Mutter. Sie saß im Rollstuhl, halb hinter einem Rhododendron versteckt. Verity näherte sich langsam. Madeleine Kramer hatte sie längst gesehen, las aber mit ruhiger, melodiöser Stimme weiter. Veritys Mutter hatte die Augen geschlossen und schien den Vortrag zu genießen. Verity konnte das Buchcover nicht erkennen, nur einen Streifen Weiß, helle Haut und rote Locken. Vermutlich waren sie wieder einmal bei der jungfräulichen Königin angelangt.

			Madeleine war eine der ehrenamtlichen Helferinnen und der Liebling von Veritys Mutter. Eine große, elegante Frau mit silbergrauem, zu einem Bob geschnittenem Haar und leuchtend violettem Lippenstift. Verity fand sie wunderschön, sie ähnelte Helen Mirren. Madeleine half nicht nur im Applemead aus, sondern auch auf dem Wohltätigkeitsbazar von »Save the Children«; sie lieferte Essen aus, unterstützte Grundschüler beim Lesenlernen, führte Tierheimhunde Gassi und begleitete ältere Menschen zu Arztterminen. »Hey«, sagte Verity sanft, und Madeleine unterbrach die Lektüre. Jennifer schlug die Augen auf, sie hatte ihre Tochter gehört und strahlte. Ihr Mund lächelte nicht mehr, das war eine der Grausamkeiten der Multiplen Sklerose. Sprechen konnte sie nur unter größter Anstrengung.

			Madeleine schlug das Buch zu und berührte Jennifers gefaltete, zitternde Hände. »Ich komme morgen wieder«, flüsterte sie, »dann machen wir weiter.«

			»Ich kann nur für ein paar Minuten bleiben«, sagte Verity. Sie wandte sich an ihre Mutter: »Ich habe Brontë im Park allein gelassen. Ich wollte nur kurz Hallo sagen. Ich kann nicht lange bleiben.« Sie drehte sich wieder zu Madeleine um, die schon aufgestanden war, sich den Rock glattgestrichen hatte und das Buch in einer Basttasche verstaute. Anscheinend hatte sie es plötzlich sehr eilig. »Könnten Sie vielleicht gleich wiederkommen?«, fragte Verity. »In zehn Minuten?«

			Madeleine schüttelte den Kopf. »Wir waren ohnehin fast fertig. Ich muss auch gleich weiter. Außerdem kennen wir das Buch schon, nicht wahr, Jennifer?«

			Jennifer konnte nicht antworten, sie bebte am ganzen Leib und hob unwillkürlich die Knie vor Freude, ihre Tochter zu sehen. Verity wusste, sie würde die Beine ihrer Mutter gleich fixieren müssen.

			Madeleine Kramer beugte sich hinunter und küsste Jennifer auf den Scheitel. »Bis bald, meine Liebe«, sagte sie.

			Als Madeleine außer Sichtweite war, legte Verity ihrer Mutter die Klettverschlüsse um die Knie und flüsterte: »Ich hab dir was mitgebracht. Komm.« Sie löste die Feststellbremse und kippte den Rollstuhl leicht zurück, um ihn auf der Stelle wenden zu können. Und dann schob sie ihre Mutter ans hintere Ende des Gartens, zu ihrem geheimen Ort.

			Die Joints hatte sie Ewan geklaut.

			Alle paar Wochen schlich sie, wenn sie sicher sein konnte, dass er nicht zu Hause war, in die Einliegerwohnung hinauf. Ihr Vater bewahrte einen Ersatzschlüssel in der Kramschublade auf, zwischen Sicherungen, Kulikappen, alten Batterien, Gummibändern und Büroklammern. Ewan rollte immer ein paar Joints auf Vorrat. Einmal hatte Verity ihn besucht, als er schon völlig bekifft war, und da hatte er ihr sein Versteck gezeigt, als er sich einen neuen Joint holte. Er hatte ihr eingeschärft, niemandem etwas davon zu verraten. Ganz offensichtlich hatte er den Vorfall vergessen – geschädigtes Kurzzeitgedächtnis und so weiter –, denn er hatte den Vorrat nie an einen anderen Ort verlegt, und so konnte Verity sich daran bedienen, wann immer sie wollte.

			Ewan hatte die DVD-Box der Pate-Trilogie ausgeräumt. In jedem Schuber fanden an die dreißig Joints Platz, eng gestapelt wie in einer altmodischen Zigarrenkiste. Verity nahm jeweils einen heraus und schüttelte die Schuber anschließend, bis die Lücken verschwanden. Sie ließ nie mehr als drei oder vier auf einmal mitgehen – alles andere hätte Ewan bemerkt. Manchmal, wenn ihr Vorrat zu groß geworden war, verkaufte sie das Zeug Dale und Ewan zurück. Sie behauptete, es von einem Jungen aus der Schule zu haben, und Ewan bezahlte weit unter Wert. Er hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, das konnte sie ihm ansehen.

			Verity linste um das riesige Holzfass herum, das als Dekoration im hinteren Teil des Gartens stand. Niemand war in der Nähe. Sie fragte ihre Mutter, ob sie bereit sei. Jennifer blinzelte einmal. Verity hielt ihr den Joint mit ruhiger Hand an die zitternden Lippen, entzündete das andere Ende und wisperte: »Jetzt einatmen!«

			Bevor man das Gras in ihrem Schulspind gefunden hatte und sie regelmäßig zum Drogentest musste, hatte Verity die Joints noch selbst angezündet, weil es einfacher war. Inhaliert hatte sie dabei nie – sie machte sich nichts aus Marihuana, außerdem brannte ihr beim Joggen danach die Lunge. Aber inzwischen durfte sie kein Risiko mehr eingehen, auch wenn es knifflig war, den Joint zum Glühen zu bekommen. Manchmal brauchten sie drei oder vier Anläufe.

			Heute schaffte Jennifer es auf Anhieb. Verity schaute zu, wie sie einatmete, die Augen schloss und ganz leicht die Lippen verzog, als sie die Wirkung spürte.

			Verity ließ den Joint sinken, und ihre Mutter atmete aus, dann kam der nächste Zug.

			Normalerweise hörte das Zittern nach neunzig Sekunden auf. Inzwischen war Verity der Meinung, in ihrem Leben nichts Schöneres mehr erfahren zu dürfen.

			Nach drei weiteren tiefen Zügen kehrte das Leben in die leicht geröteten Augen ihrer Mutter zurück, sie brachte sogar ein paar Wörter heraus. Nicht viele, schließlich war sie jetzt high, aber immerhin.

			»Du bist lieb«, flüsterte Jennifer.

			»Ja, nicht wahr?«, sagte Verity und strich ihrer Mutter übers Haar. Nachts bewegte Jennifer sich gar nicht mehr, weil ihre Gliedmaßen in einer bestimmten Position erstarrten. Tagsüber stand ihr das Haar an einer Seite wild vom Kopf ab, egal, wie oft Jackie Wagstaff es wusch und – unter vielen Flüchen – kämmte.

			»Ich hab dich lieb«, sagte Jennifer.

			»Das weiß ich. Wie geht es dir heute?«

			»Das Leben ist schön«, sagte Jennifer lächelnd.

			Eines der unerwarteten Symptome der Krankheit war Jennifers Gleichmut, die sich mit jedem neuen Schub noch zu steigern schien. Nach der ersten Diagnose und im Anfangsstadium hatte Veritys Mutter sich aufgelehnt und den körperlichen Verfall mit allen Mitteln bekämpft. Und dann, eines Tages, hatte sie einfach damit aufgehört. Wahrscheinlich war es keine bewusste Entscheidung gewesen. Jennifer hatte nicht aufgegeben, es war vielmehr so, als hätte ihr Körper, der es besser wusste, das Kommando übernommen. Veritys Vater hatte ihr erklärt, so etwas passiere oft. MS-Patienten wurden duldsam, als hätten sie ihr Schicksal akzeptiert. Vielleicht half die Natur ihnen auf diese Weise dabei, auf lange Sicht mit der Krankheit zurechtzukommen.

			Verity hielt den Joint abermals an Jennifers Lippen. »Einen noch«, sagte sie, und ihre Mutter inhalierte und blinzelte ein paarmal.

			»Der ist stark«, sagte sie.

			»Dachte ich mir schon«, sagte Verity. »Er hat meinen ganzen Schrank verpestet. Ich musste ihn in gleich zwei von Karens Tupperdosen packen.«

			Ihre Mutter blickte beiseite. »Wie geht es der wunderbaren Karen?«

			»Alles wie immer. Sie macht Brontë das Leben zur Hölle.«

			»Und dir?«

			»Könnte schlimmer sein.«

			Als ihre Mutter zum ersten Mal in die »Anstalt« musste – so nannte sie es –, fragte sie Verity regelmäßig über das neue Leben mit Noel und Karen aus. »Dass du mit dieser Frau zusammenwohnen musst, bringt mich noch um.« Verity fühlte sich schuldig, weil sie jetzt bei ihrem Vater war, und Jennifer fühlte sich schuldig, weil sie sich nicht mehr um ihre Tochter kümmern konnte. Verity war damals erst elf und nicht in der Lage gewesen, über ihr Leid zu sprechen. Erst nachdem sie in der Schule ein Kind geärgert hatte, ihr Vater zum Gespräch einbestellt wurde und die anderen Eltern von Mobbing sprachen, machte er sich die Mühe zu fragen: »Was ist denn los, Verity?«

			»Bist du fertig?«, fragte sie Jennifer. Ihre Mutter nickte.

			Verity spuckte sich auf die Finger, drückte den Joint aus und warf das Beweisstück über den hohen Zaun.

			Wahrscheinlich hatte sich auf der anderen Seite bereits eine stattliche Sammlung angehäuft. Verity fragte sich, ob dort jemand wohnte. Einmal hatte sie von einem Kiffer gehört, der seine Kippen regelmäßig aus dem Dachfenster warf, bis sein Vater (ein begeisterter Gärtner) eine neue Pflanzenart im Vorgarten entdeckte. Wahrscheinlich handelte es sich um eine moderne Sage. Andererseits hatten russische Wissenschaftler tatsächlich in der Lunge eines Mannes einen winzigen Tannensetzling entdeckt. Vielleicht war es also doch wahr.

			Veritys Mutter hatte ihr Gesicht der Sonne zugekehrt und wirkte sehr zufrieden. Als die Krankheit bei ihr entdeckt wurde, hatte man MS-Kranken dringend vom Sonnenbaden abgeraten – ein schwerer Schlag für Jennifer, die während der harten Winter im Lake District geradezu verkümmerte. Einige Jahre lang mied sie die Sonne tatsächlich, weil das so in den Broschüren stand; sie wollte alles tun, um ein Fortschreiten der Krankheit zu verhindern. Aber inzwischen war sie draußen, sobald die Sonne sich zeigte. Sie hatte ohnehin nie so recht an das Lichtverbot geglaubt. Weil Vitamin D erwiesenermaßen wichtig fürs Immunsystem und MS im Grunde eine Autoimmunkrankheit war, wurde Sonnenlicht inzwischen als »gut« betrachtet. Endlich bestätigte die Wissenschaft, was ihre Mutter die ganze Zeit gewusst hatte.

			»Soll ich dich wieder reinbringen?«, fragte Verity, aber Jennifer schüttelte den Kopf.

			»Ich bleibe hier.«

			»Wo ist eigentlich der elektrische Rollstuhl?«

			»Beim Aufladen«, sagte ihre Mutter.

			»Wenn ich dich hier sitzen lasse, wirst du vielleicht nie gefunden.«

			Jennifer machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. »Die finden mich schon«, sagte sie. »Ist ja nicht so, als käme ich allein sehr weit.«

			»Mit der Blase alles in Ordnung?«, fragte Verity.

			»Fast leer.«

			Verity gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und ließ sie in der Sonne zurück. Sie eilte aus dem Heim und über die Straße, um Brontë vom Park abzuholen.
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			Karen schaute auf die Uhr.

			Seit wann waren sie weg? Über eine Stunde. Eher neunzig Minuten.

			Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Verity mit ihrem Kind aus dem Haus gehen zu lassen? Sie hätte zum Park laufen sollen, gleich nachdem sie die Nachricht entdeckt hatte.

			Das war alles Noels Schuld. Bevor er am Morgen zur Arbeit oder wohin auch immer gefahren war, hatte er Karen gebeten, Verity ein bisschen mehr Vertrauen entgegenzubringen.

			Karen war natürlich sprachlos gewesen. Vertrauen? War er komplett verrückt geworden?

			»Du musst ihr entgegenkommen, Karen«, hatte er gesagt, in aller Seelenruhe, als würde Verity sich verhalten wie ein ganz normaler Teenager. Er verlangte ernstlich von Karen, dass sie nachsichtig die Augen verdrehte und seufzte: Diese Teenager, was?

			»Du musst daran arbeiten, euer Vertrauensverhältnis wiederherzustellen«, hatte Noel gesagt.

			»Ach, wirklich?«, hatte Karen gefragt, aber Noel hatte getan, was er immer tat, wenn sie nicht mit harten Bandagen kämpfte: Er seufzte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schenkte ihr einen gequälten Blick. Am liebsten hätte sie ihm eine Szene gemacht. Eine riesige Szene, wie ein Kleinkind vor dem Süßigkeitenregal im Supermarkt.

			Wann hatte sie ihm eigentlich zuletzt eine Szene gemacht? Anscheinend war es schon viel zu lange her.

			Karen hielt nichts davon, ihre Gefühle herunterzuschlucken und Konflikten aus dem Weg zu gehen. Den Eltern von heute wurde aller möglicher Unsinn geraten. Warum hatten die Leute eigentlich aufgehört, sich wie echte Eltern zu benehmen? Karen wusste es genau: weil sie fürchteten, ihre Kinder könnten sie weniger lieben, wenn sie einmal mit ihnen schimpften. Das war der Grund. Weil sie ihre Partner nicht mehr begehrten und allein der Gedanke an eine Auseinandersetzung mit dem Kind, an ein einfaches »Nein« sie in Panik versetzte. Um Himmels willen, heutzutage schimpften die Leute ja nicht einmal mehr mit ihren Hunden.

			Karen kannte diese Ängste nicht. Sie hatte kein Problem damit, die Böse zu sein. Diejenige, die die Regeln durchsetzte. Kinder brauchten Regeln und Grenzen. Was sonst? Kinder mussten wissen, dass ihre Erziehungsberechtigten genau das taten: erziehen. Es schenkte ihnen Sicherheit. Kinder brauchten keine Eltern, die beste Freunde sein wollten. Du liebe Güte, nein. Karen war Brontës Mutter, nicht ihre Freundin. Außerdem hatte Karen genug Freundinnen. Fünf, um genau zu sein, auch wenn sie eine davon dringend loswerden wollte.

			Sie schaute abermals auf die Uhr. Sollte sie sich Sorgen machen? Ja, unbedingt. Denn Brontë befand sich in Veritys Obhut. Wie sollte man sich unter diesen Umständen keine Sorgen machen?

			Sie rief Verity auf dem Handy an und landete bei der Mailbox.

			»Sind in einer Stunde zurück«, hatte Verity geschrieben, und Karen hatte sich zusammengerissen und war nicht in den Park gegangen. Sie hatte Noels Stimme im Ohr gehabt, sein Geschwätz von Neuanfang und Vertrauen. Sie hatte sich einen Roibuschtee gekocht und versucht, sich zu beruhigen. Aber jetzt bereute sie es.

			Sobald die Mädchen zurückkamen, würde sie Verity die Hölle heißmachen. Ihre Wut steigerte sich von Minute zu Minute, und irgendwann freute sie sich fast darauf, dass die Kinder zur Tür hereinkamen und sie endlich losschlagen konnte.

			Seine Gefühle zu unterdrücken war ungesund. Das wussten alle. Die Gefühle bahnten sich so oder so ihren Weg – notfalls eben als Unfall oder Krankheit. Karen vermutete (auch wenn sie es natürlich nicht aussprach), dass mit Noels Exfrau genau das passiert war. Als Noel sie verlassen hatte, war sie voller Hass gewesen. Hallo? Man musste kein Experte sein, um hier die richtigen Schlüsse zu ziehen.

			»Du hast ihn verdient«, hatte Jennifer zu Karen gesagt, an dem Tag, als Noel zu ihr gezogen war. Was für ein böser Spruch. Die Frau war von Eifersucht zerfressen. Tja, und wohin hatte es sie gebracht? In den Rollstuhl.

			Außerdem litt Karens Onkel ebenfalls an MS, seit dreißig Jahren schon, und er kam mit der Krankheit prima zurecht, durch eine gesunde Lebensweise und viel Bewegung. Er spielte manchmal sogar Tennis.

			Oder litt er an ME?

			Sie konnte es sich einfach nicht merken. Sie rückte das Bild gerade, das die Putzfrau jedes Mal verschob. Wahrscheinlich wollte sie Karen damit beweisen, dass sie auch hier saubergemacht hatte. Rosa, eine Philippinerin von Mitte fünfzig, hatte eine Menge unangenehmer Angewohnheiten, fand Karen. Doch weil eine zuverlässige Reinigungskraft schwer zu finden war, sah Karen darüber hinweg. Sie teilten sich Rosa mit einer anderen Familie, den Haworths. Nun ja, »teilen« war vielleicht nicht das richtige Wort. Karen borgte sich Rosa aus, zweimal wöchentlich für jeweils vier Stunden, und bezahlte Jeanette Haworth direkt. Vermutlich war das Arrangement nicht ganz legal – bestimmt war es fragwürdig, sich eine Philippinerin auszuleihen –, doch Karen hatte schon unzählige Putzfrauen verloren und würde sich mit der aktuellen Situation zufriedengeben. Noel wusste von der Vereinbarung nichts. Er hatte nie gefragt, sie hatte es ihm nie erzählt.

			Karen ordnete die Magazine neben der Ottomane neu. Sie ging auf alle viere und fischte Noels Socken unter dem Sofa hervor. Jemand stieß die Küchentür auf, mit so viel Energie, dass sie gegen die Wand knallte. Karen atmete genervt aus. Jetzt hatten sie wahrscheinlich eine Delle in der Wand, vielleicht sogar ein Loch im Putz. Sie verdrehte die Augen zur Decke – Gott, gib mir Kraft – und stiefelte kampfeslustig in die Küche.

			Doch der Anblick ließ ihr Blut gefrieren.

			Verity mit zerzaustem Haar, weit aufgerissenen Augen, abgehacktem, schnellem Atem. Verity, die täglich joggen ging. Die sprinten konnte wie eine Gazelle und der niemals die Puste ausging, die locker einen Halbmarathon schaffte.

			Veritys Gesicht war tränennass, aus einem langen Kratzer an ihrem rechten Oberarm sickerte Blut. Ihr Top war dreckverschmiert, die Hose voller Grasflecken.

			Zum vielleicht ersten Mal im Leben war Karen sprachlos. Sie sah Verity und bekam weiche Knie.

			Sie würde ohnmächtig werden.

			Sie spürte es und konnte nichts dagegen tun. Ganz kurz kam ihr die Hüpfburg in den Sinn, die sie zu Brontës letztem Geburtstag gemietet hatten: wie das Ding am Abend, als die Luft abgelassen wurde, in sich zusammengesackt war.

			Verity sagte: »Brontë ist weg.«

			»Weg?«, hauchte Karen mit letzter Kraft.

			»Weg«, wiederholte Verity.
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			Detective Sergeant Joanne Aspinall starrte auf den Computerbildschirm. Der Drogendealer Sonny O’Riordan bereitete ihr Kopfschmerzen; inzwischen musste sie an ihren Fähigkeiten als Ermittlerin zweifeln.

			Sie fragte sich, ob die neuronalen Verbindungen in ihrem Hirn, die immer so zuverlässig neue Verknüpfungen hergestellt hatten, plötzlich ausgetrocknet waren.

			Was, wenn ihr plötzlich der Instinkt abhandengekommen war?

			Die meisten Profis verloren irgendwann den Biss, und Joanne konnte nicht ausschließen, dass es ihr ebenso ergangen war. Sportler verletzten sich und kehrten nie wieder aufs Spielfeld zurück. Chirurgen bekamen zittrige Hände und mussten den Beruf wechseln. Scharfschützen trafen nicht mehr und gingen in den Ruhestand. Warum sollte Joanne eine Ausnahme sein?

			Außer dass sie selbst nicht das Gefühl hatte nachzulassen.

			Sie hatte das Gefühl, dass die Lösung in greifbarer Nähe war, dort vor ihrer Nase, und wenn sie sich nur ein kleines bisschen weiter danach streckte, sich ein kleines bisschen mehr konzentrierte, würde alles Sinn ergeben.

			Eine Stunde lang hatte sie sich verschiedene Aufnahmen von Sonny angesehen, Fotos, die sie auf den Facebook-Seiten seiner Freunde gefunden hatte. Ihr war aufgefallen, dass der Mann eine Vorliebe für bedruckte T-Shirts mit markigen Sprüchen hatte. Auf seinem Lieblingsshirt stand: »AK-47 – wenn man wirklich jedes Arschloch im Raum umbringen will.«

			Auf einem anderen: »Ich steh auf Hupen im Verkehr.«

			Sonny hatte eine bilderbuchmäßige Kriminellenkarriere hingelegt. Joanne kannte ihn, seit sie als junge Polizistin Streife gefahren war und er die ersten kleineren Delikte begangen hatte. Damals hörte er noch auf seinen richtigen Namen, Michael O’Riordan. Inzwischen konnte man davon ausgehen, dass Sonny entweder schlief oder eine Straftat beging. Joanne hatte nicht mehr mit ihm zu tun gehabt, seit er den Einsatz erhöht hatte und mit der Beschaffung und dem Verkauf von harten Drogen beschäftigt war. Er war untergetaucht, doch sein Name war in ganz Cumbria geläufig. Joanne würde nicht aufgeben, bis sie das kleine Arschloch dingfest gemacht hatte. Und klein war er in der Tat, keine eins fünfundsechzig groß und knappe fünfzig Kilo schwer. Er hatte gegeltes Haar und immer eine Waffe dabei, eine recht kleine natürlich. Joanne vermutete, dass er, wenn er in einem anderen Jahrhundert oder in einem Land ohne Gesundheitssystem zur Welt gekommen wäre, die Kindheit nicht überlebt hätte.

			»Ach, Sonny«, seufzte sie den Bildschirm an, »wo versteckst du dich?«

			Es war Sonntagnachmittag, und sie hätte nicht am Schreibtisch sitzen müssen, doch sie hatte nichts Besseres zu tun. Ihre Tante Jackie arbeitete heute in der Spätschicht von vierzehn bis zweiundzwanzig Uhr, Joanne hätte das Haus für sich haben können, doch seltsamerweise fühlte sie sich in letzter Zeit unwohl, sobald sie allein war. Sie konnte sich zu nichts aufraffen. Früher hatte sie ihre Freizeit geliebt, sie hatte ausgiebig gebadet und schlechte Liebesromane gelesen, doch neuerdings schien nichts mehr ihr Interesse zu wecken.

			Sie fragte sich, ob sie sich zu einer dieser Polizistinnen entwickelt hatte, die mit ihrem Job verheiratet waren.

			Joanne schüttelte den Kopf, wie um den Gedanken loszuwerden, und dann sah sie ihr Gesicht im mittlerweile schwarzen Bildschirm. Sie sah müde aus. Oder gealtert?

			Als junge Frau hatte sie davon geträumt, viele Kinder zu haben. Sie hatte sich vorgestellt, Teenager zum Fußballtraining zu fahren und die Samstagnachmittage mit dem Waschen dreckiger Sportklamotten zu verbringen. Später dann Abendessen kochen, ein Curry vielleicht, und sich dann mit dem Ehemann und einer guten Flasche Wein vor dem Fernseher entspannen.

			Größere Träume hatte sie nicht gehabt. Sie hatte sich niemals ein glamouröses Leben mit Fernreisen und teuren Schuhen gewünscht. Nur das Einfachste, was den meisten Menschen gewährt wurde.

			Seltsam, dass sie in ihren Träumen immer Teenager gesehen hatte, niemals Kleinkinder. Als könnte man die anstrengende Babyphase einfach überspringen. Joanne konnte sich nicht sicher sein, aber sie glaubte nicht, dass sie mit Babys umgehen konnte. Sie machten ihr Angst mit ihrer Bedürftigkeit, ihrer Hilflosigkeit. Wenn sie ein Neugeborenes sah, empfand sie im Gegensatz zu vielen anderen Frauen nicht den Impuls, es zu wiegen, auf den Kopf zu küssen und Unsinn zu brabbeln. Vielleicht war das ein Teil ihres Problems. Vielleicht spürten die Männer diesen Mangel und wendeten sich deswegen von ihr ab. Die meisten waren im Grunde selbst noch Kinder, möglicherweise war das die Erklärung.

			Sie warf einen gelangweilten Blick auf ihr Handy. Da war eine Nachricht von Jackie, die sie bat, um neun Uhr die neue Folge von Die Duggars – Die größte Familie der USA aufzunehmen. Jackie schaute sich alle möglichen Reality-Sendungen an, sie bekam gar nicht genug davon. Wahrscheinlich würde sie selbst eine Sendung, die, sagen wir mal, Die Immobilienzwerge hieß, in Ekstase versetzen.

			Joanne entdeckte auch eine Nachricht und ein Foto ihres alten Freundes und Kollegen Ron Quigley. Ron war wegen seiner Arthritis in Frührente gegangen. Seine Knie und Knöchel waren kaputt, aber er genoss den langen Dauerurlaub mit seiner Frau. Er schickte Joanne immer wieder neue Schnappschüsse aus dem Urlaub, diesmal von den Coves del Drac auf Mallorca. Sie musste an den gestohlenen Gartenzwerg denken, der auf Weltreise gegangen war.

			Keine Nachricht von Seamus.

			Seamus, der Mann ohne Nachnamen, mit dem sie Anfang der Woche in der Hotelbar gewesen war. Und später im Hotelzimmer.

			Eigentlich hatte Joanne nicht mit ihm schlafen wollen.

			Sie hielt sich nicht an viele Regeln, aber eine davon lautete: Schlafe niemals mit einem Mann, den du gerade erst kennengelernt hast. Doch am Montagabend war ihr die Regel nach ein paar Whisky egal gewesen.

			Bereute sie es?

			Ein bisschen.

			Sie bereute es, mit einem Mann geschlafen zu haben – einem netten Mann –, von dem sie einen Anruf erwartet hätte. Aber das würde offenbar nicht passieren.

			Das war der einzige Teil der Geschichte, den sie bereute, nicht den Sex an sich. Der Sex war gut gewesen. Wunderschön sogar angesichts der Tatsache, dass sie einander erst Stunden zuvor zum ersten Mal gesehen hatten.

			Seamus, der Buchhalter mit den schönen Händen, war lustig und charmant und sexy. Während des Abendessens hatte Joanne mehr als einmal gedacht: Wenn er jetzt nicht bald vorschlägt, ein Zimmer zu nehmen, werde ich eine meiner Regeln brechen und ihn selbst fragen.

			Am Ende war das nicht notwendig gewesen. Sie hatte gedacht, er würde sich mit einem Hinweis auf den Alkohol aus der Affäre ziehen – so etwas in der Art von »Zu schade, dass wir nicht noch einen Drink bestellen können, wir müssen beide noch fahren« und so weiter. Aber dann hatte er sie mitten beim Dessert – Frangipani-Tarte – angesehen und gefragt: »Willst du die Nacht mit mir verbringen?«, und Joanne war das »Ja« prompt herausgerutscht. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, sich zu zieren.

			Das alles war gut und schön, aber wohin hatte es geführt? Nun war Sonntagnachmittag, und sie saß in ihrem stickigen Büro und zerbrach sich den Kopf über Sonny O’Riordan.

			Sie war einfach zu dumm. Eine dumme, alte Frau.

			Sie führte sich auf wie ein Teenager. Sie sollte längst darüberstehen. Im Körbekassieren hatte sie in der Vergangenheit weiß Gott genug Erfahrung gesammelt.

			Andererseits war Seamus, der Buchhalter, der erste Mann seit … mindestens achtzehn Jahren, dem Joanne sich ohne T-Shirt gezeigt hatte. Aufs Ganze war sie nicht gegangen, sie hatte den BH anbehalten. Dafür war sie noch nicht bereit. Die Narben unter den Brüsten und um die Brustwarzen waren immer noch dunkel und leicht geschwollen. Irgendwann würden auch sie verblassen. »Dann sind da nur noch silbrige Linien, wie Dehnungsstreifen«, hatte der Chirurg gesagt.

			Das war direkt nach der Operation gewesen. »Ich bin sehr zufrieden mit dem Resultat«, hatte er gesagt, dabei hatte er kein bisschen zufrieden gewirkt. Wahrscheinlich sagte er das zu jeder seiner Patientinnen, um ihnen die Ängste zu nehmen. Einen Tag später konnte sie hören, wie er zu der Frau im Bett nebenan dasselbe sagte. Sie hatte sich einer Bauchdeckenstraffung unterzogen.

			Joanne hatte die Frau gefragt, warum die Krankenkasse für die Bauchstraffung aufgekommen war. Sie hatte Schönheitsoperationen dieser Art immer für eine Privatleistung gehalten. Die Frau hatte völlig unverfroren geantwortet: »Ich habe meinem Arzt gesagt, beim Sex in der Hündchenstellung würde mein Bauch unerträglich laut hin und her klatschen. Er hat sofort eingesehen, dass das eine große psychische Belastung ist.«

			In der Tat, hatte Joanne gedacht.

			Die Narben störten sie übrigens kein bisschen. Es hätte ihr nicht einmal etwas ausgemacht zu erfahren, dass sie nicht verblassen; sie war einfach nur dankbar, wie ein normaler Mensch auszusehen, nicht wie die Karikatur einer vollbusigen Frau. Ihre neue Größe war 80D. Als Seamus, der Buchhalter, ihr den BH ausziehen wollte und sie »Lieber nicht« geflüstert hatte, hatte er sehr ungewöhnlich reagiert. Kein Stirnrunzeln, keine Nachfragen. Er hatte einfach nur genickt und sie durch die Spitze hindurch gestreichelt. Seine Berührungen waren sanft, fast wie die eines Schmetterlings, als hätte er alles verstanden. Joanne fragte sich, ob er mehr verstanden hatte, als er sich anmerken ließ.

			Am nächsten Morgen war er früh gegangen. Gegen fünf Uhr. Spätestens da hätte sie argwöhnisch werden müssen. Wahrscheinlich ist er verheiratet, hatte Joanne gedacht, als sie ihm vom Bett aus beim Ankleiden zuschaute. Im Dunkeln waren ihr die weißen Flecken an seinem Oberkörper und seinen Armen gar nicht aufgefallen. Sie sahen im Morgenlicht seltsam schön aus.

			Wie eine hübsche gestromte Katze, nur ohne Fell, hatte sie zufrieden gedacht.

			Sie hatte Seamus gefragt, ob er ihre Telefonnummer wolle. Obwohl sie vermutete, dass er verheiratet war, hatte er genickt, die Nummer pflichtergeben in sein Handy eingetippt und angekündigt, sich im Laufe des Tages zu melden.

			Joanne beschloss, dass sie lange genug gewartet hatte. Sie schaltete den Computer aus und griff sich ihre Handtasche. Das Handy ließ sie in ein Seitenfach gleiten, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. Ein kleiner Schritt auf dem langen Weg, Seamus zu vergessen.

			Sie war gerade vom Schreibtisch aufgestanden, als ihr Handy in der Tasche klingelte.

			»Detective Sergeant Aspinall«, sagte sie.

			»Joanne? Bist du noch oben?«

			Rebecca Fowler, die diensthabende Beamtin am Empfang.

			»Ja, ich bin hier«, antwortete Joanne.

			»Das ist gut. Hör mal, ich habe gerade einen Anruf von den Kollegen aus Windermere bekommen. Da wird ein Mädchen vermisst, und …«

			»Wie alt?«

			»Zehn. Sie ist erst seit einer Stunde weg, vielleicht treibt sie sich bloß irgendwo rum, aber die Mutter ist etwas speziell. Sie hat sofort nach der Kriminalpolizei verlangt, und da dachte ich mir, vielleicht kannst du kurz dort vorbeischauen? Sie weigert sich, mit den Kollegen von der Streife zu sprechen …«

			»Ja, kein Problem«, sagte Joanne und suchte nach einem Stift. »Wie lautet die Adresse?«
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			»Wo zur Hölle bist du?«

			Gute Frage, dachte Noel.

			Er war einfach nur durch die Gegend gefahren. An manchen Sonntagen tat er das, um aus dem Haus zu kommen (oder weg von Karen), und nun wusste er tatsächlich nicht, wo er war. Das Navi lag sicher verstaut im Handschuhfach. Er könnte es anschließen und binnen Sekunden seinen Standort ermitteln, doch er fand es irgendwie romantisch, sich von seiner Neugier leiten zu lassen und ziellos durch die Gegend zu kurven, bis er etwas Interessantes entdeckte. Zugegebenermaßen war das meistens ein Pub.

			Am Morgen war er in nördlicher Richtung losgefahren, um Peebles zu besichtigen, eine Kleinstadt im südlichen Schottland. Er war nicht mehr dort gewesen seit … War er überhaupt schon einmal dort gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Doch das Ziel erschien ihm geeignet für einen Sonntagsausflug, also tankte er den Volvo auf und kaufte sich unterwegs eine Sunday Times.

			Er hatte es nicht bis Peebles geschafft. Kurz vor Shap Fells hatte er ein Hinweisschild für das Haweswater Reservoir entdeckt.

			Der Stausee Haweswater war durch die Überflutung des Tals von Mardale entstanden. Er war in den 1920er- oder 30er-Jahren angelegt worden, um die Bevölkerung von Manchester mit Trinkwasser zu versorgen. Noel hatte zum ersten Mal in der Grundschule davon gehört. Dörfer und Farmen verschwanden, die einheimische Bevölkerung betrauerte den Verlust eines der idyllischsten Täler des Lake District. Er hatte die A6 spontan verlassen, denn plötzlich war er der Ansicht gewesen, endlich das Haweswater Reservoir sehen zu müssen. Nach Peebles könnte er später immer noch fahren, falls ihm genug Zeit blieb.

			Noel verbrachte ein paar entspannte Stunden am Ufer des Stausees – mehr Zeit, als ursprünglich geplant. Nur gelegentlich bekam er einen anderen Menschen zu sehen, meistens Gäste des nahe gelegenen Hotels. Es wehte kein Wind, das Wasser war von einem satten, dunklen Kobaltblau. Noel saß am Ufer und las, zuerst den Sportteil (trugen inzwischen alle Sportler Vollbart? Sie sahen nicht einmal gut damit aus. Kris Kristofferson in Convoy – das war mal ein Bart!), dann die Nachrichten und zuletzt das Feuilleton.

			Er überflog das Fernsehprogramm der kommenden Woche und merkte sich einen spanischen Film vor, den er am späten Dienstagabend aufnehmen könnte, eine Adaption eines Romans von Ruth Rendell, genau sein Ding.

			Später fuhr er weiter nach Norden, durchquerte eine Stadt ohne Namen und hielt nach einem einladend wirkenden Pub Ausschau. Er hatte Appetit auf ein spätes Mittagessen, eine ordentliche Mahlzeit wie Wild oder Lammkeule, die notfalls bis zum Abend vorhalten würde. Und in dem Moment hatte Karen angerufen.

			»Wo zur Hölle bist du?«, schrie sie ins Telefon. Noch während er versuchte, eine Antwort zu stammeln, merkte er, dass sie weinte.

			»Karen?«

			Offenbar konnte sie nicht sprechen.

			Er hörte sie atmen, so keuchend und angestrengt, als hätte sie ein Lungenproblem. So was wie Bronchiektasie, bei der sich die Bronchialwand weitet und porös wird.

			»Mich interessiert gar nicht, wo du bist«, sagte sie schließlich mit leiser, gefasster Stimme. »Du musst sofort nach Hause kommen. Brontë ist verschwunden.«

			»Wohin?«, fragte er.

			»Das wissen wir nicht. Sie ist weg. Deine bescheuerte Tochter hat sie verloren. Ist mit ihr nach draußen gegangen und allein zurückgekommen. Keiner weiß, wo Brontë ist, niemand hat sie gesehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich drehe noch durch.«

			»Hast du die Polizei gerufen?«

			»Selbstverständlich.«

			Im Wohnzimmer warteten zwei uniformierte Polizisten, dazu Karen und Verity. Die Beamten kannte Noel von Einsätzen als Notarzt, er stellte sich dennoch förmlich vor, schüttelte ihnen die Hand und bedankte sich für die schnelle Hilfe.

			»Kein Problem, Dr. Bloom«, sagte der eine, und Noel beschlich die vage Ahnung, den Namen des Officers kennen zu müssen. Möglicherweise war er ein früherer Patient? Noel konnte sich nicht alle Gesichter merken.

			Der zweite Beamte, ein gepflegter Mann von Anfang vierzig mit sonnengebräunter Haut und energischem Kinn, erklärte Noel, man sei gerade dabei, die Stunden vor Brontës Verschwinden zu rekonstruieren. Möglicherweise ergebe sich daraus ein erster Hinweis auf ihren Aufenthaltsort. Noel drehte sich zu Verity um.

			Sie kauerte in der Sofaecke, so weit von den anderen entfernt wie möglich, und hatte die Knie angezogen. Ihre Schultern berührten fast ihre Ohren. Sie war voller Dreck und blutiger Kratzer, ihre Augen waren rot und geschwollen.

			Noel ging zu ihr, beugte sich hinunter und legte ihr eine Hand auf den Fuß. Er war eiskalt. »Hey«, sagte er, doch sie sah ihn nicht an.

			Sie ließ den Kopf noch tiefer hängen und starrte die Sofalehne an. »Hey«, wiederholte er und drückte sanft zu, doch sie schüttelte den Kopf, als könnte sie seinen Blick kaum ertragen. Als wollte sie in Ruhe gelassen werden.

			Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf ihr Top. Noel zog ein Taschentuch heraus und presste es auf die Wunde an Veritys Arm. Es begann sofort durchzuweichen. »Wie ist das denn passiert?«, fragte er.

			»Ich habe Brontë gesucht«, sagte sie.

			Er tupfte ihre Wangen mit dem Tuch ab. »Alles wird gut«, flüsterte er.

			»Gut? Gut?«

			Das war Karen.

			»Erklär uns doch bitte mal, was genau an dieser Situation gut ist, Noel.«

			Statt zu antworten, wandte Noel sich an die Polizisten. »Was sollen wir tun?«, fragte er. »Was geschieht als Nächstes?«

			Der erste Beamte erklärte ihm, er brauche von Verity eine Liste mit den Namen aller Freundinnen, mit denen Brontë allein in der Parkanlage war. Bei diesen Worten musste Noel schlucken.

			»Du hast richtig gehört«, kreischte Karen. »Deine Tochter hat sie allein zurückgelassen. Allein. Um ihre verdammte Mutter zu besuchen. Sie ist uns immer noch eine Erklärung schuldig, warum das so dringend war. Was war so wichtig daran, ihre Mutter zu sehen, dass sie sich deshalb nicht um ihre Schwester gekümmert hat?«

			Noel drehte sich zu Verity herum. Die Tränen liefen jetzt schneller.

			»Verity?«, fragte er.

			»Sie ist kein Baby mehr. Brontë ist kein Baby, sie ist zehn Jahre alt«, schluchzte Verity leise.

			»Doch, sie ist mein Baby«, schrie Karen. »Du hattest das nicht zu entscheiden. Kannst du das denn nicht einsehen?«

			Der gebräunte Polizist fragte Verity, warum sie Brontë nicht zu ihrer Mutter mitgenommen hatte. Verity zögerte.

			»Ich glaube, ich kann das beantworten«, sagte Karen. »Veritys Mutter ist schwerkrank. Sie wohnt im Applemead, und dieses Haus voller behinderter Menschen zu sehen kann für ein Kind sehr verstörend sein. Ich habe nie gewollt, dass Brontë sie dorthin begleitet. Es gab nie einen Anlass.«

			Der Polizist sah Verity fragend an. War das der Grund? Verity nickte und sagte: »Mehr oder weniger. Sie war mit ihren Freundinnen zusammen, alle waren ohne Begleitung dort, und da dachte ich mir, sie ist alt genug, um zehn Minuten allein zu bleiben. Es ist ja nicht so, als hätte ich sie am Bahnhof ausgesetzt. Oder mitten in der Stadt. Wir waren im Park.«

			Der Beamte sagte, wahrscheinlich habe irgendetwas Brontës Aufmerksamkeit erregt und dann sei sie wohl einfach losgelaufen.

			»Also wirklich, ich bitte Sie«, ging Karen dazwischen. »Brontë ist nicht einfach losgelaufen. Wir vergeuden hier unsere Zeit, während Sie da draußen nach ihr suchen sollten. Und wann ist endlich dieser Beamte vom CID hier? Er ist längst überfällig. Sie haben ihn doch verständigt, oder?«
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			Joanne stand draußen vor der Tür, zückte ihren Dienstausweis, richtete sich gerade auf und versuchte, professioneller auszusehen, als sie sich fühlte. Heute trug sie nicht ihre gewohnte Arbeitskleidung – schwarze (manchmal graue) Anzughose und eine Bluse –, sondern ein hellblaues Leinenkleid, das kurz über dem Knie endete. Das lag auch daran, dass Wochenende war, hauptsächlich aber an der Hitze. Der Tag schien immer wärmer zu werden, sehr ungewöhnlich für September. Bald würde sie das Kleid zusammen mit Shorts und Sandalen unter ihrem Bett verstauen und wieder einmal ihre Wintergarderobe hervorkramen. Sie schaute sich kurz in dem hübschen Vorgarten um, sah die beiden großen Lorbeerbüsche rechts und links des Eingangs und dachte daran, dass bald schon wieder Weihnachten war. Wie deprimierend.

			In der Einfahrt standen ein Streifenwagen – ein Freelander – und zwei Volvos, die vermutlich den Eltern des Kindes gehörten. Sie war natürlich viel zu früh hier. Das Kind wurde erst seit zwei Stunden vermisst, normalerweise wurde die Kriminalpolizei zu diesem Zeitpunkt noch nicht eingeschaltet. Die meisten Kinder kehrten freiwillig nach Hause zurück. Doch Rebecca hatte die Mutter als »speziell« beschrieben, angeblich hatte sie nach einem Detective Officer verlangt, und Joanne hatte nichts Besseres zu tun gehabt. Und hier war sie nun.

			Wahrscheinlich hatte Rebecca bei der Charakterisierung übertrieben. Vermutlich war die Mutter krank vor Sorge und hatte sich nicht mehr im Griff. Wer hätte das schon?

			Joanne drückte auf den Klingelknopf. Eine fröhliche Melodie erklang. Joanne wünschte sich, die Leute würden sich mehr Gedanken um solche Dinge machen. Während ihrer Zeit als Streifenpolizistin hatte sie nach tödlichen Verkehrsunfällen regelmäßig die Angehörigen informieren müssen; damals hatte sie alle möglichen albernen Klingeltöne zu hören bekommen. Fast alle waren so grauenhaft unpassend gewesen, dass sie irgendwann dazu übergegangen war, nur noch anzuklopfen.

			Die Tür wurde geöffnet, und Joanne fand sich einem uniformierten Polizisten gegenüber, den sie kannte und mochte. »Hallo, David«, sagte sie leise, und er winkte sie herein.

			»Die Familie ist im Wohnzimmer«, sagte er.

			Sie war noch nicht ganz durch die Tür und hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich vorzustellen, als sich eine Frau vor ihr aufbaute. »Und wer zur Hölle sind Sie?« Die Aggressivität in ihrer Stimme war erschreckend.

			»Detective Sergeant Joanne Aspinall.«

			Die Frau war dünn, elegant gekleidet und sorgfältig frisiert. Sie sah aus wie die Gastgeberin eines Messeempfangs, nicht wie eine verzweifelte Mutter. Joanne musterte sie neugierig.

			»Oh, Verzeihung, verzeihen Sie«, sagte die Frau hastig. »Ich hatte mit einem Mann gerechnet. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin Karen Bloom, die Mutter von Brontë. Dies ist mein Ehemann Noel.«

			Joanne lächelte routiniert und murmelte: »Kein Problem.« Dann drehte sie sich zum Sofa um. Noel erhob sich, streckte die Hand aus und sagte: »Schön, dass Sie kommen konnten, Detective«, und dann trafen sich ihre Blicke.

			Joanne erstarrte.

			Vor ihr stand Seamus. Der Mann, mit dem sie vor sechs Tagen im Bett gewesen war.

			Um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht komplett den Verstand verloren hatte, warf sie einen schnellen Blick auf seine Hände.

			Und ja, da waren die weißen Flecken zwischen seinen Fingern.

			Joanne hob den Kopf, und Noel Bloom schluckte. Er wartete auf ihre Reaktion, in seinen Augen stand die blanke Panik. Er fragte sich, was sie als Nächstes tun würde.

			Verdammt!, dachte sie.

			Sie schwiegen betreten und viel zu lange, aber Joanne hatte es den Boden unter den Füßen weggezogen.

			»Schön, Sie kennenzulernen, Mr Bloom«, sagte sie schließlich, und die Angst in seinen Augen wurde etwas schwächer.

			»Dr. Bloom«, korrigierte die Frau sie vom anderen Ende des Zimmers. »Das ist jetzt nicht wichtig, aber korrekterweise heißt es Dr. Bloom«, und Joanne nickte.

			Tja, er ist verheiratet, dachte sie. Wenigstens wusste sie jetzt, warum er sich nicht gemeldet hatte. So viel dazu. Sie hatte sich völlig unnötigerweise den Kopf darüber zerbrochen, ob etwas mit ihr nicht stimmte.

			Er war verheiratet. Sehr gut. Heute Abend würde sie sich nicht in Selbstvorwürfen suhlen müssen.

			Außer dass sie mit dem Vater eines vermissten Kindes geschlafen hatte.

			Das war nicht gut. Nicht gut, Joanne.

			Noel deutete auf den zerknirschten Teenager am anderen Ende des Sofas. »Das ist meine Tochter Verity«, sagte er. »Sie war dabei, als Brontë verschwand.«

			Das arme Mädchen sah aus, als wäre es einem Übergriff zum Opfer gefallen. Sie war vollkommen zerkratzt, ihr hübsches Gesicht von Angst verzerrt.

			»Noel will damit sagen«, ging Karen dazwischen, »dass Verity nicht dabei war, als Brontë verschwand. Sie hat sie allein gelassen. Wir haben also keine Ahnung, was passiert ist.«

			Okay, dachte Joanne. Hier war anscheinend eine Dynamik im Spiel, die sie noch nicht durchschaute. Sie würde es behutsam angehen müssen.

			»Haben Sie die umliegenden Straßen abgesucht? Freunde und Verwandte angerufen?«, fragte sie.

			»Niemand weiß etwas«, sagte Karen. »Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«

			»Wo wurde sie zuletzt gesehen?«

			»In dem Park. Sie hat mit ein paar Mädchen aus ihrer Schule auf dem Rasen gesessen.«

			Joanne drehte sich um und sprach David an, den Polizisten. »Mit den Mädchen wurde schon gesprochen, richtig?«

			»Noch nicht.«

			»Dann sollten wir uns die Namen geben lassen und sie befragen. Vielleicht wissen sie, wo Brontë hingegangen ist.«

			Obwohl es mehr als ungewöhnlich war, fragte Joanne, ob sie sich einen Moment zurückziehen könne.

			Karen Bloom sah sie misstrauisch an, doch da Karen noch nie mit einem Vermisstenfall zu tun gehabt hatte, widersprach sie nicht und wies Joanne den Weg ins Arbeitszimmer. Joanne behauptete, sie müsse in Ruhe ein paar Telefonate erledigen, doch in Wahrheit wollte sie einfach nur weg von Noel Bloom. Sie wollte sich sammeln und einen klaren Kopf bekommen. Sie musste sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

			Kurz darauf schaute Noel herein und fragte, ob sie irgendetwas brauche. Joanne schüttelte den Kopf. »Sorry«, flüsterte er leise, und Joanne fragte sich, was genau ihm so leidtat.

			Dass er sie flachgelegt und danach nicht angerufen hatte? Dass er verheiratet war? Dass sein Kind verschwunden war? Dass er unter Verdacht stand?

			Was immer es war, er sah tatsächlich unglücklich aus.

			David hatte sie über die Familienkonstellation informiert. Karen Bloom war nicht Veritys leibliche Mutter, was ihr Verhalten ein Stück weit erklärte. Dennoch fand Joanne es sehr ungewöhnlich für eine Mutter, sich in dieser Situation keine Vorwürfe zu machen. Joanne hatte Frauen sagen hören, sie fühlten sich für absolut alles verantwortlich, was ihrem Kind zustieß. Was hätte ich tun können, um das zu verhindern? Was?

			Seltsam, dass Karen die gesamte Schuld am Verschwinden ihres Kindes der Stieftochter aufbürden wollte.

			Joanne schaute sich im Arbeitszimmer um: breiter Schreibtisch aus Rosenholz, bequemer Ledersessel. Das Haus war ein Neubau und höchstens zehn Jahre alt, doch alle Möbel und Stoffe erinnerten an das viktorianische Zeitalter. Auf dem Schreibtisch standen gerahmte Fotografien, die Noel höchstwahrscheinlich nicht selbst dort aufgestellt hatte. Welche Männer machten sich schon die Mühe, Fotos zu arrangieren? Silberrahmen zu kaufen? Falls es solche Männer gab, hatte Joanne sie nie kennengelernt.

			Da war auch ein Foto von Karens und Noels Hochzeit. Anscheinend hatten sie in einem südlichen Land geheiratet, in der Karibik vielleicht. Karen stand Noel halb zugewandt und warf lachend den Kopf in den Nacken. Noel blickte direkt in die Kamera und lächelte verwirrt, als hätte er einen Witz nicht verstanden.

			Joanne entdeckte auch Bilder von Noel, Karen und Brontë in Disney World. Das Kind schien um die fünf Jahre alt zu sein und trug Minnie-Mouse-Ohren auf dem Kopf. Joanne fragte sich, ob Verity auch dabei gewesen war. Vielleicht hatte sie das Foto geknipst?

			Zuletzt sah sie ein Foto von Verity, offenbar ein kürzlich aufgenommenes Porträt vom Schulfotografen. Verity lächelte freundlich in die Kamera, doch etwas in ihren Augen ließ vermuten, dass sie diese Miene nur für den Fotografen aufgesetzt hatte.

			Joanne hätte in diesem Moment nicht mit Verity tauschen wollen.

			»Also, wir haben eine Gruppe von Kollegen, die rund um den Park die Anwohner befragen werden. Und falls Brontë heute Abend nicht wieder zu Hause ist, wird in den lokalen Spätnachrichten eine Vermisstenmeldung verlesen.«

			Joanne stand in der Küche der Blooms. Noel und sein Stiefsohn Ewan hatten die Nachbarschaft nach Brontë abgekämmt, vergeblich. Noel wirkte mit jeder verstreichenden Minute verzweifelter. Karen lief unruhig auf und ab. Seit über einer Stunde ging das schon so – Joanne versuchte gar nicht erst, die Frau zu beruhigen.

			Karen blieb abrupt stehen und drehte sich zu Joanne um.

			»Das ist alles?«, fragte sie.

			Joanne verstand nicht ganz.

			»Mehr haben Sie in der ganzen Zeit, die Sie hier sind, nicht zustande gebracht?«, fragte Karen.

			Noel hob die Hand, berührte die Schulter seiner Frau. »Karen …«, sagte er, doch sie schüttelte ihn ab.

			»Sie ist kein gewöhnliches Kind, Detective«, sagte sie. »Ich glaube, Sie haben immer noch nicht begriffen, wie verletzlich Brontë ist. Sie ist nicht wie andere Mädchen. Sie wurde anders erzogen. Sie ist eine überdurchschnittlich gute Schülerin und begabte Musikerin, doch sie kann sich alleine nicht durchsetzen. Sicher hat jemand sie mitgenommen. Sie würde nicht einfach so weglaufen. Jemand hat sie entführt, und Sie sitzen hier untätig herum.«

			Joanne holte tief Luft.

			»Mrs Bloom«, sagte sie, »bis jetzt haben wir keinerlei Hinweise darauf, dass Ihre Tochter entführt wurde. Absolut keine.«

			Karen starrte Joanne an. »Sie irren sich.«

			»Wir können nichts weiter tun, als weiterhin nach ihr zu suchen. Wenn Sie jeden anrufen, den Sie kennen – jeden, mit dem Brontë in letzter Zeit oder überhaupt Kontakt hatte –, wäre das die beste …«

			»Sorry«, unterbrach Karen sie, »aber ich glaube, Sie haben es immer noch nicht verstanden. Ich kenne meine Tochter. Ich kenne sie besser als jeder andere. Sie würde niemals mit einem anderen Kind nach Hause mitgehen. Sie verabredet sich nie zum Spielen. Sie hat auch noch nie woanders übernachtet. Für so etwas hat sie keine Zeit. Sie ist Musikerin.«

			»Was spielt sie denn?«, fragte Joanne.

			»Harfe und Klavier. Nicht dass das jetzt wichtig wäre. Warum stellen Sie mir diese Fragen?«, rief Karen. »Warum lassen Sie nicht alle Straßen absperren? Und Häuser durchsuchen? Warum vergeuden Sie Ihre Zeit mit unnötigen Fragen? Sind Sie für so etwas überhaupt ausgebildet?«

			»Mrs Bloom, ich versichere Ihnen …«

			»Noel, bring mir das Telefon.«

			»Karen«, sagte er, »ich glaube nicht, dass …«

			»Bring mir das Telefon! Ich werde die Polizei anrufen. Ich möchte jemand anderen. Jemanden, der Ahnung von so etwas hat. Tut mir leid, Noel, aber das ist jetzt nicht der Moment, um höflich zu sein. Das ist doch ein Witz. Diese Frau ist ein Witz.«
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			Als kleines Mädchen hatte Verity die Vorstellung einer Scheidung insgeheim sehr spannend gefunden. In der Grundschule waren die Eltern ihrer Mitschüler alle verheiratet gewesen. Damals hatte sie nicht gewusst, dass einige der Väter schon in der zweiten oder dritten Ehe steckten; manche von denen fand sie einfach nur sehr alt, so alt wie einen Großvater. Als ihre Mutter ihr zum ersten Mal von der geplanten Trennung erzählt hatte, und dass ihr Vater mit einer anderen Frau zusammenleben würde, war Verity einen Tag lang sehr aufgeregt gewesen, auch wenn sie wusste, dass die Lage eigentlich ziemlich traurig war. Sie hatte in Filmen gesehen, wie man sich in solch einer Situation verhalten musste: Man brach zusammen, weinte, stellte die eine Frage: Liegt es an mir? Später war Verity sich ziemlich sicher, dass kein Scheidungskind in der Geschichte der Menschheit diese Frage jemals gestellt hatte.

			Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich mit ihr hingesetzt. Ihr Vater hatte geweint, die Mutter war sehr ernst gewesen und hatte versucht, ihre Wut zu verbergen. Die beiden hatten ihr erklärt, wie es laufen würde. »Das bedeutet nicht, dass ich dich nicht mehr liebe«, hatte Noel ihr versichert, und Verity war durch den Kopf geschossen: Daran habe ich noch gar nicht gedacht. »Es ist manchmal nur so, dass zwei Erwachsene nicht mehr miteinander leben können.«

			Verity war noch dabei, diese Version der Ereignisse zu verarbeiten, als ihre Mutter dazwischenging. »Noel, hör mit dem Quatsch auf. Erzähl ihr die Wahrheit.« Ihr Vater seufzte gequält, als wäre die Wahrheit zu viel für ihn.

			Ihre Mutter hatte sich vorgebeugt. »Dein Vater möchte dir damit sagen, dass er eine andere kennengelernt hat, die er lieber mag als mich.«

			»Jennifer, also ehrlich«, widersprach Veritys Vater, »das stimmt so nicht, ich mag sie nicht lieber als …«

			»Er hat sich in eine andere verliebt«, fuhr ihre Mutter fort, »sie heißt Karen. Du wirst sie vermutlich bald kennenlernen. Sie erwartet ein Kind. Das Kind deines Vaters. Deswegen habe ich ihn gebeten, auszuziehen und fortan bei ihr zu wohnen.«

			Verity wusste das eine: Nur verheiratete Leute bekamen Babys. Wie konnte ihr Vater ein Kind mit einer anderen Frau haben? Mit der er nicht verheiratet war?

			Das Paradoxon beschäftigte Verity längere Zeit – bis sie in der Schule von einem vorlauten Mädchen alles über Sex erfuhr. Die Kleine hieß Clover, ihr Vater arbeitete auf einer Bohrinsel. Ihre Mutter war sehr fortschrittlich und hatte sie rückhaltlos aufgeklärt, und Clover war es eine Freude, ihr Wissen mit den Klassenkameradinnen zu teilen, wobei sie hier und dort ein saftiges Detail hinzudichtete. Verity war nicht dumm, doch sie konnte nicht beurteilen, ob Clover in allen Punkten die Wahrheit sagte oder nicht.

			Wenn das Bett nass ist, kann das Sperma über das Laken schwimmen.

			Wenn man während der Periode Sex hat, wird das Baby ein Linkshänder.

			Verity hatte nur verstanden, dass ihr Vater mit Karen geschlafen hatte, während er noch mit ihrer Mutter verheiratet gewesen war. Als sie älter wurde, verbesserte dieses Wissen ihr Verhältnis zu Karen nicht gerade. Natürlich hatte sie alles Recht der Welt, sauer auf ihren Vater zu sein. Vielleicht wollte sie sich auch nur mit ihrer Mutter solidarisieren, die Karen jahrelang eine besondere Art von Hass entgegengebracht hatte, während ihre Wut auf Noel relativ früh verraucht war. Verity verstand ihre eigenen Gefühle nicht mehr. Als sie nun mit vor das Gesicht geschlagenen Händen am Küchentisch saß, gegenüber der Polizistin, die von Karen soeben als unqualifiziert beschimpft worden war, beschloss sie, das alles ihrem Therapeuten zu erzählen – falls Brontë nach Hause kam.

			Falls nicht …

			»Verity, ich brauche deine Hilfe«, sagte die Polizistin. »Erzähl mir alles noch einmal, angefangen bei dem Moment, als ihr das Haus verlassen habt. Ich muss alles wissen, bis zu dem Augenblick, als du gemerkt hast, dass Brontë verschwunden ist.«

			»Das hat sie bereits getan«, sagte Karen.

			»Mir hat sie noch nichts erzählt, Mrs Bloom. Nun, Verity, wann seid ihr losgegangen?«

			»Gegen halb drei.«

			»Wie ging es Brontë?«

			»Wozu ist das wichtig?«, fragte Karen.

			»Mrs Bloom, wenn Sie Verity nicht ausreden lassen, muss ich Sie bitten, das Zimmer zu verlassen.«

			»Dies ist mein Haus, Detective. Und mein Kind, das vermisst wird. Tut mir leid, aber ich werde nirgendwo hingehen.«

			Die Polizistin warf Karen einen gleichgültigen Blick zu und wandte sich wieder an Verity. »Bitte, sprich weiter.«

			»Brontë war traurig«, sagte Verity. »Sie hätte eine Klavierstunde bei so einem Typen haben sollen, aber der hatte abgesagt. Karen war wütend. Dann hat Brontë angefangen zu weinen.«

			»Und da hast du ihr angeboten, sie auf den Spielplatz zu begleiten?«

			»Ich wollte, dass sie ein bisschen rauskommt.«

			Verity warf Karen einen schüchternen Blick zu. Offensichtlich zögerte sie, ihre Stiefmutter als die Verantwortliche hinzustellen. Karen öffnete den Mund, sagte aber nichts.

			»Worüber habt ihr euch unterhalten?«, fragte die Polizistin.

			»Nichts Bestimmtes. Ich habe ihr etwas über sicheres Verhalten im Straßenverkehr erzählt. Brontë geht nicht oft allein aus dem Haus, deswegen ist sie nicht besonders gut darin, die Straße zu überqueren.«

			»War sie immer noch traurig, als ihr auf dem Spielplatz ankamt?«

			»Nein«, sagte Verity. »Da ging es ihr gut. Sie war fröhlich.«

			»Warum versteifen Sie sich so auf die Stimmung meiner Tochter?«, fragte Karen. »Was wollen Sie damit andeuten?« Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Meine Güte, Noel, tu doch etwas. Willst du einfach nur wie üblich dastehen und …«

			»Mrs Bloom«, sagte die Polizistin leicht gereizt. »Ich kenne Ihre Tochter nicht. Aber ich muss so viel wie möglich über sie erfahren. Das ist alles. Ich habe nichts anderes im Sinn, als Brontë zu finden. Lassen Sie mich meine Arbeit machen, dann können Sie Ihre Tochter bald wieder in die Arme schließen.« Sie wartete Karens Antwort nicht ab, sondern drehte sich sofort wieder zu Verity um.

			Verity war beeindruckt. Diese Polizistin hatte die Geduld einer Heiligen. Karen hatte die Angewohnheit, den Leuten auf die Nerven zu gehen. Ehrlich gesagt hatte Verity manchmal den Eindruck, dass sie es bewusst darauf anlegte, bis zu dem Punkt, wo die anderen das Handtuch warfen und sich zurückzogen. Diese Frau schien jedoch völlig unbeeindruckt, und obwohl die Umstände alles andere als erfreulich waren, wurde sie Verity so langsam sympathisch.

			Die Polizistin lächelte Verity an und schenkte ihr einen verschwörerischen Blick. Ich bin auf deiner Seite.

			»Hat Brontë jemals davon gesprochen, von zu Hause auszureißen?«, fragte sie.

			Karen stieß ein schrilles Gelächter aus. »Großer Gott«, sagte sie zu sich selbst.

			Verity verneinte. Brontë hatte nichts dergleichen erwähnt.

			»Hat sie erwähnt, dass sie Probleme in der Schule hat?«, fragte die Polizistin.

			»Sie ist oft müde. Sie will nicht immer hingehen. Aber Probleme hat sie keine …«

			»Brontë ist eine ausgezeichnete Schülerin«, sagte Karen. »Zu lernen fällt ihr sehr leicht, und sie ist überaus beliebt bei ihren Mitschülern.«

			»Was ist mit Freundinnen?«, fragte die Polizistin, ohne Karen eines Blickes zu würdigen. »Hat sie welche? Gute Freundinnen?«

			»Eleanor O’Connor.«

			»War die auch im Park?«

			Verity schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein. Ich habe sie nicht gesehen.«

			»Okay.« Die Polizistin überlegte, warf Karen einen Seitenblick zu und fragte: »Falls Brontë weglaufen würde – und ich will damit nicht behaupten, dass es so war –, wo würde sie deiner Meinung nach hingehen?«

			Verity war absolut ratlos.
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			Montag, 28. September

			Noel betrachtete seine schlafende Frau. Im Flur vor dem Schlafzimmer brannte Licht, und er konnte sehen, wie ihre Brust sich hob, sie kurz erschauderte und dann wieder ausatmete. Ihr angespanntes Gesicht zuckte. Noel mochte sich gar nicht ausmalen, welche Albträume sie durchlebte.

			Gegen vier Uhr morgens war Karen endlich in einen Schlaf gefallen, den sie nicht wollte und ihrer Meinung nach auch nicht brauchte. Sie hatte sich tapfer gewehrt. Noel selbst hatte gegen zwei Uhr eine halbe Stunde gedöst, was ihm für den kommenden Tag reichen würde, ohne sich zu fühlen wie ein Zombie.

			Es war entsetzlich. Brontë war immer noch nicht wieder zu Hause.

			Als die Polizisten am Vorabend gegangen waren, musste Noel sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass Brontë die Nacht außer Haus verbringen würde. Die vier – Noel, Karen, Verity und Ewan – hatten vor dem Fernseher gesessen und die Nachrichtensprecherin der Border News sagen hören, die Polizei sei in wachsender Sorge um eine vermisste Zehnjährige aus Windermere. Alle Zeugen wurden aufgerufen, sich zu melden. Dann veränderte sich der sorgenvolle Ausdruck der Nachrichtensprecherin schlagartig, und sie wandte sich wieder den beliebten Unterhaltungsthemen zu, für die der Sender bekannt war. Bei einer Fahrradrallye wurden Spenden für die Spielplatzsanierung gesammelt; in Great Gable war ein Hund von einer Klippe gestürzt und dehydratisiert, doch unversehrt von einem Parkwächter gefunden worden. Sie schauten sich die Sendung bis zum Ende an, ohne ein Wort zu sprechen, und jeder dachte: Das war’s? Mehr habt ihr dazu nicht zu sagen?

			Ewan und Verity waren zu Bett gegangen, als klar wurde, dass es bis zum nächsten Morgen nichts zu tun gab, als zu warten. Karen und Noel waren im gespenstisch stillen Wohnzimmer zurückgeblieben. Keiner der beiden wagte es, seine Befürchtungen auszusprechen.

			Noel hätte gedacht, dass die Suchaktion schneller gestartet würde. Er hatte damit gerechnet, dass die Polizistin irgendwelche Sofortmaßnahmen anordnete, aber dann hatte sie ihn auf den nächsten Morgen vertröstet. Sie würde die Ermittlungen persönlich leiten. Karen musste hinnehmen, dass Detective Sergeant Aspinall für den Fall zuständig war, ob es ihr nun passte oder nicht.

			Noel war noch einmal hinausgegangen. Er hatte Ewan geweckt, weil der darum gebeten hatte, unbedingt dabei sein zu wollen, wenn Noel noch einmal auf die Suche ging. Diesmal suchten sie das Ufer eines kleinen Bachs ab, der am Park entlangfloss und im Winter so stark anschwoll, dass es für kleinere Kinder dort zu gefährlich wurde. Aber nun, nach der langen Trockenperiode, war davon nicht mehr übrig als ein kleines Rinnsal.

			Sie liefen am Ufer entlang und bis zum Sheriff’s Wood, wo der Bach in den See mündete. Sie leuchteten das Seeufer und die Wasseroberfläche ab. Noels Herz krampfte sich zusammen, wann immer er auf eine Plastiktüte oder einen Pappbecher von McDonald’s stieß, denn jedes Mal glaubte er, die blasse Haut seiner Tochter zu sehen.

			Für den Rückweg wählten sie eine andere Route. Sie schlugen sich durch die Büsche, der Lichtschein ihrer Taschenlampen huschte über Farne, Baumschösslinge und bis in die hohen Wipfel der uralten Eichen und Ulmen hinauf. Noel fürchtete, eine Stelle zu übersehen und am Ende womöglich nicht das komplette Gelände abgesucht zu haben. Er fühlte sich schuldig, weil er es nicht geschafft hatte, seine jüngere Tochter zu beschützen.

			Eine der wenigen Rollen, die er als Vater zu erfüllen hatte, war die des Beschützers. Er hatte versagt.

			Nachdem sie sich ein letztes Mal in dem Park umgesehen hatten, kehrten sie erschöpft zurück. Noel wusste, am vernünftigsten wäre es, sich ein wenig auszuruhen und morgen mit frischer Kraft zu starten, doch er verachtete sich selbst dafür, unverrichteter Dinge nach Hause gekommen zu sein.

			Ohnmächtig. So beschrieben Eltern ihre Gefühle, deren Kind schwer erkrankt war. Wir fühlen uns so ohnmächtig, sagten sie zu Noel, und auf einmal verstand er, wie das gemeint war. Auf einmal musste er einsehen, dass er keine Ahnung gehabt hatte. Ohnmächtig zu sein bedeutete, dass alle bekannten positiven Gefühle aus dem Innersten abgesaugt und durch ein riesiges, furchtbares Nichts ersetzt wurden.

			Hoffnungslosigkeit traf es besser.

			Er streckte eine Hand aus und berührte den Kopf seiner Frau. Der Albtraum war offenbar vorbei, sie sah jetzt friedlicher aus. Er fragte sich, wie lange das so bleiben würde. Selbst unter idealen Umständen war Karen eine unruhige Schläferin. Er wusste nicht, ob er hier in ihrer Nähe bleiben sollte für den Fall, dass sie aufwachte, oder ob er nach unten gehen und das Haus auf die Ankunft der Helfer vorbereiten sollte, die in wenigen Stunden erwartet wurden.

			Die Polizistin würde ebenfalls wiederkommen. Nicht zum ersten Mal im Leben hasste Noel sich dafür, seinem Schwanz das Kommando überlassen zu haben. (Es war nicht oft passiert, höchstens zwei- oder dreimal, aber ganz besonders mit Karen hatte es gravierende Folgen gehabt.) Detective Sergeant Aspinall war ein Vollprofi und hatte sich vor Karen nichts anmerken lassen. Noel bewunderte sie für so viel Selbstdisziplin. Insbesondere da Karen … Nun ja, sie war nun einmal Karen.

			Karens Eltern würden aus Macclesfield anreisen. Bruce und Mary Rigby. Bruce war Exsoldat. Er war mit Mitte vierzig aus dem Militärdienst ausgeschieden und hatte sich selbstständig gemacht, um seine in der Soldatenführung erworbenen Kenntnisse auf Zivilisten anzuwenden. Binnen weniger Jahre hatte er mehrere Firmen gegründet und vor die Wand gefahren, darunter einen Gebrauchtwagenhandel und eine Fabrik für fettarme Eiscreme. Dennoch sah er sich immer wieder berufen, Noel in finanziellen Fragen zu beraten. Noel ließ es sich gefallen, denn andernfalls zog Karen sich zurück und warf ihm vor, er mache sich über ihren Vater lustig. Was der Wahrheit vielleicht recht nahekam.

			Noel freute sich nicht auf den Besuch. Bruce war ein Macher, er konnte nicht stillsitzen und krempelte die Ärmel hoch, sobald er zur Tür hereingekommen war. Er stürzte sich bei ihnen in die Gartenarbeit und teilte Noel ständig neue Aufgaben zu. Die Haare schnitt er sich selbst ultrakurz – mit einer Haarschneidemaschine, die er stets dabeihatte und am liebsten auch an Ewan und Noel ausprobiert hätte. Noel fand, dass sein Schwiegervater redete wie ein Fußballtrainer: Unterm Strich … Man muss immer hundertzehn Prozent geben … Von nichts kommt nichts …

			Mary war umgänglicher. Eine passive, zurückhaltende Frau mit Hüftspeck – in den Bruce immer hineinkniff, wenn er an ihr vorbeiging – und von lila Venen überzogenen Beinen, die Noel immer an Blauschimmelkäse erinnerten. Mary liebte ihre Enkelkinder abgöttisch, und oft spielte Noel mit dem Gedanken, Brontë für eine Woche zu den Großeltern zu schicken. Mary würde mit Brontë Marmelade kochen, häkeln, Kinderfernsehen schauen und sie mit Marshmallows und Schokolade füttern, und alle wären glücklich. Aber das würde nicht passieren. Erstens weil Bruce auch dabei sein und sich mit gut gemeinten Ratschlägen einmischen würde, wie Noel sie inzwischen von Karen kannte: Man muss tun, was man tun muss, damit man tun kann, was man tun will. Zweitens weil Brontë verschwunden war.

			Karens Lider zuckten, sie kratzte sich an der Nase, ohne aufzuwachen. Im Schlaf war sie so anders. Sie sah aus wie die Frau, in die er sich hätte verlieben können.

			Nach fünf Jahren Beziehung hatte er sich an die Lüge gewöhnt: Sie ist die Frau, in die ich mich verliebt habe.

			Als wäre die zweite Liebe größer als die erste, die zu Jennifer. Als wäre er so bewusstlos wie ein Schlafwandler in die Ehe mit Jennifer gestolpert und nun endlich in der Realität angekommen. Auch andere Männer unterlagen dieser Selbsttäuschung, das war Noel schon aufgefallen. Sobald sie in einer neuen Beziehung waren, behaupteten sie, sie hätten ihre Seelenverwandte gefunden, gerade so, als müssten sie der Welt beweisen, dass sie nicht einen Fehler begangen und ihr Leben zerstört, sondern ganz im Gegenteil das große Los gezogen hatten.

			Insgeheim fürchtete Noel, die Fehler seines Vaters zu wiederholen und sich zu einem netten, dem Alkohol nicht abgeneigten Frauenhelden zu entwickeln, der der Mittelpunkt jeder Party ist und mit fünfundfünfzig unter der Erde.

			Karen murmelte im Schlaf. Er würde sie niemals verlassen. Das war ihm klar. In den vergangenen Jahren hatten sie nebeneinanderher gelebt, und Veritys unglückseliger Angriff auf die Stiefmutter hatte sie noch weiter voneinander entfernt; doch er hatte gesehen, welches Leid die Scheidung seiner älteren Tochter zugefügt hatte, und er hatte sich geschworen, keinem weiteren Kind diese Schmerzen zuzumuten. Außerdem war Brontë nicht so robust wie Verity. Oder so robust, wie Verity zu sein vorgab.

			Karen murmelte wieder und öffnete halb die Augen, und einen tragischen Moment lang betrachtete sie Noel schläfrig, fast sexy, denn sie hatte es kurz vergessen. Er versuchte zu lächeln und die Illusion ihr zuliebe zu verlängern, doch es gelang ihm nicht. Ihre Augen wurden groß vor Angst, und sie setzte sich ruckartig auf. »Sie ist nicht wieder da? Sie ist immer noch nicht wieder da?« Noel schüttelte traurig den Kopf.

			»Nein, Liebling. Es tut mir leid.«

			Im nächsten Moment hatte Karen das Bett verlassen, hetzte durchs Zimmer und räumte nebenbei Sachen weg. »Ich kann nicht glauben, dass ich eingeschlafen bin. Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und verschwand im Badezimmer, um zu duschen und sich die Zähne zu putzen. Minuten später kam sie wieder heraus und befahl Noel, ebenfalls zu duschen. »Das wird ein langer Tag«, sagte sie. Er gehorchte. Sich ihr zu widersetzen wäre kontraproduktiv, wenn nicht gar grausam gewesen.

			Während sie sich anzogen, erwähnte Karen Verity mit keinem Wort. Doch er wusste, dass sie über seine Tochter reden wollte. Sie wollte die Umstände von Brontës Verschwinden analysieren und seinem Kind die Schuld geben, so wie gestern. Er merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, sich zurückzuhalten. Immer wieder atmete sie scharf ein, als müsste sie die Worte unter Schmerzen herunterschlucken. Sie warf Noel einen finsteren Blick zu, und er meinte sehen zu können, wie sie die Sätze in Gedanken hin und her wendete.

			Noel überlegte kurz, Karen zu bitten, es doch einfach auszusprechen. Zu sagen, was sie zu sagen hatte. Doch er wagte es nicht. Er war ein Feigling und tat so, als könnte er die Gedanken seiner Frau nicht lesen. Was käme letztendlich dabei heraus, wenn sie ihre Meinung aussprach?

			Als Karens Eltern wenige Stunden später angekommen waren, ließ Bruce weniger Zurückhaltung walten. Obwohl Noel in Hörweite stand, fragte er Karen sofort: »Was hast du dir dabei gedacht, Brontë mit diesem labilen Mädchen allein zu lassen?« Er war noch keine dreißig Sekunden im Haus, kam aber gleich zur Sache. Noel war auf dem Weg ins Arbeitszimmer. Er hatte seine Schwiegereltern begrüßt und sich dann so schnell wie möglich aus der Küche zurückgezogen. Nun blieb er im Türrahmen stehen und lauschte angestrengt, um Karens Antwort zu hören, verstand aber nichts. Vermutlich flüsterte sie, weil sie ahnte, dass er in der Nähe war.

			»Ich sage es nur ungern, Karen«, fuhr Bruce fort. Seine dröhnende Ausbilderstimme hallte durch den Flur. »Aber hat irgendwer das Mädchen schon mal gefragt, ob sie Brontë etwas angetan hat? Nein? Zum Teufel, warum nicht? Sie hatte ja schließlich auch keine Hemmungen, ihre Hände um deinen Hals zu legen, oder? Warum hat niemand sie verhört?«

			Noel ließ sich an den Schreibtisch sinken und rieb sich das Gesicht. Er hörte, wie jemand versuchte, Bruce zum Schweigen zu bringen. Vermutlich Mary.

			»Halt den Mund«, giftete er. »Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel. Ich werde keine Rücksicht auf die Gefühle fremder Leute nehmen. Das Mädchen muss verhört werden. Hast du der Polizei von ihrer Geisteskrankheit erzählt? Hast du? Verdammt noch mal, Karen, was ist los mit dir?«

			Noels Blick ruhte auf Veritys Porträt. Ihre Augen wirkten so traurig. Seit wann war das so? Wahrscheinlich seit sie bei ihm und Karen wohnte. Ein Mädchen sollte nicht ohne seine Mutter aufwachsen müssen. Die verdammte Multiple Sklerose.

			Er hörte Schritte im Obergeschoss. Es kam aus Veritys Zimmer, sie war also wach. Noel überlegte sich, dass es wahrscheinlich besser wäre, in die Küche zu gehen und Bruce zur Rede zu stellen, als Verity ins offene Messer laufen zu lassen. Denn dann käme es zu einem Massaker. Natürlich hatte sie Brontë nichts angetan, ein Blinder konnte das sehen. Aber Bruce, mit seiner Schwarz-Weiß-Sicht auf die Welt, konnte das nicht erkennen. Er interessierte sich nur für die Fakten, wie er immer stolz zu sagen pflegte. Ich bin ein Faktenmensch. Damit bügelte er alles ab, womit er nicht einverstanden war.

			Noel betrat die Küche. Karen und Bruce standen beisammen, Mary machte sich am Kühlschrank zu schaffen und butterte Crumpets. Sie warf Noel einen schuldbewussten Blick zu, doch die anderen ignorierten ihn eiskalt. Als wäre er ein Niemand, als hätte er mit alldem nichts zu tun.

			»Bruce«, sagte Noel, »du solltest leiser sprechen. Verity kommt gleich herunter.«

			Bruce sah Noel fassungslos an.

			»Sie hat Brontë nichts getan, und du weißt es«, sagte Noel.

			»Unterm Strich weiß ich leider gar nichts«, antwortete Bruce. »Ich weiß nur, dass deine Tochter versucht hat, meine Tochter umzubringen. Meine einzige Tochter. Und das macht sie in meinen Augen zur Hauptverdächtigen. Wenn du den Kopf in den Sand stecken willst, ist es deine Angelegenheit, aber das hier ist auch meine Familie, Noel. Und ich werde nicht zulassen, dass du …«

			»Dad«, sagte Karen und nickte zu Noel hinüber.

			Noel drehte sich um und entdeckte Verity. Sie sah, falls das überhaupt möglich war, noch schlimmer aus als am Vorabend. Die Schatten unter ihren Augen waren dunkelblau, die Haut an Wangen und Schläfen fast grünlich. Sie sah krank aus.

			»Morgen«, sagte Verity leise, schob sich an Noel vorbei und ging zum Kühlschrank. »Hallo, Bruce. Hallo, Mary.«

			Mary lächelte. »Ich habe Crumpets gemacht, falls du Hunger hast, Schätzchen«, sagte sie, doch Verity schüttelte den Kopf und antwortete: »Später vielleicht, danke.« Sie schenkte sich ein Glas Milch ein, trank im Stehen und schaute dabei aus dem Fenster.

			Niemand sagte ein Wort. Noel sah Bruce böse an, wie um ihn in Schach zu halten. Bruce starrte noch böser zurück, um Noel wissen zu lassen, wer hier das Sagen hatte.

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Verity in den Raum hinein.

			Niemand antwortete.

			Die Angst kroch in Veritys glanzlose Augen. »Ist etwas passiert?«, flüsterte sie. »Habt ihr etwas Schlimmes erfahren?«

			»Nein«, entgegnete Noel.

			Bruce räusperte sich. »Verity, ehrlich gesagt haben wir uns gerade über etwas Wichtiges unterhalten.«

			Er ließ die Worte nachwirken.

			»Oh«, sagte sie verunsichert. Und dann, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, fügte sie hinzu: »Wollt ihr in Ruhe weiterreden? Ich kann woanders hingehen, wenn ihr …«

			Bruce hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das ist es nicht. Bleib ruhig hier … Verity, wir vier haben das Ganze noch einmal diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, wenn die Polizei dich noch einmal verhört.«

			»Moment mal, Bruce. Niemand ist zu diesem Schluss gekommen«, widersprach Noel.

			Verity sah ihren Vater an. »Dad?«, fragte sie schwach.

			»Angesichts der jüngsten Ereignisse«, fuhr Bruce fort, »und nach dem Vorfall zwischen dir und Karen – und weil du in der Klinik warst – halten wir es für angemessen, wenn die Polizei deine Beziehung zu Brontë noch einmal unter die Lupe nimmt. Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen …«

			»Ihr glaubt, ich hätte ihr etwas angetan?«, fragte Verity und riss die Augen auf.

			»Das behauptet niemand«, sagte Bruce.

			»Du glaubst, ich könnte Brontë etwas antun?«

			»Was ich glaube, ist nicht von Belang«, sagte er. »Ich möchte lediglich, dass eurem Verhältnis auf den Grund gegangen wird.«

			Verity sah Noel an. »Meint er das ernst?«

			Noel seufzte und rang um die richtigen Worte, doch Karen kam ihm zuvor.

			»Verity, du musst verstehen, dass wir nichts ausschließen können. Wir müssen jetzt alles tun, um die Ermittler zu unterstützen. Ich finde, mein Vater hat recht. Wir müssen vollkommen offen sein, damit die Polizei alle Möglichkeiten hat, Brontë schnell zu finden.«

			Verity schluckte. Ohne Karen in die Augen zu blicken, fragte sie: »Was glaubst du denn, was mit ihr passiert ist?«

			Doch Karen gab keine Antwort.
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			Joanne betrat das Polizeirevier. Für halb sieben war ein Treffen mit Detective Inspector Patricia Gilmore angesetzt, die über den Fall Brontë Bloom informiert werden musste. Außerdem würde Joanne endlich Ron Quigleys Nachfolger kennenlernen – ihren neuen Partner. Den Fall Sonny O’Riordan hatte sie allein bearbeitet, weil sich zwischen Rons Pensionierung und der Ankunft des neuen Partners eine Lücke von vier Wochen ergeben hatte. Joanne rechnete fest damit, von den Drogenermittlungen abgezogen zu werden, damit sie sich voll und ganz um Brontë Bloom kümmern konnte. Am Vorabend bei den Blooms hatte sie die Geduld verloren und Karen gegenüber eine entsprechende Ankündigung gemacht. Die Frau hatte Joannes Kompetenzen so offen angezweifelt und so hartnäckig nach einem anderen Ermittler gefragt, dass Joanne der Kragen geplatzt war.

			Sie wusste selbst, wie rücksichtslos das unter diesen Umständen war; aber seit sie die Frau live erlebt hatte, konnte sie verstehen, warum Noel Bloom woanders Trost suchte.

			»Joanne, darf ich Ihnen Detective Sergeant Oliver Black vorstellen. Oliver, Detective Sergeant Joanne Aspinall.«

			DI Gilmore informierte Oliver Black darüber, dass Joanne viel Erfahrung mit Vermisstenfällen habe und die Ermittlungen leiten werde. Dann teilte sie Joanne mit, Oliver stamme aus Glasgow und habe viel Erfahrung mit praktisch allem, und dann ließ sie die beiden allein.

			»Sie brauchten wohl einen Tapetenwechsel«, sagte Joanne zu Oliver, und er lächelte. »Nein«, antwortete er höflich, »meine Frau stammt aus dieser Gegend. Wir haben ein Kind, und nun möchte sie in der Nähe ihrer Mutter leben.«

			»Ach, so ist das. Tja dann, herzlich willkommen. Schön, dass Sie da sind.«

			Oliver Black war fast zwei Meter groß und dünn wie eine Bohnenstange. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen und buschige Augenbrauen. Hätte sie raten müssen, Joanne hätte ihn für einen Schotten italienischer Abstammung gehalten – nicht bloß aufgrund seiner Gesichtszüge, sondern weil er einen modisch geschnittenen Anzug mit passender Krawatte trug. Tante Jackie behauptete immer, nur die Italiener (und Prinz Charles) wüssten, wie man Anzug und Krawatte richtig trägt.

			Joanne setzte sich und wartete auf den Beginn des Meetings. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, Oliver Black zu mögen. An den Gedanken, einen neuen Partner zu bekommen, hatte sie sich erst langsam gewöhnen müssen; sie und Ron hatten sich jahrelang gut verstanden, bis seine Knie nicht mehr mitmachten und er sich selbst für ein Risiko hielt. Sie schaute zu Oliver hinüber, der seine neuen Kollegen freundlich anlächelte. Anscheinend hatte er es gar nicht nötig, durchblicken zu lassen, dass er für den neuen Job überqualifiziert war. Sie ahnte, dass sie gut mit ihm auskommen würde.

			»Wie Sie alle wissen, wird eine Zehnjährige vermisst«, sagte DI Gilmore. »Joanne war gestern Abend bei der Familie. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«

			Joanne schüttelte den Kopf.

			DI Patricia Gilmore war Mitte fünfzig und hatte mahagonirote, widerspenstige Locken, die sie im Nacken mit einer großen Hornklammer zusammenhielt. Es war die Sorte von Haaren, über die ein wenig selbstbewusster Teenager viele Tränen vergießt.

			»Bislang nicht«, sagte Joanne. »Die Kinder, mit denen Brontë Bloom vor ihrem Verschwinden im Park war, sind befragt worden. Alle haben dasselbe ausgesagt: Brontë hat die Gruppe verlassen, ohne sich zu verabschieden, und ist durch den Ausgang an der Park Road verschwunden. Danach hat sie niemand mehr gesehen.«

			»Sie hat nicht gesagt, wo sie hinwollte?«

			»Nein, sie ist einfach gegangen.«

			»Kann man die Park Road vom Park aus einsehen?«, fragte DI Gilmore.

			»Nein. Der Park ist von einer Hecke umgeben. Sobald man ihn verlassen hat, ist man außer Sicht.«

			»Dann hätte sie an der Straße in ein Auto einsteigen können?«

			»Das wäre meine Vermutung. Außerhalb des Parks hat sie keiner mehr gesehen. Wenn wir heute noch eine Pressekonferenz geben, melden sich vielleicht Augenzeugen. Bislang haben wir noch nichts.«

			»Irgendwelche Überwachungskameras?«

			Joanne schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine reine Wohngegend. In der Innenstadt von Windermere gibt es ein paar Kameras in den Geschäften, aber das war’s.«

			»Okay. Lassen Sie alle von der Gemeinde installierten Kameras überprüfen, und prüfen Sie auch, ob es private Kameras gibt. Danach klappern Sie die polizeibekannten Sexualstraftäter ab, in einem Radius von sechs – nein, sagen wir: zehn Kilometern. Ich werde für heute Nachmittag einen Pressetermin anberaumen. Könnten Sie die Mutter darauf vorbereiten, Joanne?«

			»Eigentlich wollte ich rüber zu Brontës Schule. Aber wenn Sie möchten, fahre ich vorher bei der Familie vorbei und setze sie über alles in Kenntnis.«

			DI Gilmore entließ Joanne und Oliver und schärfte ihnen noch einmal ein, Druck zu machen. Anschließend teilte sie den anderen Kollegen ihre Aufgaben zu. Patricia Gilmore war eine Leihgabe vom CID North Cumbria und würde vor Ort bleiben, bis McAleese sich von der Chemotherapie erholt hatte. Sie war eine äußerst kompetente Ermittlerin und hatte sich überraschend schnell eingearbeitet; trotzdem war sie mit den geografischen Gegebenheiten des südlichen Cumbria nicht vertraut und kannte die Betriebsabläufe nicht, sodass es immer wieder zu kleineren Verzögerungen kam. Joanne fiel auf, dass Pat Gilmore immer Zweierteams losschickte, um diese Verzögerungen auszugleichen. Heute waren es Joanne und Oliver.

			Joanne setzte sich ans Steuer. Sie hatte Oliver gar nicht erst gefragt, ob er fahren wolle; falls ihn das störte, ließ er sich nichts anmerken. Er stieg in den Zivilwagen ein, einen Ford Focus, und ließ den Beifahrersitz so weit wie möglich nach hinten rutschen, um Platz für seinen schlaksigen Körper und die langen Beine zu schaffen. Joanne schaute ihn an und fragte: »Wie machen Sie das bloß im Flugzeug?«

			»Gar nicht. Flugangst.«

			»Wirklich? Warum?«

			»Weil man da nicht mehr rauskommt«, erklärte er. »Wenn in einem Flugzeug irgendwas passiert, ist man hilflos ausgeliefert.«

			»Sie wissen aber schon, dass es sich um das sicherste Fortbewegungsmittel handelt?«

			»Angeblich.«

			»Und Ihrer Frau macht das nichts aus?«

			»Sie fliegt mit ihrer Mutter in den Urlaub.«

			»Und Sie bleiben allein zu Hause?«

			»Aye.«

			»Und das macht Ihnen nichts aus?«

			Joanne überlegte sich, dass es ihr persönlich sehr viel ausmachen würde, auf Auslandsreisen zu verzichten. Zur Not würde sie eine Kreuzfahrt machen. Oliver Black grinste sie an und sagte: »Nein, das macht mir nichts aus. Nicht seit das Kind da ist«, und da fiel ihr ein, dass Flugangst eine überzeugende Ausrede ist, wenn man keine Lust hat, sieben Tage am Stück keine ruhige Minute zu haben.

			»Wie alt?«, fragte sie.

			»Zweiundzwanzig Monate. Candice macht gerade Töpfchentraining.«

			»Ist Candice Ihr Kind oder Ihre Frau?«

			»Meine Frau. Das Kind heißt Esme.«

			»Esme«, wiederholte Joanne. »Hübscher Name.«

			Sie passierten Staveley und Ings und erreichten die Windermere High Street. Joanne sagte: »Ich sollte Ihnen wohl mal ein bisschen was über die Mutter erzählen.«

			»Okay«, sagte Oliver.

			»Sie hat nicht gerade viel Vertrauen in mich. Vielleicht wird es besser, wenn Sie dabei sind, aber gestern hätte sie mich am liebsten absetzen lassen. Sie steht natürlich furchtbar unter Stress, aber sie macht einen ziemlich angriffslustigen Eindruck, also seien Sie auf der Hut.«

			»Ist notiert«, sagte Oliver. »Was ist mit dem Ehemann?«

			»Oh, der ist …«

			Sie wollte sagen … Sie wusste nicht, was sie sagen wollte, und das war ziemlich seltsam. Joanne gab vor, den Rückspiegel justieren zu müssen, und sagte dann: »Er ist Arzt. Macht einen ganz netten Eindruck.«

			»Sie ist das, was man labil nennt«, sagte Bruce, und Karen nickte. »Ja, labil ist das Wort, das ich in diesem Fall benutzen würde. Und ich denke, es wäre das Beste, sie ein wenig unter Druck zu setzen. Dann werden wir ja sehen, was das Mädchen zu seiner Verteidigung vorzubringen hat.«

			Karen Blooms Vater sah aus, als wollte er zum Sport. Er trug ein weißes Sweatshirt und kurze Cargohosen, dazu Laufschuhe. Als Joanne und Oliver eintrafen, übernahm er die Führung. Er erklärte ihnen, was seiner Meinung nach die beste Vorgehensweise wäre, und ganz oben auf seiner Prioritätenliste stand ein erneutes Verhör von Verity. Er betonte, er vertraue dem Mädchen nicht. »Sie hat Karen angegriffen und fast erwürgt«, sagte er. Joanne fragte sich, warum das am Vorabend nicht zur Sprache gekommen war. Nicht dass sie glaubte, das Mädchen könnte seine Schwester ermordet haben; Joanne war lange genug im Job und hatte ausreichend Menschenkenntnis, um zu spüren, dass Verity mit Brontës Verschwinden nichts zu tun hatte. Es hätte einfach nicht gepasst. Die Angst und die Zerknirschung des Mädchens waren authentisch, und sie hatte auf jede einzelne Frage spontan und schlüssig geantwortet. Sie hatte sich nie in Widersprüche verstrickt, keine Gegenfragen gestellt, hatte nie nach unten, nach links oder nach oben geblickt. Das Mädchen war ernst zu nehmen. Sie war ehrlich erschüttert über das Verschwinden ihrer Schwester – Joanne hatte keine Sekunde lang geglaubt, sie könnte etwas damit zu tun haben.

			Aber sie hatte ihre Stiefmutter gewürgt?

			Interessant.

			Joanne versicherte Bruce Rigby, dass Verity später am Vormittag noch einmal befragt würde, sobald sie den Ablauf der Pressekonferenz mit Karen und Noel besprochen hatten. Aber fürs Erste müsse sie zu Brontës Schule.

			»Zur Schule?«, fragten Bruce und Karen wie aus einem Mund.

			»Ich muss mit ihren Lehrern sprechen. Mit allen, die täglich mit ihr Kontakt haben. Wir werden ihren Spind öffnen lassen, vielleicht finden wir dort einen Hinweis.«

			»Oh«, sagte Karen.

			Noel war während des gesamten Gesprächs still gewesen, doch Joanne war sich seiner Anwesenheit bewusst. Als Bruce die Argumente gegen Verity hervorbrachte, sah Joanne Noels Kiefer malmen. Sicher war es für ihn nicht leicht, Bruce’ Worte zu ertragen. Dennoch machte Noel den Mund nicht auf. Als Joanne und Oliver auf dem Weg hinaus waren, folgte er ihnen an die Tür. Joanne blieb stehen und wartete, doch Noel schüttelte den Kopf. Ein stummes Nein. Stattdessen zeigte er zu ihrem Auto. Wir müssen draußen reden.

			Als sie dann am Wagen standen, schien er die richtigen Worte nicht zu finden. Joanne vermutete, dass er ein wenig Ermutigung brauchte, und fragte höflich: »Haben Sie überhaupt geschlafen, Dr. Bloom?«

			»Ein wenig.«

			»Das muss eine sehr schwere Zeit für Sie sein«, sagte sie.

			Oliver trat ein paar Schritte zur Seite, vielleicht spürte er, dass Noel Raum brauchte. Noel fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und holte tief Luft. Schließlich sagte er: »Ich habe Angst. Ich habe Angst um Verity. Anscheinend will Bruce ihr irgendetwas anhängen, und ich mache mir Sorgen, Sie könnten auf eine falsche Spur geraten. Brontë wird nun seit über siebzehn Stunden vermisst …«

			»Verity interessiert mich nur am Rande«, sagte Joanne. »Ich werde sie heute noch einmal befragen, weil ich das muss. Aber verdächtig ist sie nicht.«

			Noel atmete erleichtert aus.

			Und dann tat er etwas sehr Dummes.

			Er streckte die Hand aus und berührte flüchtig Joannes Ellenbogen. Joanne starrte an sich hinunter.

			»Danke«, sagte er. »Danke, Joanne.«

			Sobald sie wieder im Ford Focus saßen, warf Oliver Black Joanne einen fragenden Blick zu und zog die Augenbrauen hoch.

			»Joanne?«, fragte er spöttisch.

			»Was?«

			»Er hat Sie Joanne genannt, nicht DS Aspinall. Sie kennen ihn näher?«

			Joanne zuckte mit den Achseln. »Nein.«

			Sie schaute zu Oliver hinüber. Seine Augen blitzten schelmisch. »Er hat es ja ziemlich auf Körperkontakt angelegt. Finden Sie nicht?«

			Joanne antwortete: »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«
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			Joanne setzte den rechten Blinker und fuhr durch das Schultor.

			»Du liebe Güte«, sagte Oliver Black. Und dann saß er nur ehrfürchtig schweigend da und bestaunte das Schulgelände, während Joanne den Wagen langsam und mit knirschenden Reifen über den Kies lenkte.

			Die geschwungene Auffahrt war von Rasenflächen und einer niedrigen, ordentlich gestutzten Hecke gesäumt. Zur Linken sahen sie einen sechseckigen gusseisernen Pavillon mit weißer Lackierung und Spitzdach. Daneben baumelte ein riesiger, schlaffer Union Jack an einem Flaggenmast.

			Oliver pfiff leise durch die Zähne. »Wie viel?«

			»Die Schulgebühren?«, fragte Joanne zurück. »Zwanzig Riesen im Jahr, mindestens.«

			Überall auf dem Rasen standen Sitzgruppen, hölzerne Bänke und Picknicktische herum, als wären die Schüler aufgefordert, sich möglichst viel draußen aufzuhalten. Der Anblick erinnerte an ein Landhotel für betagtere Gäste.

			Zur Rechten erhob sich eine einsame Araukarie, deren Stamm von einer Sitzbank umgeben war. Auf der Bank saßen zwei lesende Mädchen, etwa zwölf Jahre alt.

			Joanne hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt und bei der Gelegenheit erfahren, dass die stellvertretende Schulleiterin, Miss Montgomery, sie empfangen würde. Was immer Joanne auch erwartet hatte, sie wurde enttäuscht. Sie hatte eine ältere, energische Dame in einem Kilt vor sich gesehen, Typ Miss Marple, doch die Frau, die auf den Stufen vor dem Haupteingang stand, war erst Anfang dreißig. Ihre Haut war mit orangebraunem Make-up zugekleistert, eine Hornbrille im Stil der Achtzigerjahre verdeckte den größten Teil ihres Gesichts.

			Mit klackernden Absätzen eilte sie voraus. Joanne und Oliver folgten ihr durch einen langen, mit Parkett ausgelegten Korridor, an dessen Wänden die Porträts der ehemaligen Schulleiter hingen. Ein jeder trug eine schwarze Robe und eine ernste, würdige Miene, als sei zu unterrichten kein Vergnügen, sondern harte Arbeit.

			Miss Montgomery blieb unvermittelt stehen und sagte: »Da sind wir.« Sie zeigte in eine winzige Nische zur Linken, in der vier Stühle an der Wand aufgereiht standen. »Bitte warten Sie hier«, sagte sie und verschwand.

			Für Joannes Geschmack dauerte das alles viel zu lange. Sie musste mit Brontës Klassenlehrerin sprechen, möglichst schnell den Spind durchsuchen und dann wieder los. Doch als sie am Telefon erklärt hatte, eine Schülerin der Reid’s würde vermisst, hatte man ihr gleich gesagt, der Schulleiter persönlich werde sie durch das Gebäude führen. Sicher wollte er sich ein genaues Bild von der Lage machen.

			Die Nische war mit dunklem Eichenholz vertäfelt, die Luft drückend warm. Joanne hörte die gedämpften Geräusche des Unterrichts, der hinter den verschlossenen Türen abgehalten wurde; die sanft ansteigenden und abfallenden Stimmen der Lehrer, Geschrei und Sohlenquietschen aus der nahe gelegenen Turnhalle.

			Dann klingelte es, und im nächsten Moment war alles voller Kinder.

			Eine Woge aus Lärm wälzte sich durch den Korridor. Die Schüler hasteten vorbei und unterhielten sich in Akzenten, die in Joannes Ohr ungewohnt klangen. Die Mädchen hatten lange, sonnengebräunte Beine und die Jungs akkurate Haarschnitte wie in den Vierzigerjahren: an den Seiten und hinten kurz geschoren, obenauf eine wippende Tolle.

			Oliver warf Joanne einen Blick zu und schüttelte amüsiert den Kopf.

			»Guten Morgen, Sir!«, scholl es immer wieder durch den Korridor. Der Gruß klang so begeistert und förmlich, dass Joanne ihn fast schon wieder niedlich fand. Hier wurden die Lehrer tatsächlich noch mit Respekt behandelt. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit.

			Langsam leerte sich der Korridor wieder. Ein hochgewachsener, sehr gepflegter Herr mit langer Robe über dem Anzug näherte sich. Unter dem Arm trug er einen dicken Wälzer, eine Bibel oder ein Gesangbuch vielleicht. Er streckte die Hand erst Oliver hin. »Mein Name ist Edward Cope. Ich bin hier der Schulleiter. Furchtbare Sache, das mit …«

			Er hielt inne, und Joanne merkte, dass er den Namen des Kindes nicht wusste.

			»Brontë«, ergänzte sie, und er sagte: »Ja, natürlich.«

			Er deutete auf das Ende des Korridors. »Wollen wir?«

			Er marschierte voraus, Joanne und Oliver folgten wie zwei verschüchterte Schüler.

			»Die unteren Klassen sind in einem anderen Trakt untergebracht«, erklärte der Schulleiter. »Er verfügt über einen eigenen Eingang, doch ich fand es passender, Sie zunächst durchs Hauptgebäude zu führen. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

			»Wir wissen nicht viel«, antwortete Joanne knapp.

			Der Schulleiter runzelte die Stirn und nahm Joanne genauer in Augenschein. Offenbar fragte er sich, ob sie Informationen zurückhielt. Er wirkte unzufrieden.

			»Wir haben kaum etwas herausfinden können«, fügte sie hinzu.

			»Aha«, sagte er und setzte den Weg fort.

			Am hinteren Ende des Korridors bogen sie nach rechts ab. »Ich kann Ihnen leider auch nicht viel sagen«, erklärte er. »Mit den Schülern und Schülerinnen aus der Eingangsstufe habe ich persönlich nur wenig zu tun. Die ältere Schwester ist mir jedoch gut bekannt.«

			»Verity«, sagte Joanne.

			»Ja. Sie hatte in letzter Zeit einige Probleme, doch wir werden ihr helfen, es durchzustehen. Ein cleveres Mädchen.«

			»Ja«, pflichtete Joanne ihm bei.

			»Aber schwierig.«

			Sie gingen an mehreren verschlossenen Türen vorüber. In den Türen saßen kleine, rechteckige Glasscheiben. Joanne konnte einen Blick in die Klassenräume erhaschen und wunderte sich, wie brav die Kinder waren. Alle saßen aufrecht auf ihrem Platz und hatten die Augen zur Tafel gerichtet.

			Sie erreichten eine Doppeltür. Der Schulleiter tippte einen Code ein, und dann traten sie in einen begrünten Hof hinaus.

			In den gepflegten Hochbeeten wuchsen Rosmarin und Thymian. »Die haben unsere Schüler im Werkunterricht selbst angefertigt«, sagte der Schulleiter. An der Außenmauer des Gebäudes befand sich ein Mosaik, das die Araukarie aus dem Vorgarten darstellen sollte. »Das ist von einem ehemaligen Schüler. Sehr talentiert. Inzwischen studiert er am Central Saint Martins.«

			Sie überquerten den Hof und betraten ein kleineres Gebäude, in dem nicht dieselbe förmliche Atmosphäre wie im Haupthaus herrschte. Die Kinder hier waren lauter, manche sangen, andere sagten Gedichte auf. Irgendwo spielte jemand Klavier, es roch nach frisch gebackenen Keksen.

			Der Schulleiter bedeutete ihnen abermals, ihm zu folgen, und blieb schließlich vor einer Tür stehen. »Wir möchten nicht, dass Sie die Kinder durch ihre Anwesenheit beunruhigen«, erklärte er ernst. »Das ist das Allerwichtigste. Sie sollen keine Albträume bekommen, weil sie glauben, ein Kinderfänger wäre unterwegs. Haben wir uns verstanden?«

			»Und wenn tatsächlich ein Kinderfänger unterwegs ist?«, fragte Joanne.

			»Nun, das Mädchen wurde nicht vom Schulgelände entführt. Soweit ich weiß, verschwand es in der unmittelbaren Umgebung des Elternhauses. Kein Grund, unsere Kinder oder die Eltern unnötig in Aufregung zu versetzen.«

			Joanne nickte. Sie hatte verstanden. Sie können hier gern ermitteln, aber besudeln Sie nicht unseren Ruf.

			Sie zückte ihren Notizblock. »Mr Cope, wo waren Sie gestern Nachmittag zwischen zwei und drei Uhr?«, fragte sie.

			Edward Cope blieb noch eine Weile bei ihnen. Er schaute den Kindern über die Schulter, kommentierte ihre Arbeit und lobte sie, als täte er das jeden Tag. Aus den Reaktionen ging jedoch eindeutig hervor, dass es keinesfalls so war. Die Kleinen waren nervös. Sie wussten nicht, wie sie sich in seiner Gegenwart verhalten sollten.

			Brontës Lehrerin war sehr jung. Miss Lucy Gilbert schien gerade einmal Anfang zwanzig zu sein. Joanne vermutete, dass es ihr erster Lehrauftrag nach der Uni war. Die Frau war voller nervöser Energie, riss bei jeder Antwort die runden Augen auf und atmete so schnell und angestrengt, als wäre sie gerade aus eiskaltem Wasser aufgetaucht.

			Joanne berührte ganz leicht ihre Schulter und raunte ihr zu, sie solle sich keine Sorgen machen. Vielleicht wollte sie sich kurz sammeln und zur Ruhe kommen, damit die Kinder ihre Verunsicherung nicht spürten? Miss Gilbert war dankbar für den Rat, atmete ein paarmal tief durch und führte Joanne und Oliver dann zu Brontës Platz. Sie zog eine kleine Lade unter dem Tisch auf.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich die Sachen mit«, sagte Joanne und zeigte zur Tür. »Dann können Sie mit Ihrem Unterricht weitermachen. Würden Sie uns bitte sagen, wo sich der Spind befindet? Und könnten Sie in zehn Minuten nachkommen und ein paar Fragen beantworten?«

			Miss Gilbert nickte eifrig, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und begleitete die Ermittler zur Tür. Sie traten auf den Korridor hinaus, und die Lehrerin ließ den Blick über die Spinde schweifen, bis sie Brontës Namen gefunden hatte. »Da«, sagte sie.

			Sobald die Lehrerin gegangen war, leerte Joanne den Spind. Drei leere Wasserflaschen, Hausschuhe, ein zusammengeknülltes Polohemd mit Schullogo und kurze blaue Turnhosen.

			»Und?«, fragte Oliver.

			»Nichts.«

			Joanne untersuchte die Schublade. Sie war vollgestopft mit Kopien, Schmierzetteln und Zeichenblättern. Joanne suchte nach Auffälligkeiten, sah aber nicht mehr als die Kritzeleien einer durchschnittlich begabten Zehnjährigen, die am liebsten Kaninchen malte. Einige davon standen auf den Hinterbeinen und trugen Kleidung.

			Joanne wühlte weiter – leere Bonbonfolien, Bleistiftspäne, eine Socke, und ganz unten stieß sie auf drei lose DIN-A4-Blätter. Sie waren in der Mitte gefaltet und wie Glückwunschkarten verziert. Die Vorderseite war linkisch mit Herzchen bemalt. Brontë hatte den Kniff noch nicht ganz raus, so dass die Herzen grotesk schief und irgendwie traurig wirkten. Dennoch waren sie mit Kringeln verziert und liebevoll ausgemalt, jedes in einer anderen Farbe.

			Joanne klappte die erste Karte auf. Darin stand: »Du bist der beste Mensch, den ich kenne.« Keine Unterschrift. Joanne würde überprüfen müssen, ob das Brontës Handschrift war oder ob ihr jemand diese Karte geschenkt hatte. In der zweiten stand: »Danke, dass du so nett zu mir warst.« Und in der dritten: »Du machst mich glücklich.«

			Oliver las die Karten und fragte: »Und, was meinen Sie?«

			»Falls sie die selbst gebastelt hat, können sie noch nicht alt sein. Im Vergleich zu den restlichen Zetteln sehen sie recht sauber aus. Sie hat sie ganz unten versteckt, damit niemand sie findet. Es gibt da offenbar einen Menschen, an dem sie sehr hängt.«

			Oliver nickte.

			»Außerdem … ich könnte mich täuschen«, sagte Joanne, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Karten nicht für ihre Mutter bestimmt waren.«

			Joanne zeigte Miss Gilbert die Karten, und zusammen verglichen sie die Handschrift mit der in Brontës Schulheften (nach dem Regenwald im Amazonas wurde nun der Zweite Weltkrieg durchgenommen). Sie gehörte zweifellos Brontë. »Wo könnte sie das gemacht haben?«, fragte Joanne. »Im Kunstunterricht?«

			Miss Gilbert schüttelte den Kopf. »Nein, die hat sie in ihrer Freizeit gebastelt. Manchmal lasse ich die Kinder in der letzten Unterrichtsstunde malen … da wird sie die Karten geschrieben haben.«

			»Haben Sie eine Idee, für wen?«

			Miss Gilbert runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für einen Jungen bestimmt sind. Brontë macht auf mich einen sehr unschuldigen Eindruck, für Jungs interessiert sie sich überhaupt noch nicht. Allerdings unterrichte ich sie erst seit wenigen Wochen. Ich kann das nicht beurteilen.«

			»Aber sie ist hochbegabt?«, fragte Joanne. »Ihre Mutter hat gesagt, sie sei eine äußerst fleißige Schülerin.«

			»Hochbegabt?«, wiederholte Miss Gilbert.

			»Ja. Hochbegabt«, sagte Joanne.

			Miss Gilbert schaute betreten drein und drehte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass die Tür zum Klassenraum geschlossen war.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Doch nicht so hochbegabt?«, fragte Joanne überrascht.

			»Nein, leider nicht«, sagte Miss Gilbert fast schuldbewusst. »Aber sie ist ein liebes, nettes Mädchen. Sehr still. Außerdem hat sie im Moment Probleme mit der Hand, das setzt ihr sehr zu. Meine Vorgängerin hat mir erzählt, Brontë sei früher viel lebhafter gewesen. Aber seit Mrs Bloom ein paarmal mit meiner Kollegin aneinandergeraten ist – meistens ging es um den Unterricht –, scheint das Kind sich zurückgezogen zu haben. Mrs Bloom hat auch gegen unsere Lehrassistenten schwere Vorwürfe erhoben. Es ging sogar so weit, dass Brontë nicht mehr mit uns sprechen durfte, wenn nicht mindestens eine weitere Person in der Nähe war.«

			»Kann ich mit der Lehrerin sprechen?«

			»Sie arbeitet jetzt in Deutschland.«

			»Und hatten Sie auch schon Probleme mit Karen Bloom?«

			»Nein, noch nicht, Gott sei Dank. Sie hat jedoch von Anfang an klargemacht, dass ihr Brontës Ausbildung sehr am Herzen liegt. Sie will unbedingt, dass ihre Tochter einen guten Abschluss an der Reid’s macht. Sie hat mir versichert, sie sei bereit, alles dafür zu tun, ich könne Brontë auch gern mehr Hausaufgaben aufgeben. Sie hat mich um zusätzlichen Stoff gebeten.«

			»Was haben Sie ihr gesagt?«

			»Ich konnte ihrem Wunsch nicht sofort nachkommen. Ich glaube, in der Zwischenzeit hat sie einen privaten Nachhilfelehrer engagiert.« Miss Gilbert schloss kurz die Augen und seufzte. »Hören Sie«, sagte sie, »Karen Bloom ist außergewöhnlich ehrgeizig. Ehrgeiziger als alle anderen Eltern an dieser Schule. Aber ehrlich gesagt bitten mich fast alle um zusätzliche Aufgaben für ihre Kinder.«

			»Wer? Die Eltern?«, fragte Joanne.

			Miss Gilbert nickte. »Die armen Kinder. Haben keine freie Minute mehr.«
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			Karen Bloom funkelte die Ermittler böse an. Joanne konnte sie praktisch denken hören. Idioten. Alle beide.

			»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte sie. »Liebesbriefe mit Herzen? Tun das nicht alle kleinen Mädchen? Sie schreiben den Namen eines Jungen und malen Herzen daneben.«

			»Hat Brontë mal erwähnt, für wen sie schwärmt?«, fragte Joanne.

			»Nein. Brontë hat nie gesagt, für wen sie schwärmt, weil sie keinen Schwarm hat. Sie ist zehn Jahre alt. Sie spricht nie über Jungen, sie interessiert sich nicht für sie.«

			Joanne nahm Karen die selbst gemachten Karten aus der Hand und schob sie in eine Plastikhülle. Dann informierte sie Karen darüber, dass Detective Inspector Patricia Gilmore sich umentschieden habe. Statt einer Pressekonferenz mit Noel und Karen wolle sie, dass die Eltern sich von zu Hause aus an die Öffentlichkeit wandten. DI Gilmore würde persönlich mit einigen ausgewählten Journalisten sprechen, um den Appell möglichst schnell zu verbreiten. »Wie finden Sie das?«, fragte Joanne.

			»In Ordnung«, antwortete Karen.

			»Wir sollten das Gespräch proben, damit Sie wissen, was Sie …«

			»Ich kenne das Format aus dem Fernsehen, Detective. Ich bin nicht blöd.«

			»Das weiß ich, Mrs Bloom. Aber wir möchten, dass der Appell unseren Kriterien entspricht, weshalb wir Sie bitten würden …«

			Karen wischte Joannes Einspruch mit einer Geste beiseite. »Ich tue, was immer Sie wollen. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass es schnell geschieht.«

			Zwei von Joannes Kollegen leiteten den Suchtrupp, der auf dem Spielplatz seine Arbeit aufnahm. Anscheinend waren die meisten Anwohner bereits im Bilde – die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer in der kleinen Gemeinde verbreitet. Manche Nachbarn hatten sich freiwillig als Helfer gemeldet, Noel und Karen wollten auch dabei sein. Joanne jedoch hatte die beiden gebeten, sich den Suchtrupps zunächst nicht anzuschließen. Sie brauchte sie im Haus. Aus zwei Gründen: erstens für die TV-Aufzeichnung und zweitens weil sie das Verhalten des Paares studieren wollte.

			Karen verhielt sich äußerst untypisch. So völlig anders, als man es von einer Mutter erwarten würde, deren Kind verschwunden ist.

			War es ihre Schuld?

			Auf gar keinen Fall.

			Dennoch war Joannes Argwohn geweckt. Karen Bloom hatte sich immer noch im Griff. Ja, die Frau war besorgt und gestresst, und sie schnauzte jeden an, der in ihre Nähe kam; aber bislang hatte sie noch kein einziges Mal geweint.

			Vielleicht würde es so weit sein, wenn sie vor der Kamera saß. Joannes Erfahrung nach war noch so gut wie jede Mutter zusammengebrochen, die einen öffentlichen Appell an den Entführer ihres Kindes richten sollte. Nicht dass Joanne Karen weinen sehen wollte, aber sie fand ihr Verhalten zu seltsam. Und die Öffentlichkeit würde das vielleicht ähnlich sehen.

			Genau das machte diese Appelle so heikel.

			Doch welche Wahl blieb ihnen? Ein Kind wurde vermisst. Der Appell würde gesendet werden, egal, ob Karen Bloom für die Rolle geeignet war oder nicht.

			Das Telefon klingelte, Karen stürzte aus der Küche.

			»Warten Sie«, sagte Joanne.

			Karen sah sie irritiert an. »Ich soll warten?«, fragte sie. »Das werde ich nicht tun. Was, wenn Brontë anruft?«

			»Sie können den Anruf entgegennehmen, Mrs Bloom, aber schalten Sie bitte den Lautsprecher zu.«

			Karen nickte und griff zum Hörer. Bevor sie sich meldete, stellte sie das Gerät auf laut und streckte es Joanne demonstrativ entgegen.

			»Hallo?«, sagte sie mit bebender Stimme.

			Am anderen Ende der Leitung räusperte sich jemand.

			»Ich möchte mit Mr oder Mrs Bloom sprechen.«

			Eine Frau. Eine Frau mit tiefer, rauer Stimme und interessantem Akzent. Norfolk vielleicht? Joanne war sich nicht sicher.

			»Wer spricht da?«, fragte Karen.

			»Sind Sie es, Mrs Bloom?«

			Karen sah Joanne fragend an, Joanne nickte.

			»Ja, am Apparat«, sagte Karen und hielt sich das Telefon wieder an den Mund.

			»Ich habe wichtige Informationen in Bezug auf Ihre Tochter Brontë, Mrs Bloom.« Karen begann zu zittern. So heftig, dass Joanne einen Schritt vortrat und sich bereithielt, ihr das Telefon abzunehmen.

			»Reden Sie weiter«, brachte Karen heraus.

			»Mein Name ist Deena Morgan. Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass Sie und Ihre Familie das durchmachen müssen.« Die Anruferin hielt inne.

			»Danke«, hauchte Karen.

			»Ich habe eine Information zu Brontës Aufenthaltsort, und …«

			»Wo ist sie?«

			»Mrs Bloom, ich …«

			»Wo ist sie? Wenn Sie wissen, wo sie ist, dürfen Sie mich nicht hinhalten. Bitte«, sagte Karen mit brüchiger Stimme. »Wir halten das Warten nicht mehr aus.«

			»Ich verstehe, wie groß Ihre Angst ist, nur deswegen fühlte ich mich verpflichtet, Sie anzurufen.«

			Joanne holte ihr Handy heraus und drückte auf Aufnahme. Sie machte eine rollende Geste aus dem Handgelenk, um Karen zu signalisieren, sie solle weitersprechen und die Anruferin in der Leitung halten.

			Die Frau sagte: »Zunächst muss ich Ihnen sagen, dass Brontë am Leben ist.«

			Karens Augen füllten sich mit Tränen. »Gott sei Dank!«

			»Sie ist am Leben, aber sie hat große Angst, Mrs Bloom. Und es ist sehr wichtig, dass Sie sie schnell nach Hause holen.«

			»Das will ich auch, unbedingt. Aber wo ist sie? Wir wissen nicht, wo sie ist.«

			»Da sind Bäume.«

			»Okay …«

			»Sie ist allein zwischen hohen Bäumen, und sie hat große Angst, Mrs Bloom.«

			»Bitte, helfen Sie mir, sie zu finden! Wo soll das sein? Wo soll ich zu suchen anfangen? Wenn Sie wissen, wo sie ist, müssen Sie mir …« Karen brach ab. Sie stutzte, runzelte die Stirn.

			»In der Nähe ist ein Gewässer«, sagte die Anruferin hastig. »Ein kleines Gewässer, Brontës Gesicht spiegelt sich darin. Sie ruft nach Ihnen, Mrs Bloom …«

			Joanne ließ den Arm sinken, Karens Gesicht verhärtete sich.

			Sie hielt sich das Telefon dicht den Mund und zischte: »Wer spricht da?«

			»Mrs Bloom«, stammelte die Anruferin, »ich möchte Ihnen helfen. Ich kann Ihre Tochter finden, da bin ich mir sicher. Aber ich brauche etwas von ihr – Kleidung, eine Haarbürste, ihr Lieblingsspielzeug …«

			»Fahr zur Hölle!«

			»Mrs Bloom, ich bitte Sie …«

			»Ver-schwin-de-aus-der-Lei-tung, verdammt noch mal.«

			»Ich weiß, ich kann sie finden!«

			»Geh aus der Scheißleitung, du alte Hexe. Geh aus der Leitung, bevor ich rauskriege, wo du wohnst, denn dann ramme ich dir deine Kristallkugel in den Hals!«

			Mit zitternder Hand legte Karen auf. Sie drehte sich zu Joanne um.

			»Was zum Teufel war das?«, fragte sie, und Joanne sagte:

			»Ich hätte den Anruf selbst annehmen sollen. Es tut mir leid.«

			»Woher hatte sie unsere Nummer?«

			»Sie müssen mit solchen Anrufen rechnen«, erklärte Joanne. »Das ist leider normal.«

			»Normal? Was ist daran normal?«

			»Fälle wie Ihrer ziehen alle möglichen Spinner an. Diese Frau wird nicht die letzte Anruferin gewesen sein.«

			»Aber woher hatte sie meine Nummer?«

			Joanne zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich wurde sie durch die Medien auf den Fall aufmerksam und hat dann ins Telefonbuch geschaut. Wie ich schon sagte, Sie müssen sich auf weitere Anrufe einstellen. Am besten, Sie ignorieren das. Behandeln Sie solche Leute wie irgendeinen Vertreter, der Ihnen was verkaufen will – letztlich wollen sie genau das. Wahrscheinlich ruft die Frau in diesem Moment schon das nächste Opfer an. Jemanden, der seinen Hund vermisst oder seinen Ehering.«

			Joanne spielte mit dem Gedanken, Karen Bloom vor den religiösen Eiferern zu warnen, die wahrscheinlich jetzt schon dabei waren, geeignete Bibelzitate zusammenzustellen. Aber dann entschied sie sich dagegen.

			Brontë war nun seit fast zwanzig Stunden verschwunden, und Joanne bereitete Noel und Karen auf das Fernsehinterview vor. 

			»Zunächst einmal bitten Sie Ihre Tochter, nach Hause zu kommen«, sagte Joanne. »Das machen am besten Sie, Mrs Bloom.«

			Karen nickte.

			»Halten Sie es möglichst offen. Schauen Sie in die Kamera und sprechen Sie Brontë direkt an, als stünde sie vor Ihnen.«

			»Aber sie ist nicht ausgerissen.«

			»Egal. Versichern Sie ihr, dass sie keinen Ärger bekommen wird. Sie wollen einfach nur, dass sie wieder nach Hause kommt.«

			»Aber …«

			»Mrs Bloom, Sie werden das so machen, wie ich es Ihnen sage. Nachdem Sie Brontë gebeten haben, nach Hause zu kommen, wenden Sie sich an die Öffentlichkeit. Sagen Sie, dass alle Zeugen sich bei der Polizei melden sollen. Sagen Sie, was Ihnen Ihr Bauchgefühl in dem Moment sagt. Dass Sie sie furchtbar vermissen, am besten in Ihren eigenen Worten. Anschließend wird Detective Inspector Gilmore ein kurzes Statement abgeben und potenziellen Zeugen versichern, dass alle Aussagen vertraulich behandelt werden.«

			»In Ordnung«, antwortete Karen. »Ich versuche es. Aber was, wenn ich es nicht schaffe?«

			»Dann wird Dr. Bloom übernehmen. Ehrlich gesagt wäre es gar nicht so schlecht, wenn Sie Tränen in den Augen haben. Das sichert Ihnen die Aufmerksamkeit der Zuschauer, und genau das brauchen wir jetzt. Wir wollen, dass die Leute alles stehen und liegen lassen und sich dem Fernseher zuwenden. Drücken Sie sich möglichst einfach aus. Sagen Sie Brontë, dass Sie sie lieben und dass sie nach Hause kommen soll.«

			Und genauso machte Karen es dann.

			Joanne hatte bezweifelt, dass Karen in der Lage sein würde, vor der Kamera wie eine normale Mutter aufzutreten, die einfach nur verzweifelt war und ihr Kind vermisste. Sie hatte befürchtet, dass Karens latente Aggressivität durchscheinen könnte, dass sie vielleicht sogar wütend werden würde. Aber am Ende war sie ganz ruhig geblieben und hatte die Zuschauer mit tränenerstickter Stimme angefleht, bei der Suche nach Brontë zu helfen, genau so, wie Joanne es ihr geraten hatte. Es lief reibungsloser als erwartet. Der Appell würde nach den Ein-Uhr-Nachrichten gesendet werden. Alles lief nach Plan – bis Oliver Black an Joanne herantrat und ihr die schlechte Nachricht überbrachte. Sie saß gerade in Noel Blooms Arbeitszimmer und telefonierte. Angeblich gab es eine Augenzeugin.

			»Joanne, wir haben ein Problem.«

			Joanne hob den Finger, damit Oliver kurz wartete, und notierte sich mit der anderen Hand die neuen Informationen. Bei der Befragung der Nachbarn war herausgekommen, dass eine ältere Dame, Bewohnerin des Applemead, über das vermisste Kind gesprochen hatte.

			Oliver blieb auf der Schwelle stehen und legte mit ernster Miene den Kopf schief.

			»Was für ein Problem?«, fragte Joanne und ließ das Handy sinken.

			Oliver bedeutete ihr mitzukommen.

			Karen stand draußen vor dem Haus. »Verdammter Mist«, murmelte Joanne und eilte über den Rasen. Oliver folgte ihr und beteuerte, er habe mehrfach versucht, Karen ins Haus zu zerren, vergeblich.

			Karen Bloom war von Fernsehreportern umringt. Jemand hielt ihr ein Mikrofon hin, und Karen sprach mit gerötetem, verzerrtem Gesicht hinein. Drei Kameras waren auf sie gerichtet. Joanne wollte nicht ins Bild geraten, deswegen versuchte sie, Karen durch Winken auf sich aufmerksam zu machen. Es nützte alles nichts. Karen zog ihre Show ab. Sie starrte in die Kamera, hatte ein irres Blitzen in den Augen und sprach die Zuschauer direkt an. Genau so, wie Joanne es ihr geraten hatte.

			»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte sie. »Sie denken, wir wären eine von diesen Unterschichtfamilien, wie man sie aus den Nachrichten kennt. Die öffentlich um Hilfe bitten, während sie ihr misshandeltes Kind im Schuppen oder auf dem Dachboden verstecken. Tja, so eine Familie sind wir nicht. Wir lieben unser Kind. Wir sind kein Sozialfall. Das Mädchen, das vermisst wird, wird geliebt und besonders gefördert.«

			»Hat die Polizei schon irgendwelche Hinweise?«, fragte eine Reporterin.

			»Keinen einzigen«, erwiderte Karen. »Die haben bis jetzt noch überhaupt keine Ahnung, was ihr zugestoßen sein könnte. Ich fürchte, die örtliche Polizei ist auf Fälle wie diesen überhaupt nicht vorbereitet. Da herrscht Chaos. Das reinste Chaos.«

			Joanne meinte, Regentropfen auf der Haut zu spüren.
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			Noel klopfte zweimal an und wartete dann.

			Als er keine Antwort bekam, sagte er ihren Namen, ganz leise, um sie nicht zu erschrecken. Verity lag im Bett. Sie war heute nicht in die Schule gegangen.

			Er klopfte abermals an und legte eine Hand an den Türknauf. Die Tür ließ sich öffnen, Noel trat in die Dunkelheit. Noch konnte er das Bett nicht erkennen, oder den Schreibtisch, an dessen Kante man sich so leicht den Oberschenkel stieß.

			Noel blieb wie angewurzelt stehen, lauschte.

			»Verity, Schätzchen«, flüsterte er. »Bist du da?«

			Veritys Zimmer lag nach Osten und bekam viel Morgensonne ab. Es hatte sie anscheinend nie gestört, bis sie an ihrem vierzehnten Geburtstag verkündete, sie könne unmöglich weiter dort schlafen. Noel hatte Verdunkelungsjalousien anfertigen lassen. Nun tappte er durch die Finsternis auf das Bett zu.

			»Verity«, flüsterte er, streckte eine Hand aus und ertastete das Bein seiner Tochter unter der Bettdecke.

			Sie bewegte sich, und eine Sekunde später war es im Zimmer taghell. Verity hatte die Nachttischlampe eingeschaltet.

			Sie trug Kopfhörer und sah ihn erschreckt an. Er lächelte milde und formte mit den Lippen die Worte »Ist schon okay«, während sie den iPod ausschaltete. Ihre Wangen waren rosa, Noel vermutete, dass die sich die Decke über den Kopf gezogen hatte. Sie wollte sich vor der Welt verkriechen.

			»Hast du dich hier oben versteckt?«, fragte er, und sie nickte. »Darf ich mich setzen?«

			Verity rappelte sich mühsam auf. Sie trug einen Schlafanzug und hatte sich das Haar zu einem lockeren Dutt zusammengebunden. Sie sah aus wie ihre Mutter. Früher hatte Jennifer das Haar genauso getragen, auf dem Kopf zusammengedreht. Manchmal hatte ein Bleistift darin gesteckt.

			»Hast du schon etwas gegessen?«, fragte Noel.

			»Nein.«

			»Das solltest du aber. Du musst wirklich versuchen …«

			»Hast du schon was gegessen?«, fragte sie vorwurfsvoll.

			»Nein«, musste er zugeben. »Ich kann nicht.«

			Verity ließ den Kopf hängen. »Ich auch nicht.«

			Da gab es so viel, was er ihr sagen wollte. Seine Tochter litt, und er wollte sie erlösen und ihr den Schmerz nehmen. Er wollte ihr sagen: Mach dir keine Sorgen, alles wird gut. So wie früher. In ein oder zwei Wochen hast du vergessen, warum du dir so einen Kopf gemacht hast, hatte er immer zu ihr gesagt, und das hatte sie getröstet. Denn er hatte fast immer recht behalten.

			»Die geben mir die Schuld«, sagte Verity.

			»Nein«, widersprach Noel. »So ist das nicht. Bruce und Karen geben niemandem die Schuld. Sie haben einfach nur Angst.«

			»Doch«, flüsterte Verity und fing zu weinen an.

			Was sollte er sagen? Sie gaben ihr tatsächlich die Schuld.

			»Und sie haben vollkommen recht«, fuhr Verity fort. »Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen. Ich hätte bei ihr bleiben müssen. Was, wenn Brontë nicht mehr nach Hause kommt? Wenn …«

			Noel legte seiner Tochter einen Arm um die Schulter. »Psssst«, flüsterte er. »Hör auf.«

			»Bestimmt hat sie große Angst, Dad. Sie ist es nicht gewohnt, ohne uns zu sein. Sicher hat sie Todesangst … Einmal habe ich von einem Mädchen gelesen, das von so einem Spinner entführt wurde, er hat sie in einen Keller gesperrt und gezwungen …«

			»Wann hast du das gelesen?«

			»Heute Morgen. Ich habe das Stichwort Kidnapping gegoogelt, und sag jetzt nicht, ich hätte das nicht tun dürfen, denn das weiß ich selbst, aber ich muss es doch wissen. Ich muss wissen, was ihr alles zustoßen kann.«

			»Nein. Nein, das musst du nicht wissen.«

			»Ich fühle mich so schlecht. Als hätte ich einen riesigen Stein im Magen. Aber wenn ich weiß, was sie durchmacht, wird es für sie vielleicht nicht so schlimm. Dann kann ich ihr besser helfen, wenn sie nach Hause kommt.«

			Noel schob Verity von sich und sah sie an. »Versprich mir, dass du dich von diesem Zeug fernhältst. Versprich es mir, Verity.«

			»Aber was, wenn sie schon tot ist?«, jammerte sie. »Was, wenn sie gestorben ist und wir es nicht einmal wissen?«

			»Sie ist nicht tot.«

			»Aber sie ist noch so klein, Dad.«

			»Ich weiß.«

			»Sicher hat sie schreckliche Angst.«

			»Ich weiß.«

			»Was, wenn sie nie gefunden wird?«

			»Sie wird gefunden.«

			Er zog seine Tochter an sich, und sie ließ sich weinend in seine Arme sinken.
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			»Das wird nicht folgenlos bleiben«, sagte Joanne zu Oliver Black. Sie saßen im Auto und rollten bergab, auf das Applemead zu.

			Sie hätten problemlos zu Fuß gehen können. Es waren nur wenige Hundert Meter.

			Eigentlich hatte Joanne sich vorgenommen, öfter zu Fuß zu gehen. Einer der großen Nachteile ihres Jobs war, dass sie fast die ganze Zeit saß. Trotzdem hatte sie an manchen Tagen das Gefühl, mehrere Kilometer zurückzulegen. Sie stieg ins Auto und wieder aus, konnte nicht lange stillstehen. Voller Zuversicht hatte sie sich die Schrittzähler-App auf ihr Handy geladen; sie war der Meinung gewesen, die empfohlenen zehntausend Schritte täglich locker zu schaffen.

			Doch dann hatte sich herausgestellt, dass es gerade einmal zweitausend waren. Eine Schande. Sie bekäme mehr Schritte zusammen, wenn sie den Tag zu Hause mit Fernsehen verbringen würde, denn dort würde sie sich wenigstens hin und wieder auf die Suche nach der Fernbedienung machen.

			»Was glauben Sie, warum hat Karen Bloom das gesagt?«, fragte Oliver.

			»Sie meinen den Spruch mit dem Sozialfall?«

			Oliver nickte.

			»Vielleicht ist sie ja wirklich verrückt … Aber ich kann verstehen, wie sie es gemeint hat. Sie möchte, dass die Leute sie ernst nehmen und nicht auf ihre Familie herabschauen. Was natürlich spätestens jetzt passieren wird. Man wird sie dafür hassen. Es gibt wohl nichts Unsympathischeres, als zu sagen: Mein Kind ist wichtiger als deins, denn ich bin reich.«

			»Meinen Sie, wir hätten sie warnen sollen?«

			Joanne zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«

			Joanne war noch nie im Applemead gewesen. Ihre Tante Jackie arbeitete nun schon seit einigen Jahren dort, weil sie keine Lust mehr auf den kommunalen Pflegedienst gehabt hatte. Aber genau genommen stimmte das so nicht. Jackie hatte den Pflegedienst geliebt, doch ihre jungen Kolleginnen waren immer unzuverlässiger geworden. Irgendwann hatte sie nur noch für andere einspringen müssen; manchmal hatte sie sogar zwei Schichten am Stück gearbeitet.

			Dabei war sie selbst nicht mehr die Jüngste.

			Außerdem hatte Jackie keine Aussicht auf eine gute Pension, keine Ersparnisse und Schulden, über die sie nicht sprach. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, würde Jackie im Gästezimmer wohnen bleiben, bis sie in Rente ging.

			Nicht dass Joanne etwas dagegen hatte.

			Nun ja, manchmal vielleicht schon.

			Oliver drückte auf den Klingelknopf. Ein tadellos gekleideter Mann um die achtzig, gestützt auf einen Gehstock mit Elfenbeingriff, öffnete ihnen die Tür. Joanne zeigte ihren Dienstausweis vor, und der Mann erklärte, er sei hier nur ehrenamtlicher Helfer. »Kommen Sie doch bitte mit ins Büro.« Joanne schaute sich nach Jackie um, konnte sie aber nirgends entdecken.

			Sie warteten vor einer Tür, hinter der eine Frau mit schriller Stimme telefonierte. »Ich weiß, die Situation ist alles andere als ideal, aber wir haben große Schwierigkeiten, die beiden voneinander zu trennen. Sie sagen, sie hätten sich verliebt … Nein, wir sind nicht befugt, Bewohner über Nacht in ihre Zimmer einzuschließen … Ja, ich verstehe, dass Sie sich große Sorgen machen, vor allem da Ihre Mutter erst vor Kurzem verstorben ist, Mrs Biddle … ich kann Sie wirklich verstehen, aber …«

			Die Frau vertröstete die besorgte Anruferin mit weiteren Phrasen und beendete dann das Telefonat. Joanne hörte sie laut seufzen, und dann öffnete sich endlich die Tür.

			Die Frau strich sich den Faltenrock mit dem Schottenkaro glatt und sagte: »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber heute ist wieder einer dieser Tage …« Sie lächelte nervös und stellte sich als Esther George vor. Sie hatte die South Cumbria CID persönlich über die mutmaßliche Augenzeugin informiert, eine Heimbewohnerin namens Winnie van Breeda.

			»Heute hat Winnie einen guten Tag«, erklärte sie, »aber das ist nicht immer so.«

			»Demenz?«, fragte Joanne, und Esther nickte.

			»Winnie ist wirklich ein Original …«

			Sie folgten Esther George durch einen hübsch dekorierten Flur mit antiken Beistelltischen und geschmackvollen Drucken an der Wand. Man hatte gar nicht das Gefühl, in einem Heim zu sein. Kurz darauf hatten sie einen Aufenthaltsraum voller Pflanzen und Bücher im hinteren Teil des Gebäudes erreicht. Einen Fernseher gab es hier nirgends. Winnie van Breeda saß allein am Fenster und presste sich ihre Handtasche an die Brust, als sei ein Dieb unterwegs.

			Als der Anruf bei Joanne eingegangen war, hatte niemand etwas von Demenz gesagt. Sie versuchte, sich von der Neuigkeit nicht entmutigen zu lassen. Die meisten Zeugen lagen ohnehin daneben; aus Weißen wurden Schwarze, und Bartträger hatten plötzlich eine Sonnenbrille.

			Die Leute täuschten nicht absichtlich, es war einfach nur so, dass ihre Erinnerung nicht verlässlich war, ganz besonders nicht, wenn sie emotional involviert waren. Joanne hatte gelernt, immer einen gewissen Zweifel walten zu lassen; sie nahm eine Aussage erst dann richtig ernst, wenn sie von zwei oder drei anderen Zeugen bestätigt werden konnte.

			»Winnie, das sind die Ermittler, von denen ich Ihnen erzählt habe«, sagte Esther mit lauter Stimme.

			Keine Reaktion. Winnie beäugte sie misstrauisch und zog die Handtasche noch fester an sich.

			Ihr feines Haar war zu einem Dutt hochfrisiert, doch es war zu dünn, um den Kopf ganz zu bedecken. Joanne konnte die Kopfhaut sehen. Sie war voller Altersflecken, und über Winnies rechtem Ohr saß ein dunkles, erhabenes Muttermal von der Größe eines Fünf-Pence-Stücks. Es war die Sorte Muttermal, von der im Internet behauptet wird, sie sei vermutlich harmlos, müsse aber trotzdem einem Hausarzt gezeigt werden.

			»Wie geht es Ihnen heute, Mrs van Breeda?«, fragte Joanne. Wenn sie schon einmal hier war, konnte sie genauso gut versuchen, sich mit der Frau zu unterhalten.

			»Ich liege im Sterben«, erwiderte Winnie trocken.

			Esther schnaubte, beugte sich in gespielter Empörung vor und drückte Winnies Ellenbogen. »Sie werden heute ganz bestimmt nicht sterben, Winnie. Sie sind bei bester Gesundheit. Und jetzt ist Schluss mit dem Unsinn.«

			Winnie warf Joanne und Oliver einen gequälten Blick zu, wie um zu sagen: Sehen Sie, was ich hier ertragen muss?

			Esther plapperte weiter: »Winnie, Sie müssen den Polizisten genau schildern, was Sie gesehen haben, als gestern das kleine Mädchen verschwand.«

			Winnie schüttelte den Kopf.

			»Bitte, Winnie«, drängte Esther. »Die Kleine muss gefunden werden. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

			Doch Winnie blieb stur. Sie würde kein Wort sagen.

			»Wie wäre es, wenn Sie uns verraten, was Mrs van Breeda gesehen hat?«, fragte Joanne.

			»Sie hat es mir nicht erzählt. Das ist ja das Problem. Einer Ihrer Kollegen hat ihr ein Foto des Kindes gezeigt, und Stunden später hat sie einer Pflegerin erzählt, sie habe gesehen, mit wem das Mädchen mitgegangen ist. Aber als ich sie darauf angesprochen habe, hat sie sich geweigert, es zu wiederholen.«

			»Hat sie der Pflegerin geschildert, was genau sie gesehen hat?«

			»Nein.«

			»Okay«, sagte Joanne. »In dem Fall haben wir ein Problem.«

			Sie schaute sich in dem Aufenthaltsraum um, als stünde hier irgendwo eine Lösung herum. Als ihr Blick wieder auf Winnie traf, starrte die so eindringlich zurück, als wollte sie Joanne telepathisch etwas übermitteln.

			Joanne lächelte. Sie versuchte, Winnie das Gefühl zu geben, dass sie sich in Joannes Gegenwart wohlfühlen konnte. Im Gegenzug kniff Winnie die Augen zusammen, verzog den Mund und schaute zu Esther hinüber.

			Sie wollte, dass die Frau den Aufenthaltsraum verließ.

			»Könnten Sie uns vielleicht einen Tee bringen?«, sagte Joanne zu Esther. »Nur wenn es nicht zu viele Umstände macht. Vielleicht würde es Mrs van Breeda ein wenig beruhigen.«

			»Einen Tee? Selbstverständlich. Ich müsste allerdings eine Pflegerin kommen lassen. Wir dürfen unsere Heiminsassen nicht mit fremden Besuchern allein lassen.«

			Sie verließ den Raum, Joanne zückte ihr Notizbuch. Winnie lächelte triumphierend.

			»Sind Sie bereit?«, fragte Joanne, und Winnie sagte:

			»Ja.«

			Winnie rutschte auf ihrem Platz herum, drückte den Rücken durch wie beim Vorstellungsgespräch, stellte die Knie nebeneinander und bat Oliver, ihr einen Schemel unter die Füße zu schieben. Oliver gehorchte. Joanne hatte den Eindruck, dass Winnie die Aufmerksamkeit genoss.

			»Sie sind ein gut aussehender Mann«, sagte sie zu Oliver, der gerade zu ihren Füßen kniete. »Ein sehr gut aussehender Mann sogar. Sind Sie verheiratet?«

			»Ja, ich bin leider schon vergeben.«

			»Ist sie nett zu Ihnen?«

			»Sehr«, sagte er.

			Joanne hörte Schritte im Flur und drehte sich um. Jackie kam herein. Die Tante sah gehetzt aus, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, und sie trug ein Geschirrtuch über dem Arm. »Wird es lange dauern?«

			Joanne wollte gerade sagen, das wisse sie nicht, als Winnie einwarf: »Ach, Sie sind das. Sie will ich nicht.«

			Jackie blieb ungerührt stehen, als hätte sie das alles schon einmal gehört. »Warum wollen Sie mich nicht, Winnie?«, fragte sie fordernd.

			»Weil ich Ihr Gesicht nicht leiden kann.«

			»Nun, das ist aber nicht sehr nett von Ihnen. Ich habe nur dieses eine. Es ist ja nicht so, als könnte ich jeden Morgen ein neues aufsetzen, oder?«

			»Sollten Sie aber. Ihr Gesicht ist wirklich scheußlich«, sagte Winnie und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Jackie schüttelte den Kopf und ließ sich schwer auf das Sofa sinken. Sie tupfte sich die Stirn mit dem Geschirrtuch ab. »Du darfst dir von ihr nichts gefallen lassen«, wandte sie sich an Joanne. »Andernfalls macht sie mit dir, was sie will. Sie ist pensionierte Lehrerin. Nicht wahr, Winnie?«

			Winnie runzelte die Stirn und schaute hinaus.

			»Jede Wette, dass sie damals in der Schule eine richtige Tyrannin war. Die armen Kinder«, sagte Jackie.

			»Mit Ihnen rede ich gar nicht, Sie vulgäre Person«, schimpfte Winnie.

			»Auch gut«, sagte Jackie.

			Joanne sah Oliver an und zog die Augenbrauen hoch. »Darf ich Ihnen meine Tante vorstellen?«, sagte sie, und Oliver lächelte Jackie an. Sie waren noch keinen Schritt weitergekommen. Vielleicht sollte Oliver es versuchen? Winnie schien von ihm ganz bezaubert zu sein.

			Joanne nickte fast unmerklich, wie um zu sagen: Ihre Zeugin. Er erwiderte die Geste und nahm neben Winnie in einem Lehnstuhl Platz.

			»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs van Breeda?«, sagte er.

			Sie strahlte ihn an. »Ja, sehr gerne.«

			Joanne hörte Jackie am anderen Ende des Raumes mit der Zunge schnalzen.

			»Als Brontë verschwand, haben Sie etwas gesehen …«

			»Wer?«

			»Brontë Bloom«, sagte Oliver. »Das vermisste Mädchen.«

			»Die haben das Kind Brontë genannt?«, fragte Winnie ungläubig. »Nach Charlotte Brontë, der Schriftstellerin?«

			»Oder nach Emily«, mischte Joanne sich ein.

			Winnie drehte den Kopf und funkelte Joanne böse an. »Am besten finde ich Jane Eyre. Cathy Earnshaw ist ein einfältiges kleines Ding, für so etwas habe ich keine Geduld.« Dann fügte sie hinzu: »Sie haben das Kind tatsächlich Brontë genannt?«

			»Ja«, erwiderte Oliver geduldig. »Wirklich.«

			»Dann sind sie wohl selber ziemlich einfältig«, sagte sie.

			»Winnie, können Sie uns erzählen, was Sie gestern Nachmittag beobachtet haben?«, fragte Oliver noch einmal.

			»Gewiss. Ich saß im Zeichenraum im vorderen Teil des Hauses am Fenster und schaute dem Treiben der Welt zu, wie ich es beim Nachmittagstee oft tue. Das Kind, von dem Sie gesprochen haben, kam vom Park und blieb stehen, um sich mit jemandem zu unterhalten.«

			»Woher wissen Sie, dass es Brontë war?«, warf Joanne ein.

			»Weil ich ein Foto gesehen habe. Woher denn sonst?« Winnie verdrehte die Augen über so viel Dummheit. »Sie haben sich eine ganze Weile unterhalten, und ich war erstaunt, denn sie schienen sehr vertraut miteinander. Zu seltsam war das. Ja, man könnte sagen, dass mein Interesse geweckt war. Ich ließ sie nicht mehr aus den Augen.«

			»Würden Sie die Person wiedererkennen?«, fragte Oliver.

			»Ja. Unter allen Umständen.«

			Zum ersten Mal spürte Joanne ein Kribbeln im Bauch.

			»Kennen Sie den Namen der Person, Mrs van Breeda?«, fragte Joanne. Der Fall war so gut wie gelöst, und Brontë Bloom würde binnen einer Stunde wieder zu Hause sein.

			Winnie van Breeda setzte sich gerade auf.

			»Gewiss kenne ich ihren Namen«, antwortete sie stolz.

			Joanne setzte die Kulispitze aufs Papier.

			»Sie ist die Queen von England«, sagte Winnie.
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			Nur flüchtig dachte Noel an seine Patienten. Um kurz vor sechs hatte er seinen Partner John Ravenscroft angerufen, ihm von Brontës Verschwinden erzählt und sich für den Tag von der Arbeit entschuldigt. John stand normalerweise um fünf Uhr auf, Noel wusste, er würde schon wach sein. Nachdem Noel ihm die Nachricht mitgeteilt hatte, war er seltsam still geblieben, und ganz kurz hatte Noel sich gefragt, ob der Mann vor Schreck in Ohnmacht gefallen war.

			»John? Sind Sie noch da?«, hatte er gefragt, und John hatte geantwortet:

			»Ja. Mir fehlen einfach nur die Worte. Es tut mir leid.«

			»Für so etwas gibt es keine Worte.«

			Sie hatten eine Vertretungsärztin, die im Krankheitsfall aushalf, Leonie Merritt. Sie war eine dralle, muntere, forsche Frau aus Keswick, die nach Huföl roch und Fleecejacken voller Tierhaare trug. Sie hatte ihre Praxis nach der Geburt des fünften Kindes aufgegeben und begnügte sich seither damit, ein paar Tage im Monat für kranke Kollegen einzuspringen. Die Patienten beschwerten sich regelmäßig über sie. Nicht weil sie eine schlechte Ärztin gewesen wäre, sondern weil manche Leute hartnäckig an der Vorstellung festhielten, ein Hausarzt müsse vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar sein, sieben Tage die Woche.

			Noel fragte sich, wen Leonie jetzt wohl gerade behandelte.

			Jemand klopfte an. »Herein«, sagte er, und Joanne erschien in der Tür. Er wusste, sie war unterwegs gewesen, um mit einer Augenzeugin zu sprechen.

			»Hatten Sie Glück?«, fragte er.

			»Wie sich herausgestellt hat, war die Aussage nicht ganz glaubwürdig.«

			Noel sank das Herz. Er hätte sich gern bei Joanne bedankt, weil sie es trotzdem versucht hatte, aber das schien irgendwie unangebracht.

			Joanne trat einen Schritt vor und zog die Tür hinter sich zu. »Ich habe mich gefragt, ob wir uns kurz unterhalten können?«

			»Ich wollte Ihnen auch etwas sagen«, entgegnete Noel. Es war lange überfällig. Egal, in welcher Lage sie sich befanden, die Sache sollte geklärt werden. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte Sie nicht anlügen dürfen, was meine Identität angeht, und auf gar keinen Fall hätte ich die Nacht mit Ihnen verbringen dürfen. Sie haben ja selbst gesehen, dass ich verheiratet bin. Es tut mir sehr leid. Und es tut mir leid, dass Sie hier bei uns arbeiten müssen, nach allem, was zwischen uns passiert ist.«

			Joanne zog die Augenbrauen hoch. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass wir noch einmal mit Verity sprechen müssen.«

			»Oh.«

			»Aber danke für die Entschuldigung. Auch wenn sie nicht nötig gewesen wäre.«

			»Doch, das finde ich schon.«

			»Ich habe auch nicht gerade die Wahrheit gesagt«, murmelte Joanne.

			»Moment mal. Was? Sie sind auch verheiratet?«

			Joanne schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich bin nicht verheiratet.« Eine unbehagliche Sekunde lang schwiegen beide. In dem Moment wurde Noel klar, dass sie dasselbe dachten: Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie einander zu einer anderen Zeit kennengelernt hätten, an einem anderen Ort …

			Joanne senkte den Kopf. Noel fiel auf, dass sie sich die Haare hinters Ohr strich, wenn sie nervös war. Sie zog sich die Jacke enger um den Körper, wie um sich vor seinen Blicken zu schützen.

			»Nun, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Diskretion«, stammelte er. »Es wird nicht leicht für Sie gewesen sein, mir hier plötzlich gegenüberzustehen. Ich bin froh, dass Sie die Ermittlungen trotzdem leiten.«

			Joanne zuckte mit den Schultern, als sei das Teil ihrer Arbeit, und dann fragte sie Noel, ob er schon gehört habe, wie Karen vor den Presseleuten aufgetreten war.

			»Sie hat es mir mehr oder weniger erzählt.«

			»Vielleicht sollten Sie mal ein ernstes Wort mit ihr reden.«

			»Das habe ich bereits. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich zur Zielscheibe des Hasses machen wird.«

			»Wie hat sie reagiert?«

			»Sagen wir es einmal so … Sie hat sich über meinen Rat nicht gerade gefreut.«

			»Dass die Öffentlichkeit sich jetzt gegen Sie wendet, können wir wirklich nicht gebrauchen«, sagte Joanne. »Vielleicht sollte ich ihr ein paar Tipps geben?«

			Noel lächelte freudlos. »Viel Erfolg.«

			Obwohl er es erwartete, ging Joanne noch nicht. Sie blieb einfach stehen, schaute sich im Zimmer um und studierte die Objekte, die sich im Laufe der Jahre hier angesammelt hatten. Er beobachtete ihr Gesicht, wartete auf einen Kommentar. Kein einziges Mal hatte sie ihm das Gefühl gegeben, unter Verdacht zu stehen, wobei doch jedem klar war, dass sie die Möglichkeit in Betracht ziehen musste.

			»Also dann … Verity«, brach er das Schweigen.

			»Verity.«

			»Darf ich fragen, warum Sie noch einmal mit ihr sprechen wollen?«

			»Aus keinem bestimmten Grund. Wir haben so wenige Anhaltspunkte, dass wir gezwungen sind, noch einmal von vorn anzufangen. Die Befragung der Nachbarn hat nichts gebracht, und weitere Spuren haben wir nicht. Wenn wir uns in einer Sackgasse wiederfinden, gehen wir für gewöhnlich noch einmal an den Anfang zurück. Nicht auszuschließen, dass wir etwas übersehen haben.«

			»Wäre es möglich, dass ich vorher noch einmal mit ihr rede? Sie ist ziemlich aufgewühlt, nachdem Bruce ihr heute Morgen solche Vorwürfe gemacht hat. Ich glaube, sie würde Ihnen unbefangener antworten, wenn sie wüsste, dass Sie sie nicht verdächtigen, ihrer Schwester etwas angetan zu haben.«

			»Sicher. Aber ich schaffe das auch allein.« Joanne überlegte. Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Bruce ist ziemlich streng mit ihr, nicht wahr?«

			»Bruce ist ziemlich streng mit allen.«

			Sie versammelten sich in der Küche: die beiden Ermittler, Karen, Noel und Verity. Bruce und Mary waren glücklicherweise nicht da. Mary war sichtlich schockiert gewesen angesichts des leeren Kühlschranks und hatte sich von Bruce zum Supermarkt fahren lassen. »Nur um über die nächsten Tage zu kommen«, hatte sie gesagt. Noel rechnete trotzdem damit, dass sie mit einer Lkw-Ladung nach Hause zurückkehren würde. Sie fuhr nicht mehr selbst. Nicht seit sie einmal beim Zurücksetzen aus der Einfahrt einen Außenspiegel abgefahren und Bruce sie zu einer Gefahr für den Straßenverkehr erklärt hatte.

			Joanne Aspinall und Oliver Black befragten Verity noch einmal und gingen den Vortag Schritt für Schritt mit ihr durch bis hin zu Brontës Verschwinden. Dieses Mal war Verity ruhiger und weniger nervös, und Noel war stolz darauf, wie erwachsen seine Tochter mit den Polizisten sprach. Karen hielt sich zurück, stand am AGA-Herd und biss sich auf die Lippen. Nur ihr Blick huschte hin und her, als beobachtete sie ein Tennismatch.

			»Dann hast du dich also, als ihr im Park wart, ein wenig von Brontë und den Mädchen entfernt?«, sagte Joanne. »Kannst du dich an irgendwelche Leute erinnern, hat sich dort jemand auffällig verhalten?«

			Verity schloss die Augen, als könnte sie die Szene in ihrem Kopf noch einmal abspulen.

			»Auffällig hat sich niemand verhalten«, sagte sie. »Da war eine Frau mit zwei Rottweilern. Ihr Handy hat geklingelt. Sie war ziemlich wütend. Aber sie ist vor mir gegangen.«

			»In welche Richtung?«

			»Zur Droomer Street. Weg von den Kindern.«

			»Was noch?«

			»Da waren auch noch Leute, die ich vom Sehen kenne, aber nicht mit Namen. Und ein paar Jugendliche im Skaterpark, andere haben Kricket gespielt. Auf den Klettergerüsten waren viele kleine Kinder. Zu viele, um sich alle Gesichter zu merken.«

			»Und du hast niemanden seltsam gefunden?«

			Verity lachte nervös. »Niemanden außer Dale.«

			»Dale?«, fragte Joanne.

			»Ich habe nur einen Witz gemacht. Dale ist kein bisschen seltsam. Auch wenn die meisten ihn dafür halten.«

			»Wer ist er?«

			»Dale ist nur ein Junge aus der Nachbarschaft. Er ist oft hier bei uns. Er ist mit Ewan befreundet und arbeitet für die Stadt, sammelt Müll ein, schneidet Hecken und so weiter. Gestern war er auch wieder unterwegs … im Park.«

			Noel warf Karen einen Blick zu. Karen starrte Verity an und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.

			Noel hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, Dales Lernschwäche zu erklären, aber …

			»Dale Brokenshire war dort?«, ging Karen dazwischen. »Dale war gestern im Park, und du erzählst uns das erst jetzt? Warum hast du nichts davon gesagt?«

			Verity stutzte. »Warum sollte ich?«, fragte sie. »Es war doch nur Dale.«

			Karen schaute zu Noel hinüber. »Du meine Güte«, sagte sie, und kurz schien sie das Gleichgewicht zu verlieren. Schnell klammerte sie sich an der Arbeitsplatte fest. »Du lieber Gott«, wiederholte sie. »Was hat er mit ihr gemacht?«

			Noel erhob sich. »Karen, wir können nicht einfach …«

			»Wo ist er?«, schrie Karen. »Ist er hier? Jede Wette, dass er hier ist. Er ist ständig hier. Verdammt. Heißt es nicht immer, dass der Täter aus dem engsten Umfeld der Familie stammt? Dass er im Haus des Opfers ein und aus geht?« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Noel, geh ihn suchen«, sagte sie. »Nimm Ewan mit, geht los und sucht ihn und bringt ihn her. Sofort.«

			Noel sprang die hölzerne Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und spähte durch das Fenster in die Einliegerwohnung. Die beiden Jungen lagen schlafend auf den Sofas ausgestreckt. Er klopfte an, drehte den Türknauf und trat ein. Im Fernseher lief Donnie Darko. Kam in dem Film nicht ein riesiges Kaninchen vor?

			Sanft weckte er zuerst Ewan und dann Dale und sagte ihnen: »Ihr müsst sofort rüberkommen. Die Polizei ist da.«

			Dass es eigentlich nur um Dale ging, verschwieg er den Jugendlichen. Weil er fürchtete, der Junge könne Reißaus nehmen, spielte er die Situation herunter. Alle waren befragt worden, und nun war eben Dale an der Reihe.

			»Ehrlich gesagt bin ich noch ziemlich high«, murmelte Ewan und versuchte vergeblich, den Fuß in einen zugeschnürten Turnschuh zu schieben.

			Noel nahm den Schuh und knüpfte die Bänder auf, wie früher, als Ewan noch ein Kind gewesen war. Sein Vater hatte Karen verlassen, als sie mit ihm schwanger war. Über die Details hatte sie nie reden wollen, weil sie nie wieder, wie sie behauptete, an diesen Tiefpunkt ihres Lebens zurückdenken wollte. »Wichtiger ist doch, was vor uns liegt«, sagte sie immer, und Noel war zufrieden damit, keine Einzelheiten zu erfahren.

			Wäre Karen seine erste Frau gewesen, hätte er vielleicht nachgehakt. Vielleicht hätte er mehr über den Mann wissen wollen, der sein Vorgänger gewesen war. Der Mann, der seine Ehefrau geschwängert und dann im Stich gelassen hatte. Doch Noels schlechtes Gewissen war ohnehin schon groß genug – immerhin hatte er Jennifer verlassen –, und er verspürte kein Bedürfnis nach noch mehr Drama.

			Als Ewan fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte er eine Zeit lang versucht, seinen leiblichen Vater ausfindig zu machen. Aber Karen hatte nichts preisgegeben. Sie hatte ihrem Sohn gesagt, er könne seinen Vater gern besuchen, brauche danach aber nie wieder nach Hause zurückzukommen. Am Ende hatte der Junge es nicht gewagt. Noel vermutete, dass das Ewans Faulheit geschuldet war, nicht nur der Loyalität gegenüber seiner Mutter. Aber man konnte nie wissen. Der Junge sprach nicht viel über seine Gefühle.

			So langsam dämmerte Noel, dass er nicht immer der beste Stiefvater gewesen war. Er hatte sich stets gut mit Ewan verstanden, doch sie redeten nicht viel. War das ein Fehler? Als Noel ein Teenager gewesen war, hatte er einen besten Freund gehabt, Alan, der gleich um die Ecke gewohnt hatte. Alans Vater nahm sie mit zum Rugby, Alans Vater fuhr sie zum Fußballtraining, Alans Vater stand geduldig an der Seitenlinie. Seine Gegenwart hatte Noel immer als tröstlich empfunden, und nun fragte er sich, ob er sich Alans Vater insgeheim zum Vorbild genommen hatte: immer am Rande, während andere das Reden übernehmen.

			Noel gab Ewan den Turnschuh zurück.

			»Danke. Wollen die, du weißt schon, diese Polizisten … werden die …«

			»Euch verhaften, weil ihr Gras raucht? Ich denke, das ist im Moment das geringste Problem. Aber vielleicht solltest du dir das Gesicht waschen. Deiner Mutter zuliebe.«

			»Wissen die, was mit Brontë passiert ist?«

			Noel schüttelte den Kopf.

			»Scheiße«, sagte Ewan. »Ich dachte, sie wäre wieder da.«

			»Sie fangen noch einmal von vorne an. Deswegen müssen sie mit euch beiden reden. Sie wollen kein Detail übersehen.«

			Dale hatte immer noch kein Wort gesagt, und nun fiel Noel auf, dass er gar nicht gut aussah. Sein Gesicht und sein Hals waren kalkweiß, er starrte auf seine Knie hinunter.

			»Dale?«, fragte Noel gezwungen fröhlich. »Kann es losgehen, Kumpel?«

			Dale blickte auf. Aus seinen Augen sprach unverhohlener Kummer.
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			Joanne erkannte den Jungen wieder, sobald er zur Tür hereinkam.

			Dale. Der Name hatte eine vage Erinnerung geweckt, und als sie ihn sah, fiel ihr alles schlagartig wieder ein.

			Dale trottete hinter Ewan her. Beide ließen den Kopf hängen und rochen nach Teenager: ungewaschene Haare, stinkende Turnschuhe. Einmal hatte Joanne einen Freund mit chronischem Fußpilz gehabt. Sie hatte den Geruch nie vergessen.

			Joanne versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als Dale Brokenshire zum Gruß die Hand hob.

			»Dale«, sagte sie, »wie geht es dir?«

			»Sehr gut, Mrs Aspinall. Sehr gut, danke der Nachfrage.«

			Joanne wagte es kaum, nach diesem Wortwechsel in Karens Richtung zu blicken. Stattdessen schaute sie entschlossen geradeaus und bat die Jungen, am Küchentisch Platz zu nehmen und ein paar Fragen zu beantworten.

			»Ja, das machen wir, Mrs Aspinall. Nicht wahr, Ewan?«, sagte Dale pflichtbewusst, und Ewan nickte freundlich.

			Oh, Dale, dachte Joanne. Hoffentlich hast du nichts damit zu tun.

			Sie wünschte sich nur selten, ein Mensch solle unschuldig sein, aber in diesem Fall konnte sie nicht anders. Als sie Dales offenes, vertrauensseliges Gesicht sah, krampfte sich ihr Magen zusammen. Auf dem Papier sah Dale alles andere als gut aus.

			Sollte sie ihn bitten, sie auf das Revier zu begleiten und seine Aussage dort zu machen?

			»Sie müssen wissen, dass ich nichts Falsches getan habe, Mrs Aspinall«, sagte er, und Joanne lächelte.

			»Das ist gut, Dale. Ich freue mich, das zu hören.«

			»Anders als beim letzten Mal. Das war wirklich falsch«, sagte er, lehnte sich zurück und schüttelte langsam den Kopf, um seiner Einschätzung Nachdruck zu verleihen.

			Ewan stupste ihn mit den Ellenbogen an, damit er den Mund hielt. Dale stupste perplex zurück und sagte: »Ich sage immer die Wahrheit. Nicht wahr, Mrs Aspinall?«

			Joanne antwortete: »Ja, Dale, du bist sehr gut darin, die Wahrheit zu sagen.«

			In dem Moment verlor Karen die Fassung. Sie knallte ihre Tasse auf den Tresen und kam langsam näher. »Würde mir bitte mal jemand erklären, was zur Hölle hier vor sich geht?«

			Dale zuckte zusammen.

			Ewan flüsterte: »Sag nichts, Dale. Sag kein Wort.«

			Einen Moment lang sprach niemand.

			Joanne hatte Dale vor einem Jahr kennengelernt, da war er achtzehn gewesen. Er hatte mit einer Dreizehnjährigen geschlafen, die er für sechzehn gehalten hatte. In den Augen der Welt war Chloe ein Mädchen von dreizehn Jahren, das sich bemühte, wie sechzehn auszusehen. Dale war der Einzige, der es ihr geglaubt hatte – denn wie Joanne herausfand, glaubte Dale immer alles. Er war nicht in der Lage, Fakten von Fiktion zu trennen. Im Laufe von zwei Monaten hatte Dale mehrere Male mit dem Mädchen geschlafen.

			Chloes Mutter hatte es herausgefunden und die Polizei verständigt.

			Als Joanne die zahllosen Textnachrichten las, die zwischen Dale und dem Mädchen hin und her gegangen waren, fragte sie sich, wann das Mädchen überhaupt noch Zeit für die Schule gefunden hatte. Es waren an die tausend SMS, und viele davon drehten sich um Sex, auch wenn sie nicht gerade pornografisch waren. Da waren auch Unmengen von Fotos, hauptsächlich von Chloes kleinen Brüsten – in einen Push-up-BH verpackt und stolz vorgereckt –, Nacktbilder, von oben aufgenommen, und Bilder von ihrem Hintern, die Joanne ins Grübeln brachten; sie fragte sich, wie das Mädchen sich aus der Perspektive hatte fotografieren können.

			Dales Mutter hatte ihn aufs Polizeirevier begleitet. Sie war eine begriffsstutzige, unangenehm riechende Frau, die glaubte, ihren Sohn im Beisein der Polizisten laut herumkommandieren zu müssen, um als gute Mutter rüberzukommen. Immer wieder redete sie auf Dale ein, er solle zu seiner Tat stehen und die verdiente Strafe akzeptieren, was Joanne kein bisschen weiterhalf, weil der Junge pausenlos in seinen Teebecher heulte und vor Schluchzen kaum ein Wort herausbekam.

			Nachdem sie das Textmaterial ausgewertet hatte, war für Joanne offensichtlich, dass Chloe sich als älter ausgegeben hatte, als sie tatsächlich war. Nachdem Joanne Chloes Mutter darüber informiert hatte, zog diese die Anzeige zurück. Für Dale hatte das Ganze kein juristisches Nachspiel, und aus Karens Gesichtsausdruck zu schließen hatten in Windermere auch keine Gerüchte die Runde gemacht.

			Das würde sich nun wohl ändern.

			»Woher kennt er Sie?«, fragte Karen, woraufhin Joanne antwortete, das falle unter das Dienstgeheimnis.

			»Dale«, sagte Karen, »erzähl mir, woher du diese Polizistin kennst. Was hast du getan? Du hast gesagt, du hättest etwas Falsches getan. Was?«

			Dale sah Ewan fragend an. Ewan riss die Augen auf und flüsterte: »Sag nichts«, als Karen ihren Sohn plötzlich fest auf den Hinterkopf schlug und rief:

			»Halt dich da raus!«

			Dann schlug sie auch Dale.

			Nicht ganz so fest, doch Joanne, Oliver und Noel sprangen schockiert auf Karen zu.

			Dale winkte ab. »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, sagte er leise.

			»Dale«, wiederholte Karen, »wenn du nicht sofort sagst, was du getan hast, wirst du nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen. Ist es das, was du willst?«

			»Nein, Mrs Bloom.«

			»Dann sprich.«

			Dale rutschte betreten auf seinem Stuhl herum und holte tief Luft. »Ich will es nicht vor ihr sagen.«

			»Vor wem?«, fragte Karen.

			Er deutete auf Verity. »Ich will nicht, dass Verity es hört, wenn das in Ordnung ist, Mrs Bloom.«

			»Warum nicht? Was hat Verity damit zu tun?«

			Dale ließ den Kopf hängen.

			»Dale, mach den Mund auf, sonst …«

			Dale schaute zu Verity hinüber, ließ den Kopf wieder hängen, starrte auf seine Hände.

			»Dale, ich meine es ernst«, sagte Karen.

			Da meldete sich Verity zu Wort. »Dale«, sagte sie sanft, »ich weiß längst Bescheid.«

			Er hob den Kopf.

			»Ist schon okay«, sagte Verity. »Ich weiß alles. Sag es ihr ruhig.«

			Und so packte Dale aus. Mit seinen eigenen Worten schilderte er, was vorgefallen war, und die anderen hörten betreten zu. Ungeschickt versuchte er zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass er mit einer Dreizehnjährigen geschlafen hatte, und wie leid es ihm tat, einen solchen Fehler gemacht zu haben.

			»Was zur Hölle hast du mit Brontë gemacht?«, brüllte Karen ihn an. »Wo ist sie, du zurückgebliebenes krankes Schwein?«

			»Ich schwöre, Mrs Bloom«, stammelte Dale, »ich habe nichts damit zu tun.«

			»Schafft ihn mir aus den Augen! Mein Gott, schafft ihn bloß weg von hier«, schrie sie.

			Wahrscheinlich hätte Joanne genau das getan. Sie hätte die Küche verlassen und Dale mitgenommen, einfach nur um den Jungen vor Karen in Sicherheit zu bringen. Doch im selben Moment kam Brontë herein.

			Brontë Bloom persönlich, und da war kein einziger Kratzer an ihrem Leib.

			Allerdings weigerte sie sich zu sagen, wo sie gewesen war.
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			Montag, 5. Oktober

			Aus der Ferne hörte Verity klassische Musik. Sie hatte keine Ahnung, um welchen Komponisten es sich handelte, aber sie kannte die Melodie aus der Werbung für einen Autoversicherer. Nachdem sie die Aquarellbilder von Jeremy Gleeson zum gefühlt hundertsten Mal betrachtet hatte, dachte sie bei sich, dass er sich heute wohl verspäten würde, und zog ihre Ausgabe von Educating Rita aus dem Rucksack. Wenn sie schon warten musste, könnte sie genauso gut etwas Sinnvolles tun. Sie musste das Theaterstück bis Ende der Woche gelesen haben. Sie war an der Stelle, wo Rita aus dem Lyrikcamp zurückkehrt und Frank sich nicht sicher ist, ob er die neue Rita noch mag. Verity war sich ebenfalls nicht sicher, ob sie die neue Rita mochte.

			Jeremy Gleesons ältere Empfangsdame mit den Locken war durch eine mürrische junge Frau ersetzt worden, die kaum älter als Verity war. Verity fragte sich, ob sie heimlich in den Patientenakten las. Sie an ihrer Stelle hätte es getan.

			Sie blätterte vor, bis sie die richtige Seite gefunden hatte. Im selben Moment hörte sie Geräusche aus dem Sprechzimmer. Beim letzten Mal hatte es einen kleinen Zeitpuffer zwischen den Patienten gegeben, wahrscheinlich um ihre Privatsphäre zu schützen. Verity wurde nervös. Nebenan wurde ein Stuhl über den Boden geschoben, jemand schnäuzte sich, Schritte näherten sich der Tür.

			Die Tür wurde geöffnet, und Verity hielt sich das Buch vors Gesicht, um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Der Therapeut fragte: »Kommen Sie rein, Verity?« Erschrocken hob sie den Kopf und sah ihn allein im Türrahmen stehen. Seine Augen waren nass und gerötet.

			»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, fügte er hinzu.

			Ganz offensichtlich hatte er geweint. Verity wollte ihm nicht ins Gesicht blicken. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen. Das Ganze war ihr sehr unangenehm. Sollte sie ihn fragen, ob alles in Ordnung war?

			Dazu hatte sie nicht den Mut. Stattdessen kramte sie inszeniert in ihrer Tasche, zupfte ihre Schulkniestrümpfe zurecht und streckte sich auf dem schmalen Sofa aus, ohne ihn anzusehen.

			»Noch einmal, es tut mir sehr leid«, sagte Gleeson.

			»Das macht nichts.«

			»Sie müssen eine sehr anstrengende Woche hinter sich haben.«

			Verity sah ihn flüchtig an. »Kann man wohl sagen.«

			»Wie geht es Brontë?«

			»Spitzenmäßig«, antwortete sie. »Probleme machen nur die anderen. Keiner weiß, wie er sich verhalten soll.«

			»Ihre Stiefmutter ist wohl sehr verunsichert.«

			»Verspannt würde es besser treffen.«

			»Was macht eure Kommunikation?«

			»Die findet praktisch nicht statt.«

			»Was glauben Sie, woran das liegt?«

			Verity zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ist wohl am einfachsten so.«

			Der Therapeut schwieg eine Weile, und da wusste Verity, gleich würde er eine Bombe platzen lassen. Sie schaute flüchtig in seine Richtung und sah, dass er sich mit einem dicken Füllfederhalter Notizen machte. Sie fragte sich, ob sie vom Sofa aufstehen durfte. Sie fühlte sich irgendwie schutzlos, wie sie da lag und ihr der Rock ihrer Schuluniform über die Knie rutschte.

			Jeremy Gleeson legte den Stift neben den Block und lehnte sich zurück. Er legte die Fingerspitzen aneinander, genauso wie es auch ihr Englischlehrer machte, wenn er besonders gescheit erscheinen wollte, und fragte: »Empfinden Sie manchmal Karen gegenüber eine gewisse Wut?«

			Verity versuchte, nicht zu lachen. Ach was, nur jeden Tag.

			Brontë war, soweit man es von außen beurteilen konnte, vollkommen unverletzt nach Hause zurückgekehrt. Eine Amtsärztin hatte sie untersucht und für unversehrt erklärt, angeblich lagen keine Anzeichen für einen Übergriff oder eine Traumatisierung vor. Was in Veritys Ohren sehr positiv klang. Das war doch etwas Gutes, oder?

			Karen schien das anders zu sehen. Sie bombardierte Brontë mit Fragen und weigerte sich, deren Erklärung zu akzeptieren: Angeblich hatte das Kind sich im Gartenhäuschen eines Bekannten ihres Vaters versteckt (ein ziemlich luxuriös ausgestattetes Häuschen, wie Verity fand. »Da gab es einen Fernseher, eine PlayStation vier, einen Kühlschrank und alles!«). Karen konnte einfach nicht verstehen, warum Brontë einen Tag lang hatte allein sein wollen.

			»Allein?«, rief sie. »Du bist zehn Jahre alt. Zehnjährige brauchen keine Privatsphäre!«

			Aber falls hinter der Geschichte von Brontës Verschwinden mehr steckte, verlor sie kein Wort darüber. Nicht einmal als sie mit Verity allein war und Verity ihr schwor, sie würde niemandem etwas weitersagen. Nicht einmal als Verity ihr versicherte, Karen nicht zu verraten, wo oder bei wem Brontë gewesen war.

			Brontë hielt an ihrer Geschichte fest und gab sich verschlossen. Sogar als die nette Ermittlerin sich mit ihr hinsetzte und ihr erklärte, wie wichtig die Wahrheit sei. Sie wollte unbedingt wissen, ob jemand ihr geholfen oder sie versteckt hatte. Das Ganze war kein Spiel, sagte die Polizistin, man läuft nicht einfach so von zu Hause weg. Die Lage war ernst.

			Aber Brontë wollte nichts verraten. Sie wich nicht von ihrer Version der Ereignisse ab.

			Was natürlich Karen in den Wahnsinn trieb. Denn was hatte es zu bedeuten, wenn ihre Tochter nicht verschleppt worden war?

			Dass sie freiwillig die Flucht ergriffen hatte? Dass sie absichtlich verschwunden war?

			Damit konnte Karen nicht leben, und so verbrachte sie jede freie Sekunde damit, Brontë auszufragen, mit ihr zu verhandeln, ihr alle möglichen Versprechungen zu machen. Hauptsache, das Kind sagte endlich die Wahrheit.

			Ja, man könnte schon sagen, dass Verity Karen gegenüber eine gewisse Wut verspürte. Denn es war für alle offensichtlich, dass Brontë versucht hatte, Karen zu entkommen.

			Aber weil Verity ausschließlich hier saß, um die Wut auf ihre Stiefmutter in den Griff zu bekommen, und weil die Reid’s auf einen Therapieerfolg wartete, spielte sie die Ahnungslose und sagte: »Eigentlich tut sie mir leid.«

			»Sie tut Ihnen leid? Warum?«

			»Ihre Gefühle wurden verletzt. Sie kann nicht verstehen, warum Brontë ausgerissen ist. Sie fühlt sich gedemütigt und kann den Gedanken nicht ertragen, das Ganze könnte etwas mit ihr zu tun haben.«

			»Glauben Sie denn, es hätte etwas mit ihr zu tun?«

			»Ja.«

			»Hat Brontë Ihnen das anvertraut?«

			»Sie äußert sich nicht dazu.«

			»Woran könnte das Ihrer Meinung nach liegen?«

			»Sie ist nicht dumm. Sie weiß, dass es massive Folgen haben würde, wenn sie zugibt, dass sie vor Karens Strafregime davonlaufen wollte.«

			»Hat Ihr Vater eine Meinung dazu?«

			»Falls er eine hat, spricht er sie nicht aus.«

			»Aha«, sagte Gleeson. »Vielleicht könnten Sie ihn einmal darauf ansprechen.«

			»Aber sitze ich dafür nicht hier bei Ihnen?«

			»Nun ja. Aber was wir erreichen wollen, ist, dass Sie sich in der Gegenwart Ihrer Stiefmutter wohler fühlen. Dass ihr euch gegenseitig respektiert und es nicht noch einmal so weit kommt, dass Sie die Kontrolle über Ihre Gefühle verlieren und sie womöglich angreifen. Über den Vorfall selbst haben wir noch gar nicht gesprochen. Vielleicht wäre das jetzt eine gute Gelegenheit.«

			»Wenn es sein muss.«

			»Fällt es Ihnen schwer, die Gefühle von damals erneut zu durchleben?«

			»Ich habe sehr viel darüber geredet, kurz nachdem es passiert war. Eigentlich gab es nicht viel zu sagen. Außerdem haben wir sehr wohl darüber gesprochen.«

			»Aber nicht so ausführlich, wie es angebracht wäre.«

			»Sie haben mich gefragt, ob Stimmen in meinem Kopf mir befohlen hätten, Karen anzugreifen. Ich habe Nein gesagt. Sie haben mich gefragt, ob ich Drogen genommen hätte, und ich habe geantwortet …«

			»Ach ja«, sagte er. »Warum haben Sie Drogen genommen?«

			»Habe ich doch gar nicht.«

			»Aber es wurden doch welche in Ihrem Spind gefunden.« Der Therapeut legte den Kopf schief und sah Verity an, als wolle er sagen: Ach, komm schon. Du wirst doch jetzt nicht behaupten, die hätten nicht dir gehört?

			Verity atmete langsam aus und schloss die Augen.

			Auf einmal kam sie sich unglaublich dumm vor, hier auf dem Sofa zu liegen. Sie wurde sich jetzt erst bewusst, dass sie die Arme schützend vor der Brust verschränkt hatte. Sie setzte sich auf und fragte, ob sie im Sessel sitzen könne. Gleeson nickte. Sobald sie aufrecht saß, fühlte sie sich gleich viel wohler.

			»Die Joints sind für meine Mutter«, sagte sie.

			Weil er nicht reagierte, fuhr sie fort: »Sie haben vielleicht schon gehört, dass sie an Multipler Sklerose leidet. Sie ist sehr krank. Das Gras hilft ihr. Das ist alles. Kein großes Drama. Ich kiffe nicht. Ehrlich gesagt mag ich die Wirkung nicht. Mir wird übel davon.«

			»Danke für Ihre Ehrlichkeit.«

			Verity zuckte mit den Schultern. »Und jetzt?«

			»Und jetzt kommen wir zurück auf den Angriff.«

			Verity verdrehte die Augen. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt …«

			»Sie haben gesagt, worum es bei diesem Angriff nicht ging, Verity«, erklärte er, »ich möchte wissen, was der Grund war.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Was hat Sie dazu gebracht, Ihre Hände an Karens Hals zu legen?«

			»Sie hat Brontë wehgetan«, sagte Verity knapp.

			»Auf welche Weise?«

			»Brontë hat irgendein seltsames Problem mit der Hand. Sie spielt Harfe und Klavier, ziemlich viel, ich meine, sie muss ständig üben. Und auf einmal konnte sie nichts mehr festhalten. Sie konnte kaum noch aus dem Glas trinken, und ständig ist ihr was runtergefallen.«

			»Reden Sie weiter.«

			»Nun, am Anfang dachte mein Vater, die Sehnen wären überlastet, und er hat Karen gesagt, sie solle den Musikunterricht und das Üben herunterfahren. Was sie vielleicht getan hat, vielleicht auch nicht, ich kann mich nicht erinnern. Aber das mit Brontës Hand wurde immer schlimmer, sie hatte echte Schmerzen. Sie konnte nicht mal mehr ihre Hausaufgaben machen oder sich die Zähne putzen. Mein Vater meinte, es wären die … Wie nennt man das noch mal, wenn einem Golfspieler die Hand zuckt und er nicht mehr einlochen kann?«

			»Yips.«

			»Ja, genau. Er sagt, Dartspieler hätten das auch manchmal, die können dann den Pfeil nicht mehr loslassen. Also, das war jedenfalls seine Meinung. Er glaubte, es hätte was mit Lampenfieber zu tun und Brontë müsse sich nur ordentlich ausruhen. Und dann, eines Tages, habe ich sie schreien und weinen gehört. Ich bin in die  Küche gegangen, wo Karen Gewichte auf den Tisch gestellt hatte …«

			»Gewichte?«

			»Ja, solche Sportstudiohanteln. In Pink. Sie hat Brontë angeschrieben, sie solle sie stemmen, um die Muskeln zu stärken. Brontë hat geweint und vor Anstrengung gezittert, und ich weiß auch nicht, da ist mir irgendwie eine Sicherung durchgebrannt, und im nächsten Moment lagen wir am Boden und … na ja, den Rest kennen Sie.«

			»Ihnen ist eine Sicherung durchgebrannt? So hat sich das angefühlt?«

			»Besser kann ich es nicht beschreiben.«

			»Haben Sie die Erinnerung verloren an das, was direkt davor und danach passiert ist?«

			»Kann sein. Vielleicht.«

			»Was ist passiert, als Ihnen klar wurde, dass Sie sie verletzt haben?«

			Verity schwieg.

			»Verity?«

			Sie schlug die Augen nieder, zupfte eine Fluse von ihrem Rock und fragte zurück: »Wer erfährt eigentlich, was ich Ihnen hier erzähle? Im Krankenhaus haben sie gesagt, alles würde vertraulich behandelt. Aber die sollten sich ja ein Bild von meinem Gemütszustand machen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass alles an meinen Vater und Karen weitergeleitet wurde. Und an alle anderen, die es interessiert.«

			»Alles, was hier besprochen wird, bleibt unter uns. Ich brauche meine Unterlagen an niemanden weiterzugeben. Verity, war Ihnen bewusst, dass Sie Karen verletzen?«

			Sie nickte.

			»Und was haben Sie dabei gefühlt?«

			»Ich wusste, dass ich aufhören muss«, sagte sie. »Natürlich wusste ich das. Aber die Wahrheit ist: Ich wollte gar nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, ich wollte, dass sie zu atmen aufhört.«
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			Donnerstag, 15. Oktober

			Antidepressiva.

			Danach verlangte Bernadette Mercer.

			Noel war schon einmal in dieser Lage gewesen. Es war um Bernadettes Tochter gegangen, und schon damals war ihm das Gespräch schwergefallen. Letztendlich hatte er Bernadette nachgegeben und das Rezept ausgestellt. Doch er war dabei nicht glücklich gewesen.

			»Kannst du nachts gut schlafen, Stephen?«, fragte er den Teenager, der vor ihm saß.

			Stephen Mercer war ein hibbeliger, schlaksiger Junge, der sich lieber die rechte Hand abgehackt hätte, als Blickkontakt zu einem Erwachsenen herzustellen. Ein Junge von der Sorte, die sich später mal um die Bühnentechnik bei Schulaufführungen kümmerten. Stephen starrte in die Leere hinter Noels Schulter, als säße der Arzt hinter der Topfpflanze in der Ecke versteckt.

			»Er wacht jede Nacht auf, nicht wahr, Stephen?«, sagte die Mutter.

			»Wie oft?«, fragte Noel.

			»Drei- oder viermal«, antwortete die Mutter.

			»Bist du vor dem Schlafengehen noch am Computer?«

			»Das geht nicht anders«, erklärte die Mutter, »er schafft den Schulstoff nicht, wenn er keine Überstunden macht. Dr. Bloom, Sie sollten das doch am besten wissen.«

			Noel hätte gern geglaubt, dass es sich bei Kindern wie Stephen um eine Ausnahme handelte, doch die Wahrheit sah anders aus. Manchmal wurden ihm in einer Woche fünf oder sechs Teenager mit Angststörungen vorgestellt. Die meisten, wenn auch nicht alle, hatten Prüfungsangst und kamen mit den gestiegenen Anforderungen nicht zurecht. Die Welt hatte sich verändert. In Noels Jugend hatte es in jeder Klasse ein paar Überflieger gegeben, die es bis auf die Uni schafften. Von niemandem wurde ein glattes Einserzeugnis erwartet, und wer eins hatte, galt als Streber, wurde von den anderen gemieden, verfügte über wenig soziale Intelligenz und ging seltsamen Hobbys nach, wie zum Beispiel tote Eichhörnchen im Spind zu sammeln oder nie zu duschen. Heutzutage musste jedes Kind ein Einserschüler sein. Die Eltern wollten es nicht zugeben, doch insgeheim orientierten sie sich längst am chinesischen Erziehungsmodell, wo alles andere als eine Eins als Versagen galt. »Ja, ja«, sagten sie, »natürlich muss ein Kind auch Zeit zum Spielen haben«, doch die Einsen auf dem Zeugnis wollten sie dennoch sehen. Eine unbeschwerte Kindheit kam höchstens für die Kinder anderer Leute infrage, nicht für das eigene.

			Der Nachwuchs ächzte unter der Last. Noel musste feststellen, dass Krankheiten, die früher nur bei gestressten Erwachsenen diagnostiziert wurden, inzwischen schon Dreizehnjährige betrafen. Er hatte von einem Mädchen gehört, das nach einem Zusammenbruch in die Psychiatrie eingewiesen wurde und nun dort ihren Schulabschluss machte. Es war zum Verzweifeln. Für seine eigenen Kinder wünschte Noel sich etwas anderes, und auch für alle anderen Jugendlichen in Windermere. Das Leben musste doch noch mehr zu bieten haben.

			Natürlich hatte er versucht, mit Karen darüber zu reden, ein paar Tage nach Brontës Rückkehr. Karen hatte einfach da weitergemacht, wo sie aufgehört hatte: Nachhilfe für Brontë in Mathe und Naturwissenschaften, Musikunterricht, und zusätzlich hatte Karen eine Tutorin gefunden, die Brontës Lesekompetenz verbessern sollte. Außerdem hatte Karen Broschüren über den Schauspielunterricht am Samstag angefordert. Noel hatte zu seiner Frau gesagt: »Ich dachte, du willst den ganzen Quatsch lassen, nun, da Brontë wohlbehalten zurück ist.« Sei zufrieden mit dem, was wir haben.

			Karen hatte nicht einmal geantwortet.

			Und da hatte er die Geduld verloren. »Warum lässt du sie nicht einfach sein, wie sie ist?«, hatte er geschrien. »Was soll dieser ganze Optimierungswahn? Wenn du so weitermachst, wirst du das Kind noch brechen. Verstehst du das nicht?« Karen hatte ihn so verwirrt und mitleidig angesehen, als hätte sie ihn beim Masturbieren im Gartenschuppen erwischt.

			»Hast du noch andere Symptome, Stephen? Abgesehen von den Schluckbeschwerden und dem Reflux, der in der Vergangenheit schon behandelt wurde.«

			Völlig unerwartet machte Stephen den Mund auf.

			»Ich bin immer so müde. Ich habe keine Energie für gar nichts.«

			Normalerweise kannte Noel diesen Satz nur von frischgebackenen Müttern. Die Diagnose »Chronisches Erschöpfungssyndrom« traf auf sie alle zu, doch es war natürlich, die ganze Zeit erschöpft zu sein, wenn man sich um ein kleines Baby kümmern musste. Außer man hatte ein Au-pair.

			Doch inzwischen musste er diese Diagnose fast jedem zweiten Teenager stellen, der zur Praxistür hereinkam, und er fragte sich, ob im Vereinigten Königreich eine Epidemie grassierte.

			»Hast du dich jemals selbst verletzt? Hast du Selbstmordgedanken?«, fragte Noel.

			»Nein.«

			»Nun, vor dem Hintergrund denke ich, dass du nicht einfach bloß Medikamente brauchst, sondern eine längere Pause. Wir alle brauchen Zeit, um uns zu erholen und neue Kraft zu tanken, du bildest da keine Ausnahme, Stephen. Du bist überlastet, aber Tabletten sind keine Lösung. Letztendlich solltest du dein Pensum herunterfahren. Dich weniger reinhängen.«

			Stephen sah seine Mutter fragend an.

			»Dr. Bloom«, sagte sie. »Wir hatten das doch schon einmal, mit meiner Tochter.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Und damals haben Sie uns denselben Rat gegeben.«

			»Einen besseren habe ich nicht.«

			»Das mag ja sein«, sagte sie, »aber Stephen kann sich keine weiteren Fehlzeiten in der Schule leisten. Wenn er Unterricht verpasst, verliert er den Anschluss. Die Lehrer würden nach seiner Rückkehr kaum die Zeit für Einzelunterricht haben. Er braucht ein Hilfsmittel, um diese anstrengende Zeit zu überstehen. Er soll die Pillen ja nicht für immer nehmen.«

			»Mrs Mercer, das Leben ist immer anstrengend. Die Arbeitsbelastung wird von alleine nicht nachlassen, genau das ist das Problem. Die Tabletten helfen vielleicht gegen die Angst, doch sie werden ihn zusätzlich müde machen. Und ich frage mich, ob das gut für ihn wäre, wo er ohnehin schon gegen die Erschöpfung ankämpfen muss.« Er wandte sich dem Jungen zu. »Hast du neben der Schule noch andere Verpflichtungen?«

			Stephen seufzte, als wäre allein schon die Frage zu anstrengend. »Ich engagiere mich für den Duke of Edinburgh’s Award …«

			»Was bedeutet, dass du ehrenamtliche Arbeit leisten musst, richtig?«

			»Nach der Schule und samstagmorgens gebe ich Schwimmunterricht.«

			»Am Samstag? Wann?«, fragte Noel.

			»Ich muss um halb acht im Schwimmbad sein.«

			Noel sah Stephens Mutter an, doch die schaute zu ihrem Jungen hinüber.

			»Noch irgendwas?«, fragte Noel.

			»Sonntagnachmittag jobbe ich in einem Café.«

			»Damit er den Wert des Geldes kennenlernt«, ergänzte seine Mutter.

			»Noch irgendwas?«, fragte Noel.

			»Ich spiele Horn.«

			»Musst du viel üben?«

			»Eigentlich soll ich jeden Abend neunzig Minuten spielen, aber ich schaffe immer nur eine halbe Stunde.«

			»In welchen Fächern wirst du die Prüfung ablegen?«

			»Biologie, Physik, Chemie und Mathematik.«

			»Was willst du später einmal werden?«

			»Zahnarzt«, antwortete Stephens Mutter stolz.

			Noel konnte nicht verstehen, was Schwimmunterricht und Cafélärm mit einer Zahnarztkarriere zu tun hatten, doch er war weise genug, nicht nachzufragen. Heutzutage musste man alles Mögliche vorweisen können, wollte man einen der raren begehrteren Studienplätze ergattern. Anstatt sich zu reifen Persönlichkeiten zu entwickeln, wurden diese Jugendlichen zu Menschen gemacht, die noch mehr Gängelei ertrugen als der Durchschnittsbürger. Andererseits war das für einen angehenden Zahnarzt vielleicht gar nicht so schlecht.

			»Mrs Mercer«, sagte Noel geduldig, »es wäre sehr einfach für mich, Ihrem Wunsch nachzukommen und Stephen ein Rezept auszustellen.«

			»Wunderbar, das wäre …«

			»Es wäre wirklich das Einfachste«, sprach Noel weiter. »Aber wir sollten die Ursache des Problems angehen, anstatt nur die Symptome zu behandeln. Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen um seine Zukunft machen, und ich finde das ehrenwert. Sie scheinen eine sehr verantwortungsbewusste Mutter zu sein. Aber es geht hier um Stephens Leben, und ich frage mich, ob er das alles wirklich will. … Stephen?«

			Stephen zögerte. »Ich weiß gar nicht, was ich will.«

			»Das ist verständlich«, sagte Noel. »Folgendes schlage ich vor: Zunächst einmal solltest du mit dem Instrument pausieren. Beschränke deine ehrenamtlichen Tätigkeiten auf einen Termin pro Woche, oder hör ganz damit auf. Konzentrier dich auf die Schule und versuche, nach halb neun am Abend nicht mehr den Computer zu benutzen. Dann solltest du besser schlafen können. Geh vier- oder fünfmal pro Woche spazieren, mindestens eine halbe Stunde, und verzichte auf koffeinhaltige Getränke. Wie klingt das? Wollen wir das zwei Wochen lang versuchen? Wäre das zu schaffen?«

			»Zu schaffen?«, fragte Bernadette Mercer spöttisch. »Das klingt völlig utopisch. Außerdem wird Stephen demnächst seinen Studienantrag ausfüllen … Was schlagen Sie vor, Dr. Bloom? Dass wir, was seine außerschulischen Aktivitäten angeht, einfach lügen? Dass wir so tun, als würde er sich immer noch ehrenamtlich engagieren?«

			Noels Blick sagte: Es ist Ihre Entscheidung.

			Er an der Stelle des Jungen hätte wahrscheinlich gelogen.

			»Komm, Stephen, nimm deine Jacke«, sagte die Mutter und stand auf.

			»Wir sehen uns in zwei Wochen wieder, und dann berichtest du, wie es dir ergangen ist«, schlug Noel vor. Mrs Mercer antwortete: »Ja, ja«, und scheuchte ihren Sohn ohne ein Wort des Abschieds aus dem Sprechzimmer.

			Noel vermutete, dass sie gleich morgen wieder auf der Matte stehen und es bei Ravenscroft versuchen würde.

			John war eher bereit, Antidepressiva zu verschreiben. Er war der Meinung, dass das Zeug den Menschen immerhin guttat.

			Noel schaute Bernadette Mercer nach. Der Anblick ihres mageren Hinterteils deprimierte ihn, denn auf einmal wurde ihm klar, dass er dasselbe Gespräch mit Karen führen würde.

			Denn auch Brontë würde bald Antidepressiva brauchen, um durch die Schulwoche zu kommen.
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			Noel kam gegen sieben Uhr nach Hause. Das Telefon klingelte. Er stellte seinen Laptop im Flur ab und meldete sich.

			»Hallo«, sagte er.

			Keine Antwort.

			»Hallo?«, wiederholte Noel.

			Er wollte gerade auflegen, als jemand schwer in die Leitung atmete. »Hören Sie …«, sagte er gereizt.

			»Kann ich bitte mit Karen sprechen?«

			Eine Männerstimme, ziemlich barsch. Der Anrufer klang, als würde er Karen gut kennen.

			»Wer ist da?«, fragte Noel neugierig.

			»Russell Wallbank. Wieder einmal.«

			Noel trug das Telefon in die Küche, wo Karen ausnahmsweise das Abendessen zubereitete. Sie behauptete immer, sie koche nicht, sie arrangiere höchstens das Essen. Genau das tat sie jetzt: Sie legte kalte gegrillte Hühnerbeine auf Teller und garnierte sie mit welkem Salat und Chips aus der Tüte.

			»Für dich«, sagte Noel.

			»Wer ist es?«, formte Karen lautlos mit den Lippen.

			Noel legte eine Hand an den Hörer. »Russell«, sagte er. Den Nachnamen des Mannes hatte er schon wieder vergessen. »Er sagt, er hätte schon mal angerufen.«

			Karen riss Noel das Telefon aus der Hand und drückte auf die rote Taste.

			Unter normalen Umständen wäre Noel verwundert gewesen, doch in letzter Zeit hatten sie viele seltsame Anrufe bekommen.

			»Wieder diese Spinner?«, fragte er und wusch sich über der Küchenspüle die Hände. An diesem Tag hatte er vier Kinder mit Verdacht auf Wurmbefall behandelt. Er säuberte sich Hände und Fingernägel gründlich mit einer Bürste, als bereitete er sich auf eine Operation vor (so lange, wie es dauert, zweimal »Happy Birthday« zu singen, so hatte er es in der Uni gelernt).

			»Nur ein paar«, antwortete Karen. »Einige waren der Meinung, ich solle das Kind dem Jugendamt überlassen. Was ich da mache, wäre Kindesmisshandlung. Bla-bla-bla. Nichts Neues.«

			»Du hast denen geantwortet?«

			Karen hielt inne und sah ihn an. »Natürlich habe ich geantwortet. Man darf diesen Leuten nicht alles durchgehen lassen, sonst greifen sie sofort das nächste Opfer an. Jemanden, der schwächer und verletzlicher ist als ich.«

			Noel schenkte sich ein Bier ein. Er würde sich nur ein einziges genehmigen, weil sie heute noch ausgehen wollten und er fahren musste. Eine Freundin von Karen eröffnete drüben in Bowness ein Restaurant mit Weinbar und hatte ihnen eine Einladung geschickt. Noel hatte zweimal versucht, sich aus der Affäre zu ziehen. Vergeblich.

			»Trotzdem«, sagte er, »die Polizistin hat gesagt, es wäre besser, auf solche Leute gar nicht erst einzugehen.«

			»Das stimmt, Noel«, sagte sie tonlos. »Das hat die Polizistin gesagt.«

			Seit Brontës Rückkehr konnte man in allen Zeitungen zwischen den Zeilen lesen, dass Karen für den Fluchtversuch ihrer Tochter mehr oder weniger selbst verantwortlich war. Eine Schlagzeile hatte gelautet: Tigermutter schlägt eigene Tochter in die Flucht. In dem zugehörigen Artikel war es um den Schaden gegangen, den Kinder sogenannter »Extremeltern« erlitten. Fachleute wurden zitiert, die sagten, wie wichtig es für ein Kind sei, frei und ohne Vorgaben spielen zu können. Und dass zu viele Termine gefährlich für die Hirnentwicklung seien. Garniert wurde das Ganze mit einer vollständigen Liste von Brontës außerschulischen Verpflichtungen. »Ich weiß genau, wer mich da in die Pfanne gehauen hat«, sagte Karen, als sie den Artikel gelesen hatte. »Die Dicke, die in der Kirche hinter mir sitzt und immer so laut ins Taschentuch schnieft. Sie schaut mir nie in die Augen.«

			Noel fragte sich, woher diese Frau Brontës Terminplan kennen sollte; er vermutete, dass es sich bei dem Informanten um jemanden aus dem direkten Umfeld der Familie handelte. Außerdem war ihm aufgefallen, dass in der Zeitung nur etwa zwei Drittel von Brontës Terminen aufgeführt waren. Doch diese Beobachtung behielt er für sich.

			Der Zeitungsartikel hatte irgendwen zu einer Website inspiriert, die Karen gewidmet war und sich »Horrormutter« nannte. Darauf war Karens Ausraster vor den Fernsehkameras zu sehen, als sie behauptet hatte, die Blooms seien kein Sozialfall und hätten mit dem Verschwinden ihres Kindes nichts zu tun. Dazu gab es jede Menge Fotos von anderen irregewordenen Müttern. Manche Bilder waren Jahre alt, die Sammlung beinhaltete reale und fiktionale Beispiele. Viele Besucher der Seite fühlten sich aufgerufen, einen Kommentar zu hinterlassen. Sie schilderten Horrorgeschichten aus ihrer eigenen Kindheit, als sie unter einem unzurechnungsfähigen Elternteil gelitten hatten. In Noels Augen grenzten viele dieser Fälle an den klinischen Bereich und hatten mit einer überehrgeizigen Mutter nichts mehr zu tun.

			Noel riet Karen, sich vom Internet fernzuhalten und die Schmähungen zu ignorieren, so gut es ging. Jede Reaktion würde die Hater nur weiter anstacheln. Doch Karen bestand darauf, sich gegen das Mobbing zur Wehr zu setzen. Eine Frau hatte sich sogar einen Anwalt nehmen müssen, so heftig hatte Karen ihr zugesetzt.

			Die Frau – sie war aus Swansea, und ihr Vorname war Pauline – hatte Karen geschrieben, sie sei eine unfähige Mutter und gehöre hinter Gitter. Karen hatte es geschafft, Pauline auf Facebook ausfindig zu machen. Aus den Bildern von Paulines fünf Kindern fertigte sie eine aufwendige Collage an und versah sie mit den Schlagwörtern arbeitslos, krankhaft übergewichtig und Sozialschmarotzer.

			Es war gemein. Einfach nur fies. Aber insgeheim bewunderte Noel seine Frau für ihren Widerstandsgeist.

			Womit sie schlechter zurechtkamen, waren die Morddrohungen.

			Zunächst hatte es sich auf verbale Attacken beschränkt: Die Frau gehört erschossen. Sie gehört gelyncht. Dann irgendwann hatte jemand einen Brief durch den Türschlitz geschoben – Stirb, Karen Bloom! –, den die Polizei sofort ins kriminaltechnische Labor mitgenommen hatte. Seither war das Ganze eskaliert, Details aus ihrem Privatleben waren an die Öffentlichkeit gedrungen. Das bereitete Noel Sorgen. Zum Beispiel war herausgekommen, dass Karen mit Brontë schwanger wurde, als Noel noch mit Jennifer verheiratet war. Karen schien das alles nicht zu stören. Sie sagte, jemand, der in der Öffentlichkeit stehe, werde zwangsläufig angegriffen. Noel hatte sich kurz gewundert, ob Karen sich neuerdings selbst für eine Prominente hielt. Ob sie tatsächlich erwartete, von Paparazzi abgelichtet zu werden, wenn sie in Ugg-Boots und Nachthemd den Müll hinaustrug.

			Auch um Brontë machte er sich Sorgen. Mehr als einmal kam ihm in den Sinn, irgendein Verrückter könnte nun tatsächlich auf die Idee kommen, seine Tochter zu entführen. Dass jemand sie mit zu sich nach Hause nehmen würde, um sie frei spielen und nach Belieben fernsehen zu lassen.

			Karen fand seine Bedenken lächerlich.

			»Willst du noch Reis aus der Mikrowelle dazu, oder reichen dir die Chips?«, fragte sie.

			»Wie bitte?«, fragte Noel geistesabwesend.

			»Reis?«, fragte sie und wedelte mit dem Beutel vor seiner Nase herum. »Dauert nur zwei Minuten.«

			»Ich dachte, wir gehen essen?«, sagte er.

			»Das ist doch nur ein Snack.«

			Noel setzte sich an den Tisch und schlug die Zeitung auf. Kate, die Herzogin von Cambridge, trug neuerdings Pony. Wunderbar, dachte er. Nun konnte er wieder beruhigt schlafen. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Stuhl neben sich.

			»Soll ich Brontë rufen?«, fragte Karen.

			»Was ist mit Verity?«, sagte Noel, und Karen meinte, Verity habe bereits gegessen. »Ich werde sie sicherheitshalber fragen«, sagte Noel und stand auf.

			Verity hatte tatsächlich schon gegessen, ein Omelett mit Pilzen und Parmesan, gleich nach dem Sport. Als ihr Vater das Zimmer betrat, telefonierte sie gerade mit einer Freundin. »Nein, ich sage es dir doch«, meinte sie, »ich mag ›Fix You‹ von Coldplay nur auf eine ironische Weise. Wenn ein idiotischer Lehrer seine PowerPoint-Präsentation damit unterlegt oder wenn es im Fernsehen läuft, wo verhungernde Menschen im Sudan gezeigt werden.«

			Sie beendete das Gespräch und erklärte, sie habe keinen Hunger. Noel fragte: »Kommst du trotzdem runter und setzt dich zu uns?« Verity runzelte die Stirn, wie um zu fragen: Wozu sollte ich das tun?

			»Ich bekomme dich kaum noch zu sehen«, sagte Noel. »Wenn ich nach Hause komme, bist du schon in deinem Zimmer.« Er überlegte. »Ich vermisse dich«, fügte er hinzu.

			»Du vermisst mich«, sagte sie spöttisch, doch ihre Augen lachten.

			»Ja, ich vermisse dich. Mach dich ruhig über mich lustig, aber du würdest mir damit eine Freude machen. Komm runter. Nur heute Abend.«

			Verity löste ihre Beine aus dem Schneidersitz. Ihre Hausaufgaben erledigte sie immer auf dem Bett bei lauter Musik. Auf der Bettdecke lagen Ordner, Stifte, ein Taschenrechner und ein Locher verteilt. »Ich habe noch jede Menge zu tun«, sagte sie, aber das war eine lahme Ausrede. Sie war schon dabei, vom Bett aufzustehen.

			Zusammen mit Brontë stiegen sie die Treppe hinunter. Noel erkundigte sich, wie die Sitzung bei Jeremy Gleeson verlaufen sei.

			»Er hatte geweint«, sagte Verity.

			»Geweint? Woher weißt du das?«

			»Es war ihm deutlich anzusehen.«

			Sie betraten die Küche. Karen musste das Gespräch mit angehört haben, denn sie sagte in nüchternem Ton: »Gleeson? Ach, sicher, weil seine Frau ihn verlassen hat.«

			»Trotzdem ist dieses Verhalten nicht gerade professionell«, sagte Noel.

			»Ich fand es nicht schlimm«, sagte Verity.

			»Du bist dir sicher, dass ich mich nicht nach einem anderen Therapeuten umhören soll?«

			»Nein. Wir haben ein Vertrauensverhältnis aufgebaut.«

			Noel war sich nicht sicher, ob seine Tochter das ironisch meinte.

			Karen stellte einen Teller vor Noel hin und betrachtete Verity skeptisch. »Worüber redet ihr denn so?«, fragte sie.

			Verity zuckte mit den Achseln. »Ach, dieses und jenes.«

			»Und mit ›dieses‹ bin zufällig ich gemeint?«

			»Eigentlich nicht. Manchmal reden wir auch über dich, aber meistens geht es um mich und meine Gefühle.«

			Karen ging zum Kühlschrank und holte Apfelsaft für Brontë heraus. Noel sagte immer, das sei flüssiger Zucker, doch Karen war erpicht darauf, das Kind mit Vitamin C zu versorgen.

			Sie reichte ihrer Tochter das Glas und befahl ihr zu trinken, dann wandte sie sich wieder Verity zu. »Wenn ihr über mich sprecht«, fuhr sie fort, »hat Gleeson doch sicher einen Rat für dich?«

			Seinen Namen sprach sie voller Verachtung aus, und dann schob sie noch hinterher: »Du weißt, dass er früher Schmied war?«

			»Ja, er hat es mir erzählt«, sagte Verity. »Karen?«

			»Was?«

			»Du weißt, dass du mich solche Sachen nicht fragen darfst?«

			»Zur durstigen Echse«, las Noel, als er gegenüber von der Weinbar einparkte. »Was ist das denn für ein bescheuerter Name?«

			Karen trug Lippenstift auf. Sie warf ihm einen bösen Blick zu und fragte zurück: »Du hast aber nicht vor, dich den ganzen Abend so aufzuführen?«

			Noel seufzte. »Ehrlich gesagt möchte ich gar nicht da rein, Karen.«

			»Das hast du schon einmal gesagt. Aber jetzt sind wir hier. Es ist jetzt fast drei Wochen her, dass … Die Sache mit Brontë ist jetzt drei Wochen her, und wir sollten uns als Paar in der Öffentlichkeit zeigen. Um zu beweisen, dass alles in Ordnung ist. Die Leute reden über uns, Noel. Das weißt du selbst.«

			So nannte Karen das, was geschehen war. Sie hielt inne, holte Luft und sagte: Die Sache mit Brontë. Nicht: Als Brontë verschwand oder Als Brontë nicht nach Hause kam.

			Sie stiegen aus dem Auto und überquerten die Straße. Karen trug ein enges dunkelgrünes Cocktailkleid und hatte sich die blonden Haare mit dem Eisen geglättet. Das Augen-Make-up waren stark und dunkel, die Lippen dezent geschminkt. Sie sah aus wie eine dieser Sportmoderatorinnen mit durchtrainierten Oberarmen, die Noel aus unerfindlichem Grund nicht attraktiv finden konnte. Oder vielleicht lag es an ihm?

			Karen sagte: »Versuch, dich zu amüsieren. Man weiß ja nie, am Ende gefällt es dir ganz gut.«

			»Aber du kannst diese Frau nicht einmal leiden … Heather … Helen … wie immer sie heißt.«

			»Fiona. Wir sind hier, weil es nicht danach aussehen soll, als würden wir uns zu Hause verkriechen. Das tun wir nämlich nicht. Nein, auf keinen Fall. Noel, jetzt reiß dich zusammen und zieh nicht so ein … Fiona! Hallo! Meine Güte, das sieht ja toll aus. Ich kann nicht glauben, was du aus dem Laden gemacht hast. Es ist atemberaubend. Absolut atemberaubend. Du erinnerst dich an Noel?«

			Fiona war eine von Karens Bekanntschaften aus dem Fitnessstudio. Sie hatte ein altes Thai-Restaurant renovieren lassen und in eine – Brasserie? Ein Bistro? – verwandelt, hauptsächlich weil sie dringend eine Aufgabe gebraucht hatte. »Sie hat Angst, ihr Hirn könnte sich in Brei verwandeln«, hatte Karen ihm erzählt.

			Noel streckte die Hand aus. Er wollte sich gerade vorstellen und Fiona zu der Renovierung beglückwünschen, als sie laut lachte. »Noel ist mein Hausarzt.«

			Noel lächelte müde. »Ja, das stimmt. Natürlich bin ich das.«

			»Nicht dass wir uns oft sehen würden«, redete Fiona weiter. »Ich bin praktisch nie krank. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, wann ich zuletzt erkältet war. In der Hinsicht bin ich wie meine Mutter … ich habe eine starke Konstitution. Sie hat sich niemals hängen lassen, im Gegensatz zu anderen älteren …«

			Noels Blick wurde trüb, er ließ Fionas Worte an sich vorbeiziehen wie Seifenblasen. Darin war er gut – er täuschte Aufmerksamkeit vor und war in Gedanken ganz woanders. Jemand hatte ihm ein Sektglas in die Hand gedrückt, er leerte es zur Hälfte, lächelte und sagte hin und wieder »Genau« oder »O je«, während Fiona begeistert die langweiligen Details der umfangreichen Renovierungsarbeiten schilderte. Aus dem Umstand, dass sie häufig die Worte »über meinem Budget« und »diese verdammten Handwerker« verwendete, schloss Noel, dass das Ganze nicht ohne Schwierigkeiten vonstattengegangen war. Doch Fiona schaute sich lächelnd um und wirkte sehr zufrieden mit sich und ihrer Arbeit.

			»Noel!«, fauchte Karen, und er zuckte zusammen.

			»Was? Du brauchst mich nicht anzuschreien, ich stehe direkt neben dir.«

			Karen sah Fiona an und verdrehte genervt die Augen. »Ständig macht er das«, sagte sie. »Erde an Noel! Fiona hat dich gefragt, ob Verity vielleicht ein paar Tage in der Woche kellnern möchte.«

			»Wo? Hier?«, fragte er.

			»Ja. Hier«, sagte Karen und sah ihn kühl an.

			»Ich weiß nicht, ob das im Moment eine gute Idee wäre.«

			Karen runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

			»Nun, sie geht zur Schule. Dieses Jahr ist besonders wichtig für sie.«

			Noel sah Fiona an und merkte, dass ihr starres Lächeln zu zerbröseln drohte. »War nur so eine Idee«, murmelte sie schnell. »Ich dachte, vielleicht kann sie etwas Taschengeld gebrauchen. Teenager können ganz schön kostspielig sein, nicht wahr?«

			Karen ignorierte sie. »Ich finde, Noel, das wäre sehr gut für Verity. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht für uns alle, wenn sie ein bisschen aus ihrem Trott herauskäme. Außerdem würde sie dann lernen, dass das Geld nicht an den Bäumen wächst, dass man dafür arbeiten muss. Das wäre doch eine wertvolle Lektion.«

			Gegen die Argumentation konnte Noel nichts einwenden; was Karen sagte, klang in der Tat vernünftig. Doch er wollte nicht, dass Karen darüber entschied, was das Beste für Verity war. Außerdem war Verity dabei, sich wieder zu fangen, und das war doch in der nächsten Zeit das Wichtigste. Er versuchte, das Karen klarzumachen, merkte dann aber, dass sein Ton dabei wohl schärfer gewesen war als beabsichtigt, denn Fiona wurde nervös: »Nur so eine Idee … ist doch kein Problem.«

			Sie schnappte sich eine Champagnerflasche vom Tablett einer Kellnerin und schenkte den beiden nach. Noel und Karen starrten einander wortlos an.

			»Außerdem«, plauderte Fiona weiter, »will sie sicher so viel Zeit wie möglich mit euch verbringen, bevor es nach Weihnachten losgeht.«

			»Wohin losgeht?«, fragte Noel.

			Fiona lachte hysterisch. Dann sah sie Karen an und wurde kreidebleich.

			Noel sah sie aufmerksam an. »Wohin, Fiona?«, wiederholte er.

			Fiona schluckte. »In die Schule«, sagte sie kleinlaut. Sie sah Karen an, flüsterte: »Es tut mir so leid«, und huschte davon.

			Noel wartete.

			»Wie hat sie das gemeint, Karen?«

			»Nichts hat sie gemeint«, sagte Karen und schaute sich besorgt um, ob jemand zuhörte. »Wahrscheinlich hat sie da etwas verwechselt.«

			»Was für eine Schule?«

			»Das ist nicht wichtig. Es war nur so eine Idee. Wir brauchen das jetzt nicht zu diskutieren.«

			Noel stellte sein Glas ab. Er verschränkte die Arme. »Lenk nicht ab, Karen. Du sagst mir jetzt, was los ist, ansonsten mache ich dir eine Szene. Willst du vor all diesen Leuten bloßgestellt werden?«

			Karen trat einen Schritt auf ihn zu und schmiegte sich an seine Seite, um ihm ins Ohr flüstern zu können.

			»Ich habe ein Internat gefunden«, raunte sie.

			»Warum? Wo?«

			»In Inverness, aber …«

			»Auf gar keinen Fall.«

			»Hör mich an. Bitte. Das Internat ist fantastisch ausgestattet, die haben viel Erfahrung mit Jugendlichen, die … Probleme haben. Die meisten der Kinder dort sind wahnsinnig intelligent, so wie Verity, sie brauchen einfach nur ein bisschen mehr Unterstützung. Da sind Kinder, die sehr gut in der Regelschule sein könnten, aber eine andere Förderung brauchen.«

			»Inverness ist mindestens sechs Autostunden von hier entfernt. Bei gutem Wetter.«

			»Ich weiß. Das ist der Nachteil. Aber ehrlich, Noel: Du musst dir wenigstens die Broschüren ansehen, bevor du mir Vorwürfe machst. Es geht hier nicht bloß um ihren schulischen Erfolg, die bieten da sogar Yoga und Meditation und katathym-imaginative Psychotherapie an, alles in den Schulalltag integriert. Die wissen, wie mit solchen Kindern umzugehen ist. Verstehst du, was ich damit sagen will? Dort wird sie die nötige Unterstützung bekommen, sie kann dort ihre Gefühle ausleben. In den meisten Fällen regeln sich die Lernschwierigkeiten von selbst, wenn man einmal die psychischen Probleme in den Griff bekommen hat. Die Statistiken sehen hervorragend aus.«

			»Verity hatte genug Aufregung.«

			»Ich weiß. Und ich glaube, dass sie dort zur Ruhe kommen würde.«

			»Ich kann sie nicht von ihrer Mutter trennen.«

			»Ich weiß.«

			»Abgesehen davon würde Jennifer niemals mit so etwas einverstanden sein.«

			Karen schwieg. Nach einer Weile sagte sie: »Doch, sie hält es für eine gute Idee.«

			Noel wich zurück. »Du hast mit Jennifer geredet? Du hast mit ihr darüber geredet, ohne mich vorher zu fragen?«

			»Ich weiß, dass du Verity nicht von ihrer Mutter trennen willst. Das ist nur natürlich. Ich kann das total verstehen. Aber ich habe darüber nachgedacht und verstanden, dass du ihr damit keinen Gefallen erweist. Deine Befindlichkeiten halten sie möglicherweise davon ab, eine tolle Erfahrung zu machen. Sie ist ein gescheites Mädchen, Noel. Sie hat einen wachen Verstand, das wissen wir beide. Doch in der Schule ist sie eine Versagerin, zu Hause hilft sie nicht mit, sie hat kaum Freundinnen und ist immer nur unglücklich.«

			»Und was genau hat Jennifer gesagt, als du ihr den Vorschlag gemacht hast?«

			»Nun ja, es war in dem Sinne kein Gespräch, das kannst du dir ja vorstellen. Aber ich habe ihr die Broschüren gezeigt und ihr erklärt, dass Verity meiner Meinung nach mehr Unterstützung braucht, als wir ihr im Moment bieten können. Sie wirkte ein bisschen traurig, schien aber einverstanden zu sein. Das liegt daran, Noel, dass sie das Glück ihrer Tochter über ihr eigenes stellt.«

			Noel seufzte geräuschvoll.

			»Verity weiß nichts davon?«, fragte er.

			»Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Ich käme nicht im Traum darauf, mit ihr zu sprechen, bevor du dein Einverständnis gegeben hast. Außerdem wäre es vielleicht ohnehin das Beste, wenn du ihr den Vorschlag unterbreitest. Vielleicht sollten wir uns alle drei zusammensetzen, du, ich und Jennifer, und die Sache besprechen …«

			»Ich brauche was zu trinken«, sagte Noel. »Etwas Richtiges.« Damit verschwand er an die Bar.
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			Dienstag, 20. Oktober

			Zum dritten Mal schob Karen den Wagen nun durch den Gang. Nicht dass der Supermarkt sonderlich groß gewesen wäre; er hatte nur – wie viele? – fünf oder sechs Gänge. Es müsste doch möglich sein, Muskatnüsse zu finden. Vielleicht suchte sie an der falschen Stelle. Vielleicht standen die Gewürze beim Müsli. Wozu brauchte Noel überhaupt Muskat? Auf einmal fiel ihr die Vanillecremetorte ihrer Mutter wieder ein, und Karen spürte eine vage Sehnsucht. Ihre Mutter war ein unfähiger Mensch, doch kochen konnte sie außergewöhnlich gut. Bis Karen Mitte zwanzig war, hatte sie niemals über Essen nachdenken, geschweige denn sich selbst etwas zubereiten müssen. Ungefähr zu der Zeit hatte sie auch gemerkt, dass sie sich nicht für die Essenszubereitung interessierte, nicht einmal für das Essen selbst. Sie bestellte, was beim Lieferdienst ganz oben auf der Karte stand, und aß, was immer man ihr vorsetzte.

			Aber jetzt hatte sie eine Einkaufsliste abzuarbeiten. Noels Liste.

			Er weigerte sich immer noch, über einen Schulwechsel für Verity zu sprechen. Er hatte ihr versprochen, sich bis zum Ende des Jahres Gedanken darüber zu machen. Vielleicht war es an der Zeit, ihn zu verlassen? Herrgott, sie hatte oft genug darüber nachgedacht, doch eine Trennung schien logistisch undurchführbar. Sie war sich nicht sicher, ob Noel genug Geld verdiente, um zwei Häuser, doppelte Schulgebühren und den Unterhalt für seine invalide Exfrau bezahlen zu können. Zurzeit hatte er eine fixe Idee, die sie über alle Maßen ärgerte: Er behauptete, dass Familien, die ihre Mahlzeiten gemeinsam einnehmen, insgesamt glücklicher sind – »Sie sind glücklicher, und die Kinder intelligenter« –, deswegen zog es ihn »zurück in die Küche«.

			Karen argumentierte, das sei doch bloß Unsinn aus der Wochenendausgabe des Telegraph. Von Journalisten erdachter Unfug, der allen Müttern ein schlechtes Gewissen einflößen sollte. Doch Noel ließ sich nicht beirren.

			»Es ist wissenschaftlich erwiesen«, sagte er.

			»Klar«, sagte sie, »und Eltern, die ihren Kindern abends vorlesen, haben den intelligenteren Nachwuchs.« Auch das war Quatsch. Selbstverständlich hatten Leute, die sich die Mühe machten, ihren Kindern abends vorzulesen, den intelligenteren Nachwuchs, denn solche Leute waren selbst intelligent. Als ob eine Frau, die mitten in der Woche einen aufwendigen Braten auf den Tisch stellte, um damit ihre Mütterlichkeit unter Beweis zu stellen, schlauere Kinder hätte als eine, die ihre Kinder mit Fertigpizza ernährte.

			Man musste kein Experte sein, um das zu verstehen. Doch Noel hatte sie nur vorwurfsvoll angesehen und gesagt: »Bitte, kauf einfach die Zutaten.«

			Er wollte Ragù kochen. Eigentlich war das bloß ein anderer Name für Spaghetti bolognese, doch er behauptete, dass niemand in Bologna die Sauce so nenne. Dort esse man Ragù. Karen dachte: Ehrlich, Noel, das ist mir scheißegal. Ich kann genauso gut auf dem Rückweg von Brontës Harfenstunde bei Marks & Spencer vorbeifahren und ein paar Dosen Fertigspaghetti kaufen. Ragù, also wirklich.

			Aber er wollte ja unbedingt »zurück in die Küche«.

			Karen vermutete, dass er mit dieser Strategie seinen Alkoholkonsum senken wollte. Ihr war schon aufgefallen, dass er mehr trank als früher, aber sie hatte nichts gesagt, weil er sich damit anscheinend von seinen Problemen ablenken wollte. Also hielt sie den Mund.

			Die vielen negativen Medienberichte hatten ihm wirklich zugesetzt. Sie wusste, dass einige Patienten ihn auf die Gründe für Brontës Verhalten angesprochen hatten, doch wann immer sie mit ihm darüber reden wollte, wiegelte er ab. Angeblich hatte er alles im Griff, doch die Sache hatte ihn altern lassen. Außerdem hatte er wieder mit dem Rauchen angefangen. Wenn er nach Hause kam, stank er so wie Russell früher, wenn er bei der Arbeit Ärger gehabt hatte: nach kaltem Zigarettenrauch, Alkohol, Pfefferminzbonbons und der billigen Seife, mit der er sich in irgendeiner Herrentoilette Gesicht und Hände gewaschen hatte.

			Sie hatte Noel nie von Russell erzählt.

			Sie hatte daran gedacht, nur für den Fall, dass Russell eines Tages bei ihnen vor der Tür stand. Doch letztendlich würde sie sich mit dem Problem auseinandersetzen, wenn es auftrat. Es war ohnehin unwahrscheinlich. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Russell Wallbank die dreihundertfünfzig Meilen fahren würde, denn wenn er immer noch der Alte war, hatte er nicht einmal genug Geld für eine Fischsuppe, geschweige denn für eine Fahrt von Brighton nach Windermere.

			Er hatte sie kontaktiert, ein paar Tage nachdem der Fernsehbericht gelaufen war. Karen hatte Brontë zur Schule gebracht und anschließend eine gründliche und systematische Durchsuchung des Kinderzimmers begonnen, um ein Indiz zu finden. Einen Hinweis darauf, wer ihre Tochter entführt und vierundzwanzig Stunden lang festgehalten hatte. Karen hoffte, Geschenke zu finden, irgendeinen unbekannten Gegenstand, denn dann hätte sie endlich einen Beweis. Den Beweis dafür, dass Brontë nicht freiwillig verschwunden war.

			Sie lag gerade unter Brontës Bett, und ihre Haut kribbelte von dem Staub, den Rosa wieder einmal nicht gewischt hatte, als das Telefon klingelte.

			Sie robbte heraus, ging ans Telefon und hörte einen Mann sagen: »Rate mal, wer dran ist!«

			Sie erkannte seine Stimme sofort. Russell Wallbank.

			»Das weiß ich nicht«, sagte sie versuchsweise.

			»Klar weißt du es, Karen«, sagte er, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. »Lange nicht gesehen.« Und dann lachte er, so wie früher, wenn es nichts zu lachen gab.

			»Ich habe dich im Fernsehen gesehen«, fuhr er fort. »Du siehst gut aus, Karen. Sehr gut sogar. Wie ich sehe, hast du Glück gehabt im Leben.«

			Karen sagte kein Wort. Sie fragte sich, woher Russell ihre Telefonnummer hatte, und dann wurde ihr mit Schrecken klar, dass er, wenn er ihre Telefonnummer hatte, womöglich auch irgendwie an ihre Wohnadresse gekommen war. Über die Internetseite der British Telecom vielleicht?

			»Was willst du?«, flüsterte sie.

			»Einfach nur ein bisschen plaudern.«

			Im Hintergrund heulte eine Sirene. Ob er immer noch in Brighton lebte?

			»Wie lange ist es her?«, fragte er.

			Karen schwieg.

			»Das müssen doch mindestens … warte mal … an die achtzehn Jahre sein.«

			»Kann sein.«

			»Und du hast einen Arzt geheiratet«, sagte er. »Wie ist das denn passiert?«

			»Wie so etwas passiert. Wir haben uns ineinander verliebt.«

			»Mich hast du auch mal geliebt.«

			»Ja, aber selbst die schönsten Zeiten gehen irgendwann zu Ende, Russell.«

			»Du bist verschwunden, ohne dich zu verabschieden«, sagte er. »Fand ich ganz schön beschissen.«

			»Sorry.«

			»Ich habe dich gesucht. Ich habe dir Nachrichten hinterlassen. Hast du sie bekommen?«

			»Ich war bereit für einen Neuanfang.«

			»Zusammen mit meinem Kind?«, zischte er.

			Karen schloss die Augen. »Was willst du von mir, Russell?«

			»Einfach nur reden.«

			»Schön, jetzt haben wir geredet. Ich muss auflegen. Ich habe zu tun, außerdem war es keine gute Idee von dir, hier anzurufen. Ich habe ein Leben. Ich habe …«

			»Ich melde mich wieder«, sagte er. Und noch bevor Karen widersprechen konnte, hatte er aufgelegt. Sie stand im Flur und fragte sich, ob alle Türen verriegelt waren.

			Nun verließ sie die Abteilung für Cornflakes und Müsli und ging zur Wursttheke hinüber, um Pancetta und ein halbes Kilo Hackfleisch zu holen.

			Die Verkäuferin plauderte mit Pia Nicholls. Eigentlich hatte Karen der Frau aus dem Weg gehen wollen, bis Gras über die Sache mit dem Fernsehauftritt gewachsen war und die Leute sich beruhigt hatten.

			Karen hielt inne und überlegte, eine andere Richtung einzuschlagen, doch sie zögerte eine Sekunde zu lang. Pia sagte der Verkäuferin mit lauter Stimme, sie müsse jetzt wirklich los, außerdem sei es höchste Zeit, das Filet in die Marinade einzulegen. Dann schwenkte sie ihren Einkaufswagen herum und hätte um ein Haar Karen gerammt.

			»Karen, hallo! Wie geht es dir?«

			Normalerweise war Pia Nicholls elegant, wenn auch ein wenig altmodisch gekleidet (ihr Lieblingslied war »Africa« von Toto). Heute jedoch trug sie eine enge schwarze Jeans, die ihr wahrhaftig nicht stand, und ein billiges Wollcape, das sich gleich beim ersten Waschgang in einen Klumpen verwandeln würde.

			»Wie schön, dich zu sehen«, antwortete Karen und wich einen Schritt zurück. »Was macht die Familie? Hoffentlich gut? Tja, tut mir leid, aber ich bin spät dran.«

			Pia strecke die Hand aus und berührte Karens Arm.

			»Karen«, sagte sie und legte besorgt die Stirn in Falten, »ich bin es, deine Freundin. Lass mich nicht einfach so stehen. Wir sollten uns in Ruhe unterhalten. Wie wäre es mit einem Kaffee?«

			»Ehrlich gesagt …«

			»Super. Dann treffen wir uns in fünf Minuten im Café. Hast du noch viel einzukaufen?«

			Widerwillig schüttelte Karen den Kopf. »Bin fast fertig.«

			»Wunderbar«, sagte Pia. »Ich lade dich ein.«

			Ganz kurz spielte Karen mit dem Gedanken, durch den Haupteingang des Supermarkts zu verschwinden und die nichtsahnende Pia im angeschlossenen Café warten zu lassen. Als Teenager hatte Karen sich oft vorgestellt, sich mutwillig den Arm zu brechen, um von den Klausuren befreit zu werden. Einmal hatte sie es sogar durchgezogen. Sie hatte ihre dickste Freundin gebeten, auf ihrem Handgelenk herumzuspringen. Der Schmerz hatte sich gelohnt – bis zu dem Moment, als man ihr mitteilte, sie dürfe ihre Antworten während der Klausuren einfach einem Lehrer diktieren und alle geplanten Prüfungen ablegen. Da hatte der Schmerz sich überhaupt nicht mehr gelohnt. Karen fragte sich, ob es ganz ähnliche Konsequenzen haben würde, wenn sie Pia Nicholls versetzte.

			Erst an der Kasse merkte sie, dass sie ihre Einkaufstaschen vergessen hatte. Ja, sie brauchte eine Tüte, und nein, sie hatte keine Kundenkarte und wolle auch keine beantragen. Dann durfte sie endlich bezahlen. Mit verkniffenem Mund ging sie zum Café hinüber.

			Pia hatte gesagt, sie wäre eine Freundin. Sie sollten miteinander reden. Karen wusste, es würde anders laufen.

			In Wahrheit spielte Pia die besorgte Verbündete nur, um Karen auszufragen. Karen würde den Fragen ausweichen wie eine gewiefte Politikerin, die sich an das Skript hält, wie immer, wenn jemand ihr zu nahe kam.

			Eigentlich mochte Karen Pia Nicholls ganz gern. Sie war eine der wenigen Mütter an der Reid’s, die etwas Rückgrat hatten und sich für ihre Interessen einsetzten, anstatt wie eine verschreckte Maus durch die Gegend zu huschen. Wenn andere Mütter Karen zu ihren Duftkerzen-Partys und zum Spendensammeln einluden, schützte Karen jedes Mal Brontës Stundenplan vor. In Wahrheit konnte sie den banalen Small Talk und die kleinlichen Sorgen und Ängste dieser Frauen nicht ertragen.

			Pia war nicht die Hellste, doch sie kannte sich selbst und hatte kein Problem damit, unbequeme Wahrheiten auszusprechen. So etwas hatte Karen an anderen Menschen immer bewundert. Sie packte ihre Einkäufe ein und ließ den Wagen zwischen Blumenerde und billigen Topfpflanzen stehen. Das war zwar eigentlich nicht erlaubt, aber scheiß drauf. Karen betrat das Café. Pia saß an einem Tisch am Fenster. Gut. Hoffentlich würden die Leute, die draußen vorbeigingen, sie ablenken und zum Lästern anstiften.

			Karen setzte sich, Pia schob ihr einen Kaffeebecher hin. Wieder verzog sie schmerzlich das Gesicht, bis Karen sagte: »Ach komm, Pia, hör auf damit. So schlimm ist es nicht.«

			»Aber die Website ist wirklich furchtbar!«, rief Pia. »Ich habe dir eine SMS geschickt. Hast du sie nicht gelesen?«

			Karen hatte von ihren sogenannten Freundinnen jede Menge SMS bekommen. Alle empörten sich. Alle wollten helfen, Karen sollte nur sagen, was sie brauchte, zumindest schrieben sie das. Doch Karen wusste sehr genau, dass ihre Freundinnen Ausreden finden würden, sobald man sie beim Wort nahm.

			Die Leute hatten eine Heidenangst vor der Presse.

			»Gibt es denn keinen Weg, diese Boshaftigkeit zu stoppen?«, fragte Pia. »Kannst du dir nicht einen Anwalt nehmen?«

			Karen schüttelte den Kopf. »Es gibt nun mal das Recht auf freie Meinungsäußerung. Jeder kann sagen, was er will.«

			»Aber wie wird Brontë damit fertig?«

			»Gut. Sie hat überhaupt kein Problem damit. Macht einfach mit ihrem Alltag weiter. Sie hat ja so viel zu tun.«

			»Hat sie dir verraten, wo sie die ganze Zeit …«

			»Nein.«

			»Wirklich nicht?«

			»Nein.«

			Karen trank einen Schluck Kaffee und lächelte Pia freundlich an. Sie könnte bohren, soviel sie wollte, Karen würde nichts preisgeben.

			»Hübsches Cape«, sagte Karen, und Pia schaute sie verwundert an.

			»Findest du wirklich?«, fragte sie und legte sich eine Hand an den Kragen. »Zuerst war ich mir gar nicht sicher.«

			»Es steht dir wirklich. Passt gut zu den Jeans.«

			Pia freute sich sehr über das Kompliment und versuchte, im Gegenzug etwas Nettes über Karens Handtasche zu sagen. Wie so viele Frauen konnte sie ein Kompliment nicht einfach annehmen. Es war wie bei einer einstudierten Choreografie, und Karen fragte sich, wie viele dieser Gespräche authentisch waren. Höchstens eines von zehn. Manchmal ertappte sie sich selbst dabei, dass sie ausgerechnet das Accessoire einer Frau lobte, das sie am scheußlichsten fand.

			Woran lag das? Sie konnte es sich nicht erklären.

			»Ewan habe ich in letzter Zeit kaum noch gesehen«, sagte Pia beiläufig. »Anscheinend sind er und Hamish doch nicht mehr so eng befreundet.«

			»Wahrscheinlich haben sie unterschiedliche Interessen.«

			»Habe ich dir erzählt, dass wir eine Frau engagiert haben, die Hamish beim Verfassen seines persönlichen Essays helfen wird? Ein echtes Genie. Sie kostet uns achthundert Pfund, aber sie ist jeden Penny wert. Sie ist der Meinung, dass die in Oxford sehr beeindruckt sein werden.«

			»Wie schön«, sagte Karen.

			»Hamish kann es gar nicht erwarten, von daheim auszuziehen. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Ich versuche es so zu sehen, und nicht als persönliche Kränkung. Ich frage mich, wie ich damit zurechtkommen werde, wenn er tatsächlich auszieht. Roger spricht in letzter Zeit nur noch so wenig mit mir, dass ich mir vorkomme, als würde ich allein leben.«

			»Du wirst dich dran gewöhnen.«

			»Ja, ja, ich weiß. Ich muss mich irgendwie ablenken. Ich sollte mir eine Beschäftigung suchen, davon hängt alles ab.«

			»Absolut.«

			Pia leerte ihren Kaffeebecher und schaute sich im Café um. Sie nickte zwei Müttern zu, die sie von der Reid’s kannte. Die anderen winkten begeistert zurück und freuten sich, von Pia erkannt worden zu sein, die sich sehr für die Schule engagierte.

			»Die beiden sind wirklich furchtbar«, flüsterte Pia. »Ich habe sie gebeten, ein paar Kekse für das Sommerfest zu backen, und du wirst es nicht glauben, aber sie waren nicht in der Lage, mehr als ein Blech gleichzeitig in den Ofen zu schieben. Als ich sie gefragt habe, warum sie nicht auch die anderen Bleche benutzen, haben sie mich angeglotzt, als würde ich Chinesisch sprechen.« Sie schüttelte den Kopf. Eine typische Geste, denn sie betrachtete sich als einen der wenigen vernünftigen Menschen auf dem Planeten.

			Karen fragte sich, wie lange sie bleiben müsste, und kramte in ihrem Hirn nach einer Ausrede. Plötzlich merkte sie, dass Pias Wangen glühten. Nun wurde es spannend.

			Pia holte tief Luft und beugte sich vor. »Vor kurzem habe ich eine Neuigkeit gehört. Na ja, keine Neuigkeit in dem Sinne … Wahrscheinlich ist es eher ein Gerücht.«

			»Und?«

			»Und da habe ich mich gefragt, ob du mir sagen kannst, ob es stimmt.«

			»Ich werde mich bemühen.«

			»Die Angelegenheit ist ziemlich heikel«, sagte Pia.

			Karen wartete. »Ich bin ganz Ohr.«

			»Es geht um Ewan«, sagte Pia, und Karen dachte: Oh.

			Sie wusste, was jetzt kommen würde.

			»Man sagt, er sei verhaftet worden«, sagte Pia entrüstet. »Ist das wahr?«

			»Natürlich nicht«, sagte Karen.

			»Aber warum …«, Pia biss sich auf die Zunge. »Karen, die Leute sagen, er hätte was mit Drogen zu tun.«

			»Er wurde nicht verhaftet. Er hat lediglich eine Verwarnung bekommen.«

			Pia schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh, dann stimmt es also! Sicher bist du verrückt vor Sorge.«

			»Nein, eigentlich nicht«, erklärte Karen ruhig. »Ich habe die Polizei selbst gerufen. Ich wollte dem Ganzen ein Ende machen, und es scheint geklappt zu haben.«

			Pia starrte sie schockiert an. Karen hatte ihren eigenen Sohn bei der Polizei angezeigt?

			Karens Meinung nach brauchte Ewan einen ordentlichen Schrecken, um auf den Boden der Tatsachen zurückzufinden. Sie hatte keine Lust mehr zuzuschauen, wie er sich und sein Leben ruinierte. Ja, er würde sie dafür hassen. Na und? Gute Eltern taten so etwas für ihre Kinder. Sie trafen schmerzliche Entscheidungen. Karen war seine Mutter, das sagte sie sich immer wieder. Sie war nicht darauf angewiesen, dass er sie mochte.

			Pia blinzelte schnell, als hätte sie etwas im Auge. »Und hat Ewan gesagt, ob Hamish …« – sie hielt inne, biss sich auf die Lippe – »… ob Hamish da jemals …« Pia schaffte es nicht, das Wort Drogen über die Lippen zu bringen, und endlich verstand Karen den wahren Grund für dieses Treffen.

			Es hatte nichts mit Freundschaft zu tun. Die Frau wollte einfach nur herausfinden, ob ihr Sohn ein Kiffer war.

			Soweit Karen es beurteilen konnte, war Hamish ein Streber, der nicht einmal Tabak rauchte, aber sie nutzte die Gelegenheit und sagte: »Ich bin mir sicher, dass es eine Ausnahme war, Pia. Ich an deiner Stelle würde das Ganze ignorieren.«

			Pia stammelte eine Entschuldigung, sammelte ihre Sachen zusammen und verließ hastig das Café.

			Der arme Hamish, dachte Karen. Der Junge könnte die Sache für den Rest seines Lebens abstreiten, Pia würde ihm kein Wort mehr glauben.

			Egal. Das Leben war zu niemandem fair.

			Karen trank ihren Kaffee aus, schob sich zwischen den Tischen durch, verließ das Café und ging zum Parkplatz. Die Luft war schneidend kalt, auf einmal freute sie sich auf den Winter. Im Spätherbst verschwanden die letzten Touristen, dann würde sie endlich wieder einen Parkplatz finden, anstatt zwei- oder dreimal um den Block zu kurven. Die Luft würde nach Kaminholz duften, und aus dem Fenster im Obergeschoss würde man endlich wieder einen freien Blick auf die Landschaft haben. Brontë würde Fortschritte beim Klavierunterricht machen, und dann würde der Druck endlich nachlassen. Ja, dachte sie bei sich, der Winter würde schön werden.

			Sie öffnete die Kofferraumklappe des Volvo und stellte die Taschen so hinein, dass sie nicht umkippen konnten. Sie schlug die Klappe zu und stieg ein.

			Als sie den Zündschlüssel drehte, hörte sie ein ungewohntes Geräusch. Das Rascheln von billigem Stoff, Polyester auf Polyester. Sie schaltete das Radio aus, das mit der Zündung angegangen war, und lauschte in die Stille.

			Und dann spürte sie einen spitzen Gegenstand an ihrem Hals, einen stechenden Schmerz unterhalb des Ohrläppchens. Ein warmes Rinnsal lief ihr über die Haut und bis zum Schlüsselbein.

			»Mach keinen Mucks«, sagte eine Stimme.
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			Als Noel telefonisch darüber informiert wurde, dass Karen Brontë nicht von der Schule abgeholt hatte, blieb ihm keine Wahl, als seine Tochter in die Praxis mitzunehmen.

			Er suchte ihr einen freien Platz zwischen den Empfangsdamen und stattete sie mit einem Stapel Kopierpapier, bunten Kugelschreibern und ein paar Post-its aus. Mehr konnte er ihr unter den Umständen nicht bieten.

			Verity fuhr nach der Schule mit dem Bus nach Hause – sie hatte vierzig Minuten später Schluss als Brontë –, und Noel dachte, sie könnte den Babysitter spielen. Das Problem war, dass Verity nicht an ihr Handy ging. Brontë erklärte ihm, dass die Schwester wahrscheinlich beim Joggen war. Es waren die einzigen Minuten des Tages, die Verity ohne Handy verbrachte.

			Noel dachte kurz daran, Ewan in die Pflicht zu nehmen, aber Ewan war ja ständig high. Noel war verzweifelt, aber nicht verzweifelt genug, um die zehnjährige Brontë einem Jugendlichen zu überlassen, der keinen ganzen Satz mehr sprechen konnte. Also nahm er sie mit in die Praxis. Sie machte einen recht zufriedenen Eindruck, obwohl sie ihren Tanzunterricht verpasste.

			Nach der Arbeit lud er sie zu Pizza und Eis ein. Verity hatte sich gemeldet und sich einverstanden erklärt, später auf Brontë aufzupassen. Sie wäre gern in die Pizzeria gekommen, hatte aber noch zu viele Hausaufgaben zu erledigen. Erdkunde. »Flüsse und so ein Mist.«

			Noel warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war Viertel nach sieben. Er fragte sich, wo Karen steckte und ob es zu früh wäre, die Polizei zu verständigen. Er wusste, dass vierundzwanzig Stunden vergangen sein mussten, bevor man einen Erwachsenen als vermisst melden konnte – aber würde es in seinem Fall nicht etwas seltsam aussehen, so lange zu warten? Er war sich nicht sicher.

			Brontë stürzte sich auf die Pizza und ließ nur zwei Stücke übrig, die Noel aß und mit viel Barbaresco hinunterspülte. Danach bestellte er einen Scotch. Während der Whisky seinen Magen wärmte, wurde Noel bewusst, wie selten er Zeit mit seiner Jüngsten verbrachte. Wahrscheinlich war es allein seine Schuld. Er würde dringend etwas daran ändern müssen.

			Brontë schaufelte sich Erdbeereis in den Mund und sah glücklicher aus denn je.

			»Das ist wirklich lecker, Dad«, sagte sie.

			»Das sehe ich«, antwortete er.

			Er reichte ihr eine Serviette, damit sie sich den Mund abwischen konnte, und plötzlich musste er an Jennifer denken. Sie hatte immer gewusst, wie man Kinder glücklich macht.

			Seine Exfrau hatte einen chaotischen Haushalt geführt – Noel wusste nie, was ihn nach der Arbeit erwartete. Manchmal saß Verity vor dem Fernseher, eine Schüssel Cornflakes auf den Knien, während Jennifer mit einem Glas Wein und einer Zigarette in der Küche saß und mit einer Verwandten plauderte, die nur kurz vorbeischauen wollte.

			Und Verwandte hatte Jennifer viele. Ihre Familie war ein riesiger Clan. Sie hatte drei Brüder – gut aussehende, sanftmütige Menschen, nur leider ein bisschen zwielichtig. Manchmal entdeckte Noel geklaute Fernseher in der Küche, neue Camcorder ohne Verpackung, Steakmesser, einmal sogar einen Fächerahorn in einem Müllsack. Ganz offensichtlich war er aus irgendeinem Vorgarten entwendet worden. Jennifers jüngster Bruder Dominic war der Meinung gewesen, er passe besser in Jennifers Steingarten. Er bot sich sogar an, den Baum persönlich einzupflanzen, falls Noel keine Zeit dafür habe.

			Falls einmal keiner der Brüder zu Besuch war, fand Noel eine weinende Freundin in seiner Küche vor, und daneben saß Jennifer, schüttelte den Kopf und tröstete die verletzte Unschuld mit Wein und Zigaretten und der Versicherung, all ihre Brüder seien unverbesserliche Casanovas. Zu gern hätte Jennifer im Namen der Brüder Besserung gelobt, doch da war wohl wenig zu machen.

			Noel hatte sich nie vorstellen können, in eine katholische Familie einzuheiraten. Er war selbst katholisch erzogen worden, und seine Mutter war jeden Sonntag zur Messe gegangen, doch anscheinend ging es bei diesen Kirchenbesuchen mehr um Stabilität als um Spiritualität. Als Noel ein Teenager war und fast jeden Sonntag Fußball spielte, stellte seine Mutter die Kirchenbesuche ganz ein. Erst nachdem er seine Frau kennengelernt hatte, war er wieder in einer Kirche gewesen.

			Schwierig zu erklären, was er dort suchte, immerhin war er überzeugter Atheist. Doch wenn er mit Jennifers unzähligen Brüdern, Cousins, Onkeln und Nichten zusammen war, fühlte er sich angekommen, als Teil eines größeren Ganzen, und das band ihn auf ungekannte Weise an diese Frau. Das und die Tatsache, dass er sie begehrte. Maßlos. Sie war ungestüm und lustig, warmherzig und unberechenbar. Sie war unendlich loyal und furchtbar irrational. Niemals hatte er einen Menschen wie sie getroffen. Nach den empfindlichen, affektierten Mädchen, die er bis dahin kennengelernt hatte, erschien ihm Jennifer wie eine Naturgewalt. Er musste sie heiraten. Er hatte gar keine Wahl.

			Eine Schande, dass er die Beziehung gegen die Wand gefahren hatte.

			Manchmal fragte er sich, wie ihm das hatte passieren können. Warum er, der glückliche Ehemann, plötzlich mit einer anderen verheiratet war. Das Ganze war viel zu schnell passiert, hatte eine teuflische Eigendynamik entwickelt. Karen hatte in der Praxis auf der Liege gelegen und ihm einen lasziven Blick zugeworfen – Ich würde nicht Nein sagen –, und im nächsten Moment war es, als hätte er eine Rolltreppe betreten. Eine Rolltreppe, von der er nicht mehr herunterkam, sosehr er sich auch bemühte, und die ihn unaufhaltsam hin zu Karen und Ewan trug und weg von Jennifer und Verity und seinem alten, glücklichen Leben.

			Er hätte aussteigen sollen. Hätte er den Mut gehabt, er wäre ausgestiegen.

			Eigentlich hatte der Sex mit Karen eine einmalige Sache bleiben sollen. Er wollte sich nicht herausreden – der Fehltritt war seiner katastrophalen Schwäche geschuldet, und er bereute es in der Sekunde, in der es vorbei war. Er hätte niemals damit gerechnet, dass Karen schwanger werden könnte. Hatte er sie denn nicht gefragt, ob sie die Pille nahm? Er konnte sich nicht erinnern. Als sie ein paar Wochen später in der Praxis auftauchte und ihn darüber informierte, dass sie das Kind wollte, dass sie ihn wollte, war Noel in Panik ausgebrochen.

			Er hatte sofort Jennifer angerufen, um Schadensbegrenzung zu betreiben, sich der Realität zu stellen und den Fehler einzuräumen. Jennifer wiederum tat, was sie tun musste: Sie setzte ihn vor die Tür.

			Er war praktisch sofort mit Karen zusammengezogen. Alles geschah wie in einem Fiebertraum, und erst viel später, als Brontë schon auf der Welt war, hinterfragte er seine Entscheidung. Manchmal erwischte er sich beim Tagträumen. Er fantasierte von einer kleinen Wohnung für sich allein; wenn er nur lange genug dort lebte und sich oft genug entschuldigte, würde Jennifer ihn vielleicht zurücknehmen.

			Aber Männer wie Noel taten so etwas nicht. Niemals würde er einem unehelichen Kind den Rücken kehren und sich durch Zahlungen aus der Affäre ziehen. Früher war so etwas denkbar, aber heutzutage verließ man die Ehefrau und fing noch einmal von vorn an. Man lebte weiter und versuchte, nicht zu viel über die Vergangenheit nachzudenken.

			Er versuchte, das Beste draus zu machen. Es war nicht alles schlecht. Anfangs war es sogar wirklich schön. Er schloss Karen und Ewan ins Herz. Brontë hatte er natürlich vom ersten Moment an geliebt. Alles in allem, fand er, hatte die neue Familie sich ganz gut zusammengerauft.

			Noel leerte sein Glas.

			»Wollen wir gehen?«, fragte er Brontë, doch sie bat um noch mehr Eis. Warum nicht, dachte er. »Wie wäre es mit Vanille?«, fragte er.

			»Vanille«, nickte sie.

			Noel bestellte noch mehr Eis und einen weiteren Scotch und beschloss, dass sie zu Fuß nach Hause gehen würden. Der Abend war angenehm warm, sie könnten das Auto einfach stehen lassen. Der Spaziergang würde höchstens zwanzig Minuten dauern, und weil Karen nicht dabei war, könnten sie sich Zeit lassen.

			Karen.

			Anfangs hatte sie versucht, sich mit Verity anzufreunden. Sie betrachtete Verity als eines ihrer Projekte, und oft schaute sie ihn an, wie um zu sagen: Sieh mal! Sieh mal, wie prima ich mich mit ihr verstehe! Er wollte ihr sagen, sie solle es ruhig angehen lassen, denn manchmal wurde es selbst ihm zu viel. Verity saß da, kochte innerlich und schämte sich für die Annäherungsversuche. Nur Karen merkte nichts und war der Ansicht, sie würde Noel die Sache damit leichter machen. Voller Schwung ging sie das Leben als Stiefmutter an, sie fragte Verity über die Schule und über ihre Freundinnen aus, manchmal auch über ihre Mutter. Verity geriet in einen Loyalitätskonflikt, wollte Jennifer auf keinen Fall hintergehen und antwortete auf alle Fragen mit »gut«. Oder »okay«. Manchmal sagte sie auch gar nichts.

			Nach Brontës Geburt hörte Karen auf, so zu tun, als hätte sie Interesse an Noels älterer Tochter, und sie funktionierten etwas besser wie eine Familie. Doch bald beschwerte sie sich über Veritys Wochenendbesuche, und auch Verity beklagte sich darüber. Alle zwei Wochen quälten sie sich durch die freien Tage und erlebten, was wohl viele gescheiterte Familien durchmachen mussten. Eine große Spannung überlagerte jeden Moment, und das meiste blieb ungesagt.

			Ewan zog sich ab dem Alter von zwölf Jahren zunehmend aus der Familie zurück. Er ging früh aus dem Haus, nahm sein Skateboard oder einen Fußball mit und kam erst bei Einbruch der Dunkelheit zurück. Sowohl er als auch Noel schienen mit diesem Arrangement sehr zufrieden. Sie beide wollten bloß keinen Ärger. Und Noel hoffte, dass es so blieb.

			»Wann kommt Mum zurück?«, fragte Brontë, als sie Hand in Hand den Hügel hinaufliefen. Noel schwankte ganz leicht.

			»Bald«, sagte er sanft.

			»Wann?«

			»Morgen früh wahrscheinlich.«

			»Oh«, sagte Brontë. Anscheinend schien die Aussicht auf Karens Rückkehr sie nicht gerade zu erfreuen.

			Noel drückte ihre kleine Hand.

			Er hatte Brontë nie gefragt, wohin sie verschwunden war. Alle anderen bedrängten sie, immer wieder. Niemand kaufte ihr die Geschichte von dem Gartenschuppen ab, vor allem Karen nicht. Sie war sogar persönlich hingegangen, um sich von der Existenz des Häuschens zu überzeugen. Noel hielt die Geschichte für plausibel und hatte beschlossen, Brontë nicht weiter auszufragen. Er würde die Sache erst wieder ansprechen, wenn sich alles beruhigt hatte. Wenn der geeignete Moment gekommen war. Der richtige Moment. Wenn sie bereit war, die Wahrheit zu sagen.

			Jetzt vielleicht?

			Noel blieb stehen und wandte sich seiner Tochter zu. Er nahm ihre Hände in seine und sagte: »Brontë, ich muss dich etwas fragen.«

			Er blickte in ihr offenes, argloses Gesicht und spürte, wie der Boden schwankte. Eigentlich sollte er dieses Gespräch führen, wenn er nüchtern war.

			»Der Tag, als du verschwunden bist«, redete er weiter. »Also, wir haben uns wirklich große Sorgen gemacht, und ich habe mich gefragt, ob …«

			»Daddy.«

			»Was ist denn, Spätzchen?«

			Ganz sanft machte sie sich los und warf einen Blick über ihre Schulter. »Kann ich dir das zu Hause erzählen?«, fragte sie, und er sagte: »Ja, natürlich.« Ja, das war in Ordnung. Brontë hakte sich bei ihm unter, und sie setzten ihren Weg fort.

			»Daddy«, sagte sie, als sie vor dem Haus angekommen waren. Noel keuchte vor Anstrengung. »Falls Mummy nicht wiederkommt … können wir dann morgen wieder in die Pizzeria gehen?«
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			»Meine Frau ist verschwunden.«

			Als Detective Sergeant Joanne Aspinall den Anruf erhielt, saß sie gerade beim Friseur. Es war 19.45 Uhr, sie hatte den letzten Termin des Tages bei Marc »mit c« Finch ergattert. Jeden Dienstag hatte der Salon bis in die Abendstunden geöffnet, den berufstätigen Kundinnen zuliebe. Seit Marc fünfzig war, blieb das Geschäft samstags geschlossen. »Ich habe dem Job mein Leben geopfert«, pflegte er theatralisch zu sagen. Früher, als es für Friseure modern gewesen war, zwei Vornamen zu tragen, hatte der Salon »Mark David’s« geheißen, Joanne war seit einer Ewigkeit Stammkundin. Nicht dass sie regelmäßig vorbeischaute, dazu fehlte ihr die Zeit. Manchmal ließ sie sich die Haare ein ganzes Jahr lang nicht schneiden, und dann saß sie betreten vor dem Spiegel, während Marc seufzte, den Kopf schüttelte und den Spliss an ihren Haarspitzen »eine Katastrophe« nannte.

			Heute hatte er sie zu einem Pony überredet.

			»Dann brauchst du kein Botox«, hatte er gesagt.

			Joanne nahm es nicht als Kränkung und ließ ihn gewähren. Marc erklärte ihr, dass er ihre Haare früher oder später färben müsse, andernfalls würden die Leute ihr richtiges Alter erraten.

			»Meine Frau ist verschwunden«, wiederholte Noel Bloom. Auf dem Display wurde seine Nummer nicht angezeigt – zuerst war Joanne baff gewesen, seine Stimme zu hören. Sie erinnerte sich an den Morgen nach dem Sex, als Noel ihre Nummer in sein Handy eingetippt hatte. Sie war davon ausgegangen, dass er sie längst gelöscht hatte. Oder gar nicht erst abgespeichert.

			»Seit wann?«, fragte sie.

			»Seit drei Uhr heute Nachmittag.«

			Joanne schaute auf die Uhr. Knapp fünf Stunden. Wo war das Problem?

			»Sie hat Brontë nicht von der Schule abgeholt. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Joanne bedeutete Marc, sie kurz allein zu lassen. Er legte sich zwei Finger an die Lippen – Raucherpause. »Haben Sie versucht, sie anzurufen?«, fragte sie.

			»Mehrfach. Und ich habe versucht, ihr iPhone zu orten, doch aus irgendeinem Grund klappt das nicht. Ich mache mir Sorgen.«

			Joanne fand, dass Noel leicht betrunken klang. »Haben Sie sich gestritten?«, fragte sie.

			»Eigentlich nicht.«

			»Eigentlich?« Joanne überlegte. »Wissen Sie, wir erleben es oft, dass eine Frau verschwindet, um ihrem Mann einen Schrecken einzujagen. Das kommt gar nicht selten vor. Manchmal bleiben sie sogar über Nacht weg. Normalerweise sind sie bei der Mutter.«

			Joanne hörte ein Klicken, vielleicht spielte Noel mit einem Kugelschreiber herum. »Nein, das würde Karen nicht tun«, sagte er. »Sie weiß, dass Brontë sich ängstigt, wenn sie nicht pünktlich abgeholt wird, außerdem war heute Abend Tanzunterricht. Karen ist kein Mensch, der andere versetzt. Das passt nicht zu ihr.«

			Joanne dachte an die Tage nach Brontës Rückkehr. Sie hatte das Kind nicht dazu bringen können, ihr zu sagen, was geschehen war. Brontë beharrte darauf, in der Gartenlaube eingeschlafen zu sein. In jedem anderen Fall hätte Joanne das als Unsinn abgetan und das Kind verhört, bis es die Wahrheit sagte. Doch Brontë hatte tatsächlich sehr erschöpft gewirkt. Joanne wusste gar nicht, ob sie überhaupt schon einmal ein so kraftloses Wesen gesehen hatte. Deswegen hatte sie es aufgegeben. Sie hatte sich von Brontë verabschiedet und war aufs Revier gefahren, um den Papierkram zu erledigen.

			»Haben Sie Karens Eltern angerufen?«, fragte sie.

			»Nein, ich will sie nicht beunruhigen.«

			»Ihre Freundinnen?«

			Noel seufzte. »Da wüsste ich gar nicht, an wen ich mich wenden sollte …«

			»Sie haben die Nummern nicht?«

			»Ich habe die Namen nicht.«

			»Oh. Ich verstehe. Tja, in dem Fall würde ich es zuerst bei den Eltern probieren. Vielleicht ist sie dort. Abgesehen davon sind uns die Hände gebunden, immerhin wird sie erst seit ein paar Stunden vermisst. Möglicherweise können Sie herausfinden, wo sie heute war, wer sie gesehen hat.«

			»Okay. Wird gemacht.«

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen. Und falls sie heute Nacht nicht nach Hause kommt, melden Sie sich bitte gleich morgen früh.«

			»Okay, aber … Joanne?«

			»Ja?«

			»Sie glauben doch nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist? Ich meine, Sie wissen von den Morddrohungen, die wir erhalten haben?«

			»Ja, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«

			»Ja.« Er klang nicht überzeugt.

			»Im Internet spielen diese Leute sich auf, doch meistens hat das überhaupt keine Konsequenzen.«

			»Ja«, sagte Noel abermals. »Ja, das habe ich auch schon gedacht. Es ist nur … Es passt gar nicht zu ihr, einfach so abzutauchen. Karen ist … na ja, man kann ihr viel vorwerfen, aber auf sie ist immer Verlass.«

			Joanne wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte.

			»Vielleicht hatte sie einen Unfall«, sagte Noel.

			»Einen Autounfall?«

			»Ja«, sagte er.

			»Dann hätten Sie längst etwas gehört.«

			»Aber was, wenn ich gerade am Telefon war? Wenn die Polizei mich nicht erreicht hat?«

			»So etwas wird nicht am Telefon geregelt, Noel. Sie würden einen Hausbesuch bekommen.«

			»Ach so.«

			»Hören Sie, Sie machen es so, wie ich gesagt habe: Finden Sie heraus, wo sie war, und wenn sie nicht nach Hause kommt, rufen Sie mich wieder an. Sicher gibt es für das alles eine Erklärung. Manchmal wollen die Leute einfach nur ihre Ruhe und verschwinden eine Weile vom Radar.«

			»Aber …«

			»Das passiert öfter, als man denken würde«, sagte Joanne.

			Sie legte auf und betrachtete sich im Spiegel. Marc hatte ihr einen halben Pony geschnitten, die übrigen Haare bedeckten ihr linkes Auge. Jetzt noch ein wenig Eyeliner und eine gefärbte Stoffwindel um den Hals, und sie könnte sich den New Romantics anschließen.

			Wie seltsam, dass Karen abgetaucht war.

			Noel Bloom hatte recht mit seiner Einschätzung. Es passte nicht zu Karen. Mütter wie sie standen pünktlich am Schultor, komme, was da wolle. Niemals würde sie sich so einen Aussetzer erlauben, allein schon aus Rechthaberei. Mütter wie sie bekamen keine hysterischen Anfälle, und sie verkrochen sich auch nicht bei den eigenen Eltern. Ihnen war es viel wichtiger, den Schein zu wahren. Um jeden Preis.

			Wo also war Karen Bloom?
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			Mittwoch, 21. Oktober

			Joanne rollte zum Nachttisch hinüber und tastete nach dem Handy. Wenn sie schlief, stellte sie es lautlos, weil ihre Mutter, die auf Teneriffa lebte, die Angewohnheit hatte, ihr auch nachts sentimentale SMS oder Fotos von Laddy zu schicken, ihrem alten Jack Russell. Letzte Woche hatte Joannes Mutter ein Video geschickt, in dem der Hund über die Playa de las Américas tollte. Sie fürchtete, dass Laddy Weihnachten nicht mehr erleben würde, und wollte Joanne an seinen letzten schönen Tagen teilhaben lassen.

			In Joannes Augen machte der Hund einen putzmunteren Eindruck, sie hatte hauptsächlich Augen für den wunderschönen cremeweißen Strand gehabt. Bei ihrem letzten Besuch dort hatte Joanne nur schwarzen Vulkansand gesehen. Die Wintersonne war gut und schön, aber es war wirklich zu bizarr, sich nach der Rückkehr ins Hotel den schwarzen Schmutz aus allen Körperfalten kratzen zu müssen.

			Niemand hatte angerufen. Joanne schaltete das Licht ein. Es war schon fast sieben, doch draußen herrschte Dunkelheit. Die Uhren würden erst am Sonntag umgestellt – Ende der britischen Sommerzeit. Zwar mochte Joanne die dunklen Abende nicht, doch fand sie Aufstehen im Dunkeln noch viel schlimmer. In der Finsternis zur Arbeit zu fahren war zu deprimierend.

			Sie schwang die Beine aus dem Bett. Jackie rumorte unten in der Küche herum. Joanne öffnete die Tür, es roch nach Würstchen. Jackie hatte es vergeblich mit Weight Watchers, Slimfast, Herbalife, Slimming World und der 5-zu-2-Methode versucht, war inzwischen wieder bei der Atkins-Diät angelangt und hatte fast sieben Kilo abgenommen. Joanne hatte ebenfalls Gewicht verloren, vier Kilo, ganz ohne zu hungern. Sie freute sich darüber, auch wenn sie die Kohlenhydrate vermisste. Neulich hatte sie Mohnbrötchen gekauft und sich vor dem Zubettgehen auf Weißbrot mit Marmelade gefreut, doch dann war alles verschwunden. Jackie hatte es konfisziert.

			»Willst du ein Würstchen? Cumberland oder Lincolnshire?«, fragte Jackie. Joanne setzte Teewasser auf. »Da ist zu wenig Wasser drin«, sagte Jackie.

			»Cumberland«, antwortete Joanne. Zu viel Salbei in der Lincolnshire.

			»Du würdest es mir doch sagen, wenn ich von dem vielen Fleisch Mundgeruch hätte?«, fragte Jackie.

			»Klar.«

			»Gestern Abend habe ich Zahnseide benutzt, und es hat nach Aas gestunken!«

			Joanne hängte einen Teebeutel in den Riesenbecher. »Welche Schicht arbeitest du heute?«

			»Von zwei bis zehn«, antwortete Jackie.

			»Warum bist du dann schon auf?«

			»Ich konnte nicht mehr schlafen. Außerdem wollte ich nach Kendal und ein bisschen shoppen gehen. Brauchst du irgendwas?«

			Joanne schüttelte den Kopf.

			»Also, ich könnte ein neues Paar Schuhe für die Arbeit gebrauchen«, fuhr Jackie fort. »Oder eine Handtasche.« Sie schüttelte die Pfanne, bis die Würstchen mit der gebräunten Seite nach oben lagen.

			»Kommt Dr. Bloom manchmal vorbei?«, fragte Joanne.

			»Wo? Im Applemead?«

			Joanne nickte.

			»Ja, ungefähr einmal pro Woche«, sagte Jackie. »Die Hälfte unserer Bewohner sind seine Patienten. Warum fragst du?«

			»Nur so.«

			Jackie setzte einen Deckel auf die Pfanne, drehte sich zu Joanne um und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Jetzt erzähl mir nicht, du hättest ein Auge auf ihn geworfen.«

			»Was? Nein!«

			»Sicher? Denn die meisten meiner Kolleginnen schlagen sich darum, in seiner Nähe zu sein, wenn er da ist. Gut aussehender Kerl.«

			Jackie hatte die Männer aufgegeben. Nach einem schlimmen Liebeskummer im vergangenen Jahr hatte sie beschlossen, sich höchstens auf einen »uralten, reichen, impotenten Knacker mit Herzproblemen« einzulassen.

			Joanne sagte: »Noel Bloom hat mich gestern angerufen.«

			»Warum?«

			»Seine Frau ist nicht nach Hause gekommen.«

			»Was hast du damit zu tun?«, fragte Jackie.

			»Ich war die leitende Ermittlerin, als seine Tochter vermisst wurde.«

			»Anscheinend kann er nicht auf seine Familie aufpassen.«

			Joanne tunkte den Teebeutel ein, bis das Wasser dunkelbraun war, dann goss sie Milch dazu. Jackie schenkte sich immer die Milch zuerst ein, eine Angewohnheit, die Joanne verrückt machte. George Orwell hatte einen ganzen Essay über die richtige Teezubereitung geschrieben; wenn man mit der Milch anfing, lief man Gefahr, zu viel zu nehmen. Was Jackie jedes Mal passierte. Ausnahmslos. Sie hatten endlos darüber gestritten und sich schließlich darauf geeinigt, dass keine der anderen Tee machen würde. Jede müsste sich selbst versorgen. Es sei denn, sie hatten Gäste; in dem Fall begann die Diskussion von vorn.

			»Wie findest du Dr. Bloom?«, fragte Joanne vorsichtig.

			»In Bezug auf was?«, fragte Jackie zurück.

			»Ach, so ganz allgemein.«

			Jackie zuckte mit den Achseln. »Er scheint ganz nett zu sein. Anders als dieser großspurige Ravenscroft.«

			»Ravenscroft ist nicht großspurig, er ist altmodisch. Er ist seit ewigen Zeiten mein Hausarzt, und ich hatte nie ein Problem mit ihm.«

			»Er meint, ganz Applemead müsse sich verbeugen, wenn er zur Tür reinkommt. Wenn ich seine Stimme im Flur höre, suche ich das Weite. Bloom ist besser. Wenigstens behandelt er mich und die Patienten nicht, als wären wir beschränkt … Er hängt immer noch sehr an seiner Frau.«

			»An seiner Frau?«

			»Nicht an der aktuellen. Ich meine die Ex. Die mit MS.«

			»Ach so«, sagte Joanne. Die Ex, die Verity am Tag von Brontës Verschwinden besucht hatte.

			»Er kommt sie regelmäßig besuchen. Jennifer kann nicht mehr richtig antworten, aber manchmal sitzt er stundenlang bei ihr. Auch ohne zu reden. Ich würde ihm ja einen Tee bringen, aber er ist dann wie in Trance.«

			»Glaubst du, dass er sie immer noch liebt?«

			Jackie zuckte mit den Achseln, wie um zu sagen: Woher soll ich das wissen? »Er macht einen traurigen Eindruck«, sagte sie.

			Joanne trank einen Schluck Tee und warf einen Blick aus dem Fenster in den kleinen Hinterhof. »Interessant«, sagte sie.

			Jackie zog eine Augenbraue hoch. »Findest du?«

			Joanne saß am Steuer. Sie würde über Ings nach Kendal fahren, der aufsteigenden Sonne entgegen. Sie klappte das Handschuhfach auf und kramte nach ihrer Sonnenbrille. Vergeblich. Die Bäume waren eine Explosion aus Farbe. Die vielen Sonnenstunden hatten ein paar interessante Farben zusammengebraut. Die ersten Blätter fielen, immer wieder landete eines auf der Windschutzscheibe.

			Joanne entdeckte ein Haus mit »Zu verkaufen«-Schild im Vorgarten, und dann noch eins und noch eins. Man hätte meinen können, die Leute wollten weg aus dem Lake District, doch so war es nicht. Immer noch wollten viele Menschen hier arbeiten oder sich zur Ruhe setzen, die Gegend hatte ihre Anziehungskraft nie verloren. Doch seit dreizehn Jahren stiegen die Immobilienpreise – manche Grundstücke hatten sich im Wert verdoppelt und verdreifacht –, und viele der älteren Bewohner saßen auf hoffnungslos überbewerteten Häusern. Seit die Banken nicht mehr so schnell Kredite vergaben, konnten sich gerade jüngere Interessenten den Kauf nicht mehr leisten, und so verfielen immer mehr große Häuser zusehends. Niemand wollte mit dem Preis runtergehen, alle waren wütend auf die Banken, die die Leute um die sicher geglaubte Rente brachten.

			Joanne fragte sich, wie lange das noch gut gehen würde. Wahrscheinlich, bis die ältere Generation ausgestorben war. Alte Leute konnten ganz schön dickköpfig sein.

			Ihr Handy klingelte. Sie lenkte den Wagen auf die Tankstelle an der Plantation Bridge. »Joanne? Hier ist Pat Gilmore. Sind Sie unterwegs?«

			»Ja«, bestätigte Joanne.

			»Kehren Sie um. In der Nähe der Newby Bridge steht ein Fahrzeug am Seeufer, gleich hinter Storrs Hall. Jemand hat versucht, es abzufackeln, hat sich aber blöd dabei angestellt. Wir haben Blut auf dem Beifahrersitz gefunden.«

			»Okay.«

			»Und, Joanne …«

			»Ja?«

			»Der Wagen ist auf Karen Bloom zugelassen.«

			Als Joanne das hörte, gingen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie versuchte, sie schnell zu verdrängen.

			Dies war kein gewöhnlicher Fall von Autodiebstahl. Joannes Verstand machte wilde Sprünge. Einmal hatte sie an einem Meditationskurs teilgenommen, zusammen mit Jackie. Das Programm war eine Mischung aus Yoga und Meditation, und Jackie hatte Joanne nur mitgeschleppt, weil diese damals unter Schlafstörungen litt. Die Kursleiterin (eine Frau von Mitte fünfzig, die Joanne einmal wegen öffentlichen Urinierens neben der Baddeley Clock festgenommen hatte) riet ihnen, unangenehme Gedanken nicht gewaltsam auszusperren, sondern vielmehr vorbeiziehen zu lassen und unvoreingenommen zu betrachten. Joanne hatte eine Fünfzehn-Stunden-Schicht hinter sich, war hundemüde und binnen fünf Minuten im Tiefschlaf. Jackie plagte sich eine volle Stunde mit ihrem hyperaktiven Hirn herum und erklärte das Experiment anschließend für gescheitert. Sie hatte dagelegen und an alles gedacht, was sie eigentlich jetzt erledigen müsste.

			Joanne bog nach rechts in die Ratherheath Lane ab und passierte den kleinen Teich, der bei Hobbyanglern sehr beliebt war. Sie fuhr am Dauercampingplatz vorbei und kam auf der Crook Road heraus. Die Straße war ihr vertraut wie keine andere, sodass sie trotz der unzähligen Kurven das Gaspedal durchtrat. Sie versuchte, nicht an das Auto zu denken. Sie würde sich an die Fakten halten und keine Spekulationen anstellen.

			Am Unfallort hatte sich eine kleine Menge von Schaulustigen versammelt. Die Kriminaltechniker waren noch nicht eingetroffen, sie würden über eine Stunde für die Anfahrt brauchen. Das Ufer war mit Flatterband abgesperrt. Ein uniformierter Kollege sagte Joanne, Pat Gilmore bestehe darauf, dass sie zunächst den Zeugen befragte, der das Wrack entdeckt hatte.

			Der Volvo war von der Straße aus nicht zu sehen. Eine Lorbeerkirschhecke, so hoch und so breit wie ein Wohnwagen, verdeckte die Sicht; Joanne würde herausfinden müssen, was der Zeuge dort unten gesucht hatte. Nur wenige Fußgänger wagten es, an dieser Straße entlangzulaufen. Sie hatte keinen Gehweg und war von Mauern gesäumt – nichts für schwache Nerven. Die meisten Autos fuhren hier schnell, viel schneller als erlaubt.

			Joanne begutachtete den Volvo, blieb aber auf Abstand. Die hintere Tür auf der Fahrerseite war leicht geöffnet, laut Detective Sergeant Jason Weaver war der Brand auf der Rückbank gelegt worden. Das Feuer hatte sich nicht weit ausbreiten können, wahrscheinlich hatte es an Brandbeschleuniger gefehlt.

			Ein paar Jugendliche vielleicht?

			Der Boden war hart und von trockenem Laub bedeckt. Unwahrscheinlich, dass sie hier Fingerabdrücke oder Schleifspuren finden würden.

			Joanne ging zum Ufer hinunter. An diesem Morgen war das Wasser blauschwarz. Wie gemacht dafür, einen Leichnam aufzunehmen – falls Karen Bloom tot war.

			Im Laufe der Jahre hatten sie viele Tote aus diesem See geborgen. Die meisten Leichen tauchten nach vier bis sieben Tagen von selbst wieder auf. Der menschliche Körper ist schwerer als Wasser und geht sofort unter. Die armen Hexen; sie alle waren unschuldig gewesen.

			Normalerweise sinkt eine Leiche bis auf den Grund. Erst wenn die Bakterien genug Fäulnisgase – Kohlendioxid und Schwefeldioxid – produziert haben, steigt sie wieder an die Wasseroberfläche. Niedrige Temperaturen verlangsamen den Prozess, doch der See hatte sich den Sommer über aufgewärmt. Falls Karen Blooms Leiche im Wasser lag und die Taucher sie nicht fanden, würde sie am Montag wieder auftauchen, spätestens am Dienstag.

			Außer sie war mit irgendetwas beschwert worden.

			Seit Joanne bei der CID war, hatte man zwei Leichen im See gefunden, beide männlich. Die jungen Leute hatten zu viel getrunken und sich überschätzt. Wäre Joanne die Mutter eines Teenagers gewesen, hätte sie zwei Regeln aufgestellt: kein Motorrad (sie fragte sich, was die Organspendezentrale ohne die vielen verunglückten Biker machen würde) und kein Alkohol in Wassernähe.

			Den ganzen Rest würde sie nicht so eng sehen.

			Die beiden jungen Männer hatten mit dem Gesicht nach unten im See getrieben, eine weitere Besonderheit von männlichen Wasserleichen. Die Frauen lagen mit dem Gesicht nach oben, weil sich die Gase im Brustgewebe ansammelten. Joanne hoffte, sie würde nicht diejenige sein, die Karen Bloom im Lake Windermere entdeckte.

			Sie suchten das Ufer nach Spuren ab, aber wie befürchtet gab der trockene, harte Untergrund nichts her.

			Joanne würde herausfinden müssen, ob Karen immer noch vermisst wurde. Dafür müsste sie Noel anrufen. Allerdings sollte man ihm, falls seine Frau immer noch nicht nach Hause gekommen war, die Nachricht besser persönlich überbringen.

			Idealerweise würde Joanne das selbst tun. Falls ein Mord geschehen war, war es wichtig, seine Reaktion zu sehen.

			Joanne kehrte dem See den Rücken zu. Der Zeuge wartete.
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			Noel wachte auf und sah, dass er allein war.

			Er sollte Karens Eltern anrufen. Er hätte sie schon gestern Abend anrufen müssen. Warum hatte er das nicht getan? Weil er weitergetrunken hatte, deswegen.

			»Scheiße«, murmelte er beim Blick auf die Uhr. So lange hatte er nicht schlafen wollen. Anscheinend hatte er den Wecker überhört. Rod Stewarts »In a Broken Dream« drang durch den Katernebel zu ihm durch. Mist.

			Das Lied ging zu Ende, der Moderator bedankte sich für die Musikvorschläge der Zuhörer. Heute ging es um Soundtracks. Noel überlegte, aus welchem Film er den Song kannte. »Breaking the Waves«, sagte er laut und dachte dabei: Kein Wohlfühlfilm. Ungeeignet für ein erstes Date.

			Er wendete den Kopf hin und her, und es fühlte sich an, als stieße sein Gehirn an die Schädeldecke. Wie viel hatte er getrunken? Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Das würde es nicht besser machen. Noel wusste aus Erfahrung, dass er den Kater am schnellsten loswurde, wenn er ein großes Glas Milch trank und sich viel bewegte. Er versuchte, die Stimme in seinem Kopf zu überhören, die ihn mit Vorwürfen überzog. Alkohol und ein schlechtes Gewissen waren wirklich ein übles Gespann.

			Er stand auf. Als er am Vorabend ins Bett getorkelt war, hatte er sich vorgenommen, um halb sieben aufzustehen und nach Bowness zu joggen, wo sein Auto stand – zwei Fliegen mit einer Klappe. Nun blieb ihm nicht mehr genug Zeit. Er musste Brontë und Verity zur Schule bringen und dann in die Praxis fahren.

			Außerdem musste er seine Frau ganz offiziell als vermisst melden. Ein kurzer Anruf bei Joanne Aspinall würde da wohl nicht ausreichen, wahrscheinlich würde das Ganze länger dauern als ein paar Minuten. Außerdem musste er sich bei Bruce melden. Ihm beichten, dass er nicht wusste, wo Karen steckte.

			Er duschte und rasierte sich hastig. Er verletzte sich unter dem linken Ohr und fluchte.

			»Sie ist immer noch nicht wieder da?«

			Noel drehte sich um. Verity stand in der Tür. Sie trug ihre Schuluniform und sah ihn neugierig an. Sie wirkte fast ein bisschen schadenfroh. Fast.

			»Nein«, sagte er.

			»Wo ist sie?«

			»Keine Ahnung.«

			»Aber sie kommt doch zurück?«

			»Wahrscheinlich.«

			Noel spülte sich die Rasierschaumreste mit kaltem Wasser aus dem Gesicht.

			»Möchtest du ein Crumpet?«, fragte Verity.

			»Das wäre toll. Und mach deiner Schwester bitte auch etwas zu essen, ja? Ich bin spät dran.«

			»Schon geschehen.«

			Sie könnten zu dritt zum Auto laufen. Das wäre wahrscheinlich die beste Lösung. Noel putzte sich die Zähne und bürstete auch die Zunge mit – das fiel ihm nie leicht. Er würgte und atmete schnell, wie eine Katze, die sich übergeben muss. Zuletzt rieb er sich noch einen Extraklecks Zahnpasta auf die Zähne. Mundwasser nützte in diesem Fall nicht viel; der darin enthaltene Alkohol verstärkte den Mundgeruch nur. Noel nahm ein sauberes Hemd aus dem Schrank.

			Unschlüssig betrachtete er seine Krawatten. Schwarz war zu düster und könnte einen falschen Eindruck erwecken, solange Karen vermisst wurde. Eine farbige Krawatte wiederum wirkte viel zu fröhlich. Er entschied sich für die dunkelbraune mit den schmalen blauen Streifen. Wahrlich nicht seine Lieblingskrawatte, doch für einen Tag wie heute perfekt geeignet. Noel ging hinunter und nahm sich vor, Ewan anzurufen, sobald er in der Praxis war. Jetzt hatte er keine Zeit mehr, zu ihm rüberzugehen.

			Am Vorabend war Noel in der Einliegerwohnung gewesen, um Ewan zu sagen, dass seine Mutter nicht nach Hause gekommen war. Ewan hatte ausgesehen, als hätte er sich seit drei Tagen nicht bewegt. Er hatte Noel kaum angesehen und die Neuigkeit mit einem lapidaren »Oh« quittiert.

			Ewan redete nicht mehr mit seiner Mutter, seit sie ihm eine Woche zuvor die Polizei auf den Hals gehetzt hatte. Die Beamten hatten ihm einen Hausbesuch abgestattet und ein ernstes Wort mit ihm über seinen Drogenkonsum gesprochen. Noel war nicht begeistert gewesen, aber Karen hatte ihm gesagt, er solle sich da raushalten. Ewan war ihr Sohn, und sie wollte nicht länger zuschauen, wie er sein Leben ruinierte. Er sollte endlich einen Beitrag leisten.

			Wozu?, hatte Noel sich gefragt. Zu den Haushaltskosten? Zur Familienkommunikation? Zum Bruttosozialprodukt?

			Verity hatte die Crumpets so zubereitet, wie er sie am liebsten mochte: fast verbrannt und mit so viel Butter, dass ihm das Fett über die Finger lief. Dazu bekam er einen extragroßen Milchkaffee, den er dankbar hinunterkippte. Sie machte ein Gesicht, wie um zu sagen: Das hast du wohl dringend nötig gehabt.

			Nun war sie dabei, Brontës Haar zu kämmen. Brontës Miene war ernst und würdevoll, sie erinnerte an ein teures Rennpferd, das es genießt, gestriegelt zu werden.

			»Wir müssen heute früher aus dem Haus«, sagte Noel. »Das Auto steht in Bowness, wir müssen hinlaufen. Von dort fahre ich euch zur Schule.«

			Verity sah ihn an. »Okay«, sagte sie. »Wann gehen wir los?«

			»In fünf Minuten, dann sind wir pünktlich in …«

			Es klopfte an die Tür.

			Wie seltsam, dachte Noel, dass der Besucher nicht klingelte. Obwohl Noel die Klingel hasste, denn die Melodie war einfach zu albern. Er wischte sich die Finger an einem Geschirrtuch sauber, tupfte sich die Lippen ab und ging zur Tür.

			»Darf ich reinkommen, Noel?«

			Detective Sergeant Joanne Aspinall. Sie sah ernst aus.

			»Die Mädchen sind in der Küche«, sagte er und schaute sich hastig um. Sie waren allein.

			»Wir müssen reden. Ungestört.«

			Noel sah ihre gerunzelte Stirn und öffnete die Tür ganz. »Im Arbeitszimmer.«

			Er folgte ihr durch den Flur, sein Herz fing zu hämmern an. Im Arbeitszimmer angekommen, schloss er die Tür. Joanne bat ihn, sich zu setzen. Sie fragte, ob Karen nach Hause gekommen sei.

			Noel schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sagte Joanne und ließ ihn dabei nicht aus den Augen, »aber wir haben ihr Auto gefunden.«

			»Wo?«

			»Am Seeufer.«

			»Was ist mit Karen?«

			»Sie war nicht drin.«

			»Oh«, sagte er. »Sie haben keine Leiche gefunden?«

			»Nein.«

			»Vielleicht hat sie einfach nur dort geparkt?«

			»Vielleicht.«

			»Vielleicht?«, wiederholte Noel.

			»Da sind Blutspuren auf dem Fahrersitz.«

			»Oh.«

			»Und jemand hat versucht, den Wagen in Brand zu stecken.«

			»Oh«, sagte er wieder.

			»Was uns vermuten lässt, dass sie ihn nicht freiwillig dort abgestellt hat.«

			»Nein«, sagte Noel. »Wohl nicht.«

			»Noel, ich muss Sie jetzt fragen, wann Sie Ihre Frau zuletzt gesehen haben.«

			»Gestern früh.«

			»Haben Sie danach noch einmal telefoniert?«

			»Nein, leider nicht.«

			»Gibt es jemanden, der ihr schaden wollte, abgesehen von den Internet-Trollen?«

			Auf einmal hatte Noel das Gefühl, in einem Spielfilm zu sein. Gibt es jemanden, der Ihrer Frau schaden wollte? Die Antwort war jedes Mal gleich, ein entsetztes Nein! Alle haben sie gemocht!

			Noel sah Joanne traurig an und sagte: »Ja, ich denke, dass so einige Menschen in der Lage wären, Karen etwas anzutun.«

			»Exbeziehungen? Gab es in der Vergangenheit Probleme?«

			»Karen hat nichts erwähnt.«

			»Was ist mit Ewans Vater?«

			Noel schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, sie ist im See?«, fragte er.

			»Das kann zu diesem Zeitpunkt niemand wissen.«

			»Was ist Ihre Vermutung?«

			»Es wäre denkbar.«

			Noel dachte nach. Er betrachtete seine Hände. Die Vitiligo hatte sich weiter ausgebreitet, wie immer, wenn er unter Stress stand. Noel gab es nur ungern zu, aber es war die Wahrheit. Als Ewan klein gewesen war, hatten seine Freunde die Flecken bestaunt. Warum haben Sie diese Punkte, Dr. Bloom? Er hatte den Kindern erzählt, er hätte ein Baby aus einem brennenden Haus gerettet und sich dabei die Hände versengt.

			Dale glaubte die Geschichte bis heute.

			»Darf ich mich mal umsehen?«, fragte Joanne.

			»Hier?«

			»Ja. Hier.«

			»Bitte sehr«, sagte er.

			Dann sah er Joanne an und fragte: »Waren Sie beim Friseur?«
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			Waren Sie beim Friseur?

			Joanne konnte nicht fassen, dass jemand, dessen Frau möglicherweise am Grund des Sees lag, so etwas zu ihr sagte.

			Sie fuhr zurück an den Fundort, wo Oliver Black auf sie wartete. Der Zeuge, ein arbeitsloser Baumdoktor, hatte nicht viel sagen können. Joanne fand das sehr interessant, schließlich gab es in der Gegend kaum etwas anderes als Bäume. Der Mann musste ziemlich schlecht in seinem Job sein, wenn er arbeitslos war. Er trug eine Camouflage-Fleecejacke und ein rotes Kopftuch, das im Nacken verknotet war. Joanne musste an ihre Mutter bei der Gartenarbeit oder beim Putzen denken, damals in den Siebzigern.

			Als Joanne ihn zu seiner Arbeitslosigkeit befragen wollte, wurde der Mann feindselig. Er sagte, sein letzter Chef sei ein absolutes Arschloch gewesen, er verdächtige seine besten Angestellten, teure Geräte zu stehlen. Er solle sich den Job in den Hintern schieben! Zurzeit betreute er die Hunde eines Paares, dem das Grundstück, auf dem der Volvo stand, gehörte und das gerade Urlaub auf Santorin machte. Er hatte das Auto beim Ausführen der Hunde entdeckt.

			»Haben Sie irgendwas angefasst?«, fragte Joanne. »Nein«, sagte der Mann schnell. Ein bisschen zu schnell für Joannes Geschmack.

			»Ganz sicher?«, sagte sie. »Denn wir werden alles auf Fingerabdrücke untersuchen, und dann müssen wir Sie ausschließen können.«

			Der Mann bohrte eine Stiefelspitze in den Boden und murmelte, er habe möglicherweise einen »kurzen Blick hineingeworfen«.

			»Haben Sie irgendetwas aus dem Auto genommen?«

			»Nein.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Er überlegte.

			»Na ja, nichts außer ein paar Tüten von Booths. Sie standen im Kofferraum.«

			Joanne verdrehte die Augen. »Was war drin?«

			»Hackfleisch, Karotten, Zwiebeln … nichts Besonderes. Ich dachte mir, ich koche einen Eintopf davon.«

			Joanne fragte sich, ob den Leuten nichts mehr heilig war.

			»Wir fürchten, dass in dem Auto eine Frau ums Leben gekommen ist«, sagte sie verärgert, und er zuckte mit den Achseln, als wolle er sagen: Konnte ich doch nicht wissen.

			Sie nahm die Aussage auf, gab ihm ihre Karte und sagte ihm, er könne gehen. Man werde sich bei ihm melden. Sie konnte dem Mann ansehen, dass er es bereute, die Polizei gerufen zu haben. Als er ihr seine Handynummer gab, hatte er bei einer Zahl gezögert; wahrscheinlich hatte er aus einer Drei eine Vier oder eine Zwei gemacht. Joanne machte es selbst so, wenn sie keine Lust hatte, eine neue Bekanntschaft zu vertiefen, oder wenn sie auf der Kendal High Street von Marktforschern angesprochen wurde. »Meine Handynummer?«, fragte sie dann unschuldig und leierte irgendwelche Zahlen herunter. Der Zeuge verschwand zwischen den Bäumen. Sie würde ihn so oder so wiederfinden; sie wusste, wo er wohnte.

			Waren Sie beim Friseur?

			Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie Noel Bloom und dessen Töchter nach Bowness gefahren, wo sein Auto stand. Angeblich hatte er die Pizzeria besucht und mehr getrunken als geplant. Joanne hätte es auch so erraten, denn er stank nach Alkohol. Die Kinder saßen auf der Rückbank und plauderten zufrieden. Karens Verschwinden schien sie nicht zu belasten. Ganz besonders Brontë hatte jede Menge Fragen zu Joannes Beruf.

			»Haben Sie schon mal eine Leiche gesehen?«, fragte sie.

			»Mehr als eine«, antwortete Joanne.

			»Nennen Ihre Kollegen Sie Ma’am wie im Fernsehen?«

			»Nein. Sie sagen Joanne zu mir.«

			»Und Ihre Chefin? Müssen Sie zu ihr Ma’am sagen?«

			»Nein. Wir nennen uns alle beim Vornamen.«

			»Haben Sie eine Pistole?«

			Und so weiter.

			Im Haus der Blooms hatte sie nur eine einzige interessante Entdeckung gemacht. Sie war auf der Suche nach blutverschmierter Kleidung gewesen und hatte im Wirtschaftsraum angefangen, wo Waschmaschine und Trockner standen. Im Trockner lag ein weißes Poloshirt mit dem Emblem der Reid’s. Die Größe ließ vermuten, dass es Verity gehörte. Wäschestücke einzeln zu trocknen war mehr als ungewöhnlich; Joanne fragte Verity danach.

			»Es war dreckig vom Geländelauf«, erklärte die. »Ich brauche es heute.«

			»Du hast nur das eine?«

			»Ja.«

			»Und da wäschst du nicht ein paar andere Sachen mit? Das ist doch seltsam.«

			»Nein, warum?«

			»Wo bist du gelaufen?«

			»In der Nähe der Schule. Wir haben eine feste Strecke.«

			Karens Auto war in der Nähe der Schule gefunden worden.

			Joanne machte sich eine Notiz.

			Noel wollte den Kindern noch nicht sagen, dass Karens Auto aufgetaucht war. Er wolle das »später regeln«. Als sie fragte, ob er Karens Eltern angerufen und nach ihr gefragt habe, wich er ihren Blicken aus und murmelte: »Die waren nicht zu Hause.«

			»Wie wäre es, wenn Sie es noch mal probieren?«, drängte Joanne.

			»Ja, später. Ich kümmere mich drum.«

			Joanne blieb in ihrem Auto sitzen und sah im Rückspiegel, wie die Mädchen in Noels Volvo stiegen.

			Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, Noel würde sich herüberbeugen und sie zum Abschied küssen.

			Nicht dass sie es sich gewünscht hätte.

			»Wie viel Blut?«, fragte sie Oliver Black.

			»Sehr viel.«

			»Sehr viel?«

			»Ja. Da sind auch Spritzer auf dem Armaturenbrett. Wir können natürlich noch nicht wissen, ob es von Karen Bloom stammt. Aber es sieht nicht gut für sie aus. Anscheinend hat jemand versucht, den Innenraum zu säubern. Nicht besonders gründlich, die Schlieren sind überall. Aber er hat es versucht, so viel ist klar.«

			Auch auf dem Weg ans Wasser hatte man Blut gefunden. Leider hatte der starke Wind in der Nacht das Laub herumgeweht, so dass wenig Hoffnung auf weitere Spuren bestand. Nun hing alles von den Bodenproben ab, die am Ufer genommen wurden.

			DI Pat Gilmore stand am Kofferraum des Volvo und winkte mit gekrümmtem Zeigefinger einen Kriminaltechniker zu sich. Joanne mochte diese für Gilmore typische Geste nicht, sie fühlte sich dann immer gegängelt. Dem Kriminaltechniker schien es ähnlich zu gehen, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

			Pat rief sie herüber. »Joanne, was konnten Sie in Erfahrung bringen?«

			»Der Ehemann hat seit gestern früh nichts von ihr gehört. Er hat mich gestern Abend angerufen, um sie vermisst zu melden und …«

			»Er hat Sie angerufen?«

			»Ja.«

			»Warum Sie?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht weil es noch zu früh war, zum Revier zu gehen und offiziell Anzeige zu erstatten.«

			Der Kriminaltechniker räusperte sich. Er schob sich den Mundschutz in die Stirn. »Oder vielleicht wollte der Ehemann auch nur den richtigen Eindruck hinterlassen? Was liegt näher, als die zuständige Ermittlerin anzurufen?«

			Pat Gilmore verdrehte die Augen und sagte: »Ja danke, Miss Marple. Wenn Sie sich dann bitte um Ihre Arbeit kümmern würden?«

			Sie wandte sich wieder Joanne zu. »Wo war er gestern Abend?«

			»Er war mit der Kleinen im Restaurant und dann zu Hause, mit den Kindern.«

			»Was für einen Eindruck hat er heute früh auf Sie gemacht? War er nervös? Fahrig? Verängstigt?«

			»Verkatert.«

			»Was hat er zu dem Autofund gesagt?«

			»Nicht viel. Er wirkte ehrlich überrascht.«

			»Macht er sich Sorgen?«

			»Geht so.«

			»Er weiß vermutlich nicht, ob sie Feinde hatte?«

			»Sie wurde in letzter Zeit bedroht.«

			»Tja, dann sollten wir jetzt zurückfahren. Jason wird sich hier um alles kümmern. Ich muss die North West Marine anrufen, wir brauchen ein paar Taucher und die Hunde. Wer immer den Wagen hier abgestellt hat, ist zu Fuß geflüchtet. Mal sehen, ob wir seine Fährte aufnehmen können. Und wir sollten den Ehemann zum Verhör einbestellen. Möglicherweise haben wir es mit einer Beziehungstat zu tun.«

			Wäre Noel Bloom in der Lage, seine Frau zu ermorden?

			Ja, absolut. Was nicht hieß, dass er es getan hatte.

			Joanne orientierte sich am liebsten an den harten Fakten, dennoch hatte sie ein gutes Gespür dafür, ob jemand schuldig war. Manchmal lag sie daneben, aber nicht oft. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Noel Bloom seine Frau erstochen und die Leiche in den See geworfen hatte. Zwar hatte er nicht gerade panisch reagiert, aber viele Menschen verhielten sich im Schockzustand seltsam. Joanne hatte so oft die Todesnachricht überbringen müssen, dass sie wusste, die Leute reagierten nie wie im Fernsehen. Die meisten weinten nicht einmal. Sie taten alles, um nicht vor den Beamten die Fassung zu verlieren – als käme es jetzt vor allem auf Tapferkeit an. Manche lachten sogar. Diese Reaktion war am schlimmsten, denn dann musste Joanne warten, bis den Leuten klar wurde, dass es kein Spaß war und sie für den Rest ihres Lebens mit ihrer absurd unpassenden Reaktion klarkommen mussten. Noch nie war jemand zusammengebrochen oder in Ohnmacht gefallen. Joanne rechnete trotzdem jedes Mal damit. Am bittersten fand sie das Schweigen. Die Stille war furchtbar.

			Sie fuhren im Konvoi. DI Pat Gilmore machte den Anfang, dann kam Joanne und zuletzt Oliver Black. Gilmore war die gesamte Zeit am Handy – und eine lausige Fahrerin. In manchen Kurven bremste sie das Auto auf dreißig Stundenkilometer ab. Im Rückspiegel sah Joanne, wie Oliver Black sich mit einer imaginären Pistole erschoss.

			Sehr viel Blut.

			Sehr viel Blut war ein Hinweis auf einen Messerangriff. Obwohl Joanne noch nie in so einem Fall ermittelt hatte, wusste sie, dass sich ein Täter, der scharfe Gewalt anwendete, meistens selbst verletzte.

			Das geschah, wenn er mit der vom Blut des Opfers glitschigen Hand abrutschte und in die Messerklinge geriet. Man kann kaum mehrfach auf einen Menschen einstechen, ohne selbst mit der Klinge in Kontakt zu kommen. Mit ein bisschen Glück würden sie im Wagen nicht nur Karens Blut finden, sondern auch das ihres Mörders.

			Joanne fluchte laut.

			Warum zum Teufel hatte sie vergessen, Noel Blooms Handflächen zu untersuchen?
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			Noel ließ eine Kaffeekapsel in die Maschine fallen. Er verschloss das Gerät, drückte auf den Knopf für eine große Tasse und beugte sich vor. Er trank seinen Kaffee abwechselnd mit und ohne Koffein und hatte gemerkt, dass ihm der ohne immer besser schmeckte. Vielleicht sollte er gar keinen anderen mehr kaufen. Vor allem da er unter erhöhtem Blutdruck litt. Die Werte hatten einen kritischen Bereich erreicht und sich sofort verbessert, seit er seinen Koffeinkonsum reduzierte. Es wäre einen Versuch wert, auch wenn ihm der morgendliche Espresso fehlen würde, ganz besonders an Tagen wie heute.

			Er musste Bruce anrufen. Sofort. Noch vor der Arbeit.

			Noel leerte die Tasse, kramte in der Schreibtischschublade nach den TicTacs und schüttete sich ein paar in den Mund. Er wusste, sein Atem stank immer noch nach Alkohol. Er würde Abstand zu den Patienten halten.

			Die erste Patientin des Tages war zur Nachkontrolle nach einer Entbindung da. Diese Termine waren ihm die liebsten. Er mochte Babys, und die meisten Mütter waren sechs Wochen nach der Geburt optimistisch und stolz. Die große Erschöpfung stellte sich für gewöhnlich erst ab Woche acht oder neun ein. Ab dem Zeitpunkt hatten auch die friedlichen und pflegeleichten Säuglinge ihre Stimmbänder entdeckt und brüllten das Haus zusammen.

			Er öffnete der Patientin die Tür, weil er wusste, dass sie schwer beladen sein würde – Baby, Windeltasche und so weiter. Sie watschelte herein wie eine Hochschwangere.

			»Hüftschmerzen, Hazel?«, fragte er, und sie antwortete: »Ja, die bringen mich noch um.«

			Er nahm ihr das Baby ab, sie ließ ihn gewähren. Sie hatte zum dritten Mal einen Jungen bekommen, und jedes Kind hatte über vier Kilogramm gewogen. Noel hielt den Säugling in der rechten Armbeuge und erkundigte sich nach seiner Entwicklung.

			»Ach, dem geht es prima«, sagte Hazel.

			Sie hatte recht, das Kind gedieh prächtig, das sah Noel mit einem Blick. So war das mit Babys – wenn sie gesund aussahen, waren sie es meistens auch, egal, was die Eltern meinten.

			»Und Sie«, fragte Noel, »wie geht es Ihnen?«

			»Müde. Ich bin das Übergewicht leid, und dass ich keine Sekunde für mich habe.«

			»Wenn Sie möchten, stelle ich Ihnen für die Hüfte ein Rezept über Krankengymnastik aus«, schlug Noel vor, doch Hazel winkte ab. Zu viel Aufwand.

			»Ich schaffe das auch so.«

			Früher hatte Noel jede frischgebackene Mutter gründlich untersucht und sogar nachgefragt, ob sie schon wieder Geschlechtsverkehr habe. Inzwischen verzichtete er darauf und plauderte einfach nur ein wenig mit den Frauen. Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, ihnen Mut zuzusprechen und ihnen zu versichern, dass auch widersprüchliche Gefühle normal und in Ordnung waren. Es war in Ordnung, vom eigenen Baby nicht immer nur verzückt zu sein. Es war in Ordnung, den eigenen Ehemann manchmal zu hassen.

			Nach Brontës Geburt hatte Karen mit Depressionen zu kämpfen gehabt. Die Entbindung war nicht ohne Komplikationen verlaufen und hatte sich über zweiundsiebzig Stunden hingezogen. Am Ende war Brontë mit Zange und Saugglocke geholt worden. Ihr kleiner Kopf war noch lange verformt gewesen, länger, als Karen es ertragen konnte.

			Mit komplizierten Geburten hatte Noel keinerlei Erfahrung gehabt. Während seiner Ausbildung hatte er in einem Geburtshaus in North Wales gearbeitet. Die Hebammen dort hatten die Frauen so gut begleitet – viel Bewegung, viel Beckenbodentraining, offener Austausch über ihre Ängste –, dass sein damaliger Chef nur selten hinzugerufen werden musste. Und auch Veritys Geburt war ein Kinderspiel gewesen. Jennifer hatte zweimal kräftig gepresst, und Verity war aus ihr herausgeflutscht wie ein nasser Fisch. Danach hatten Jennifers Verwandte ihnen viel Arbeit abgenommen. Sie kochten und schoben das Baby im Kinderwagen durch Windermere, damit Jennifer ein wenig Schlaf bekam; bei ihnen war es wochenlang zugegangen wie auf dem Jahrmarkt.

			Mit Karen war alles anders gewesen.

			»Das ist normal«, hatte er zu ihr gesagt, als sie um zwei Uhr nachts weinend auf den Badezimmerfliesen lag. »Normal?«, hatte sie ihn angebrüllt, »woher willst du schon wissen, was normal ist?« Noel war hilflos. Wahrscheinlich wäre alles einfacher gewesen, wenn er sie eine Weile vor der Schwangerschaft kennengelernt hätte. Wenn sie Zeit als Paar verbracht hätten. Später erzählte sie ihm, dass sie nach Ewans Geburt ähnliche Probleme gehabt hatte. Vielleicht hätte Noel ihr helfen können, wenn er davon gewusst hätte.

			Einmal – er war mit den Nerven am Ende gewesen – hätte er um ein Haar zu ihr gesagt: »Mit Jennifer war alles anders.« Er biss sich im letzten Moment auf die Zunge. Ein Tabu im Leben: die Partnerin mit der Ex zu vergleichen. Karen hatte ihm seine Gedanken jedoch angesehen und war mit dem Babyfon auf ihn losgegangen. Sie hatte auf ihn eingeschlagen, bis er ihr schwor, sie niemals mit seinem »Inzuchttrampel von Exfrau« zu vergleichen.

			Irgendwann hatten sie auch diese Zeit überstanden, wie alle jungen Eltern. Karen ließ sich sterilisieren, sobald es ging, obwohl Noel dagegen war. »Du bist zu jung dafür«, sagte er, »vielleicht möchtest du später noch mehr Kinder. Ich kann mich sterilisieren lassen, das ist statistisch viel sicherer!«

			»Ich tue mir das nie wieder an«, sagte sie.

			»Musst du auch nicht. Überlass es mir, es macht mir wirklich nichts aus.«

			»Noel, ich tue mir das nie wieder an.«

			Damit war das Thema erledigt.

			In den Jahren danach fragte er sich immer wieder, ob es für Karen besser gewesen wäre, mehr Kinder zu haben. Vielleicht hätte sie ihre Ansprüche heruntergeschraubt und Brontë einen einfacheren Start ins Leben erlaubt.

			Sie würden es nie erfahren.

			Das Baby in seinem Arm gluckste und lächelte. Der Junge hieß Jonathon. Noel verzog das Gesicht und legte ihm einen Finger an die Wange.

			»Verhüten Sie?«, fragte er Hazel, ohne den Wonneproppen aus den Augen zu lassen.

			Hazel schnaubte. »Was glauben Sie? Selbstverständlich.«

			»Gut. Irgendwelche Probleme? Fragen?«

			»Wann kann ich wieder Sport treiben?«

			»Sie sollten warten, bis die Hüfte nicht mehr schmerzt.« Genau genommen war nicht die Hüfte das Problem, sondern Hazels Iliosakralgelenk. »Wozu die Eile?«

			Hazel hob ihr Shirt an und kniff sich in den Bauchspeck. »Darum«, sagte sie.

			»Seien Sie nachsichtig mit sich, Hazel. Sie haben gerade ein Kind zur Welt gebracht.«

			»Es ist widerlich.«

			»So ist das nun einmal.«

			»Nicht für die Prominenten!«

			»Nun, die haben jede Menge Personal. Außerdem habe ich gehört, dass viele von denen sich eine Leihmutter nehmen, um den eigenen Körper zu schonen.«

			Hazel lehnte sich zurück und riss die Augen auf.

			»Im Ernst?«, fragte sie. »Die tun nur so, als wären sie schwanger?«

			»Habe ich gehört.«

			Noel hatte keine Ahnung, ob das Gerücht stimmte, doch wann immer er darauf zu sprechen kam, besserte sich die Laune seiner Patientinnen merklich.

			Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.

			»Verzeihung«, sagte er zu Hazel und hob den Hörer ab.

			»Da ist eine Detective Sergeant Aspinall für Sie, Dr. Bloom«, sagte die Empfangsdame. »Tut mir leid, aber sie behauptet, es wäre dringend.«

			»Stellen Sie sie durch.«

			Noel legte Hazel das Kind in den Arm, um beide Hände frei zu haben und notfalls mitschreiben zu können. »Joanne? Hallo.«

			»Wir müssen mit Ihnen sprechen, Noel. Auf dem Revier. Könnten Sie in der Mittagspause vorbeikommen?«

			»Klar.«

			»Soll ich Ihnen einen Wagen schicken, oder finden Sie allein her?«

			»Ich kann fahren.«

			»Gut. Bis später.«

			»Joanne?«

			»Ja?«

			»Brauche ich einen Anwalt?«
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			DI Pat Gilmore stand am Whiteboard. Darauf stand der Name Karen Bloom, umkreist und mit Datum versehen. Dem Datum ihres Verschwindens.

			Mehr hatten sie nicht.

			»Wir müssen davon ausgehen, dass das Blut im Auto von der Vermissten stammt«, sagte sie. Sie richtete den Folienstift auf DC Gidley, eine junge Polizistin, die neben Joanne saß, und fügte hinzu: »Hannah, Sie finden heraus, wo Karen Bloom gestern war und mit wem sie gesprochen hat. Es fehlen uns sechs Stunden zwischen dem Zeitpunkt, an dem sie die Kinder zur Schule gebracht hat, und dem Moment, wo sie sie hätte abholen müssen. Finden Sie heraus, wer ihre Freundinnen sind, wo sie einkauft, ob sie zum Zumba geht und so weiter.«

			Jackie machte Zumba im Ladyholme Centre, zweimal in der Woche. Einmal hatte Joanne sie begleitet, zur moralischen Unterstützung. Nie wieder. Zu laut, zu viel Schweiß. Unvorstellbar, dass eine Frau wie Karen Bloom bereit wäre, in einen Trainingsanzug zu steigen und auf und ab zu hopsen. Aber man konnte nie wissen. Die Menschen waren immer für eine Überraschung gut.

			»Joanne«, sagte Pat Gilmore, »ich möchte, dass Sie und Oliver eine Liste der Verdächtigen erstellen. Wer konnte die Frau nicht leiden? Mit wem hatte sie in der Vergangenheit Streit? Ihre Handtasche und das Portemonnaie lagen im Auto, ein Raubüberfall ist also auszuschließen. Die Blutmenge deutet auf multiple Stichverletzungen hin – hier ging es um Rache, das war eine Beziehungstat. Fangen Sie bei denen an, die ihr am nächsten standen, und dann arbeiten Sie sich zu den Bekannten vor. Sie haben den Ehemann zum Gespräch vorgeladen?«

			»Ja, für heute Mittag.«

			»Wie hat er reagiert?«

			»Er wollte wissen, ob er einen Anwalt mitbringen muss.«

			Pat Gilmore zog die Augenbrauen hoch. »Ach, tatsächlich?«

			»Rache? Eine Beziehungstat?«, sagte Oliver Black zu Joanne. Sie hatten sich zum Brainstorming in ein Hinterzimmer zurückgezogen.

			»Pat hat recht«, sagte Joanne. »Für mich sieht das nicht nach einer Zufallstat aus. Das Problem ist, dass Karen sich den Hass von Leuten zugezogen hat, die sie nicht persönlich kennt. Doch alle haben ihre Kommentare persönlich genommen.«

			Joanne lehnte sich seufzend zurück. Eine Liste der Verdächtigen?

			Das wären dann wohl alle.

			Oliver schrieb den Namen »Noel Bloom« ganz oben auf das DIN-A4-Blatt.

			»Im Sommer hat seine Tochter versucht, Karen zu erwürgen«, sagte Joanne. »Verity Bloom, du erinnerst dich?«

			Oliver schrieb Veritys Namen unter Noels.

			»Und wir sollten Karens Laptop beschlagnahmen und herausfinden, wer ihr die Hassmails geschickt hat«, sagte sie.

			Oliver schrieb »Trolle«.

			»Und die Exfreunde ermitteln.«

			»Was ist mit dem Jungen, dem sie in der Küche eine Kopfnuss verpasst hat?«, fragte Oliver.

			»Dale? Ich glaube nicht, dass er der nachtragende Typ ist, aber bitte, schreib ihn auf. Und ich möchte noch einmal mit Brontë sprechen. Irgendwo muss das Kind gewesen sein, und ich bezweifle, dass es in einem Gartenhäuschen war.«

			»Aber der Besitzer der Laube hat doch ausgesagt, es sei denkbar, dass jemand ohne sein Wissen dort übernachtet hat.«

			»Ja, und dass das Gegenteil genauso denkbar ist. Ist da eigentlich noch jemand dran?«, fragte sie, und Oliver nickte. Bislang hatten die Kollegen nichts herausfinden können. »Ich kann mir nicht helfen, aber die Fälle stehen eindeutig in Verbindung«, sagte Joanne. »Ein Kind verschwindet für vierundzwanzig Stunden, und ein paar Wochen später trifft es die Mutter? Das kann doch kein Zufall sein.«

			»Eine Leiche wäre jetzt hilfreich«, sagte Oliver.

			»Ja«, antwortete Joanne, »eine Leiche wäre gut.«

			»Darf ich bitte mal Ihre Hände sehen?«

			Joanne saß Noel im Verhörraum gegenüber, Oliver Black über Eck. Das Zimmer war erst eine Woche zuvor renoviert worden und roch angenehm nach frischer Farbe. Joanne hatte den Duft immer gemocht – verheißungsvoll, makellos sauber. Für gewöhnlich waren Verhörräume das genaue Gegenteil davon. Die Putzfrau war unfähig. Unfähig und alt. Aber niemand brachte es übers Herz, ihr zu kündigen. Sie war seit dreißig Jahren im Revier angestellt und im Zuge von Sparmaßnahmen zur Reinigungskraft degradiert worden. Früher war sie eine gutgelaunte Dame gewesen, die den Kollegen zweimal täglich Battenbergkuchen und Feigenpastete an den Platz brachte.

			Vielleicht war es besser so. Die meisten von ihnen waren ohnehin übergewichtig. Kaum einer von Joannes Kollegen trieb Sport, die meisten gerieten schon beim Treppensteigen außer Puste. Eine Zeit lang hatte Joanne sich deswegen Sorgen gemacht. Wie sollten sie einen flüchtigen Verbrecher einholen? Dann irgendwann war ihr aufgefallen, dass die meisten Kriminellen ebenfalls zu dick waren. Neulich hatte sie alte Fernsehbilder von den Bergarbeiterstreiks der Achtzigerjahre gesehen. Männer über fünfzig, die über Felder sprinteten und Zäune erklommen. Heute wäre so etwas undenkbar.

			»Bin ich verhaftet?«, fragte Noel.

			»Nein. Sie können gehen, wann immer Sie möchten. Aber wenn wir Ihre Frau finden sollen, brauchen wir Ihre Hilfe, Noel. Sicher verstehen Sie, dass Sie unser erster Ansprechpartner sind.«

			Noel streckte die Hände vor. Er roch ganz leicht nach Zigaretten. Joanne hatte gar nicht gewusst, dass er rauchte. Sie schaute zu, wie Oliver die Vitiligo musterte und das Gesicht verzog. Fast hätte sie gesagt: »Es ist nicht ansteckend, Oliver.« Doch sie schwieg.

			Noel kehrte die Handflächen nach oben, und Joanne hielt unwillkürlich die Luft an.

			Seine Hände waren sauber und unversehrt.

			»Schön«, sagte sie. »Wenn Sie nun bitte noch einmal erzählen könnten, wann Sie Karen zuletzt gesehen haben. Mein Kollege wird sich Notizen machen.«

			»Das war gestern früh. Es war ein ganz normaler Morgen. Ich gehe immer vor Karen aus dem Haus, um Viertel nach acht.«

			»Was hatte sie vor?«

			Noel überlegte, schaute zur Decke. »Dasselbe wie immer vermutlich.«

			»Was macht sie, während Brontë in der Schule ist? Tauschen Sie sich morgens über Ihre Pläne aus?«

			Noel sah Joanne in die Augen. »Soll ich Ihnen was sagen? Ich habe keine Ahnung.«

			»Wie – Sie reden nicht miteinander? Sie besprechen nicht Ihren Tagesablauf?«

			»Kaum.«

			»Warum nicht?«

			Noel lachte auf. »Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

			»Sie schienen heute Morgen nicht sonderlich erschüttert, wenn ich das so sagen darf …«

			»Worauf hatten Sie gehofft?«

			Joanne hielt inne und sah Oliver an, der interessiert aufschaute.

			»Haben Sie es getan?«, fragte Joanne.

			»Was?«

			»Haben Sie Ihrer Frau etwas angetan?«

			»Natürlich nicht, Joanne. Das wissen Sie.«

			Oliver bat um eine kurze Pause. Draußen vor dem Verhörraum sah er Joanne mit einem Blick an, der wie müde Resignation wirkte, und sagte: »Das war nicht gerade professionell, Joanne.«

			»Warum nicht? Zu direkt?«

			»Mir drängt sich der Gedanke auf, dass Sie ihn näher kennen und es versäumt haben, mich darüber zu informieren.«

			Joanne verschränkte seufzend die Arme vor der Brust. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie mürrisch.

			»Weil ich Polizist bin?«

			Joanne schwieg. Sie schloss die Augen und flüsterte: »Scheiße.«

			»Was ist passiert?«, fragte Oliver.

			»Ich muss es wirklich aussprechen?«

			»Sie müssen gar nichts aussprechen, aber wir reden hier möglicherweise mit einem Mann, der seine Frau ermordet hat, und da wäre ich ganz gern im Bilde … Übrigens steht er auf Sie. Nur falls es Ihnen entgangen ist.«

			Joanne schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Wenn Sie meinen«, sagte Oliver.

			Joanne überlegte. Sie atmete tief ein. »Also, es war nur eine einzige Nacht«, sagte sie, »und ich wusste nicht, dass er verheiratet ist.«

			»War das vor Brontë Blooms Verschwinden?«

			»Ja, um Gottes willen.«

			»Und dann?«

			»Am nächsten Morgen haben wir uns voneinander verabschiedet. Er hat gesagt, er wäre im Rechnungswesen tätig. Das nächste Mal habe ich ihn gesehen, als Brontë vermisst wurde.«

			»Und Sie hatten keinen Kontakt mehr?«

			»Äh … Sie meinen Sex?«

			»Ja«, sagte Oliver.

			»Nein.«

			»Aber Sie hätten gern welchen?«

			»Die Frage werde ich nicht beantworten.«

			»Okay, dann eben nicht. Falls es jemals wieder zur Sprache kommt, weiß ich von nichts.«

			Falls Noel zum Hauptverdächtigen wurde, würde Joanne von dem Fall abgezogen. Wahrscheinlich würde sie so oder so abgezogen und dazu von Pat Gilmore zusammengestaucht werden, weil sie verschwiegen hatte, dass sie mit dem Mann intim gewesen war.

			Joanne fragte sich, ob man seine Karriere durch eine einzige Nacht mit dem falschen Mann ruinieren könnte. Wahrscheinlich.

			Noel hatte sein Sakko abgelegt und sich den Krawattenknoten gelockert. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen. Dann wurde Joanne klar, dass er vermutlich immer so aussah. Selbst nach der Nacht im Hotel – er hatte sich im Schlaf von hinten an sie gekuschelt und in ihren Nacken geatmet – hatte er so ausgesehen, als wäre er sechs Stunden zu früh aufgewacht.

			»Ich muss Sie fragen, wo Sie gestern Nachmittag waren, Noel«, sagte Joanne.

			Er nickte. »Von etwa 8.25 Uhr bis 13 Uhr war ich in der Praxis, danach habe ich Hausbesuche gemacht.«

			»Wo?«, fragte sie.

			»Zuerst in Cleabarrow, in der Nähe des Golfplatzes. Und dann war ich im Applemead und zuletzt bei einer alten Dame in Storrs.«

			»Storrs?«

			»Ja.«

			Der Storrs Park lag unweit der Stelle, wo man Karens Auto gefunden hatte. Und wo Verity regelmäßig joggte.

			»Wann waren Sie da?«

			»So gegen drei«, antwortete er.

			»Können Sie das beweisen?«

			»Ich habe später ein Protokoll geschrieben. Wenn Sie es überprüfen wollen, werden Sie die Patienten wohl persönlich fragen müssen. Ich kann Ihnen die Namen und Telefonnummern schicken, sobald ich wieder in Windermere bin.«

			Joanne nickte. »Wir werden uns auch Karens Computer ansehen müssen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Wir wollen herausfinden, wer sie bedroht hat.«

			»Bitte. Sie können jederzeit vorbeikommen.«

			»Wie geht es Verity?«

			Noel wollte antworten, biss sich auf die Zunge. Nach einer Weile sagte er: »Gut, Joanne. Warum fragen Sie?«

			»Nur so. Geht sie immer noch zu dem Psychologen?«

			»Sie hat Ihnen davon erzählt?«

			»Nein, Ihr Schwiegervater. Er hat gesagt, dass sie in Behandlung ist, um ihre Aggressionen gegen Karen unter Kontrolle zu bekommen. Geht sie noch hin?«

			Noel rutschte nervös herum. »Hören Sie«, sagte er, »die Reid’s hat darauf bestanden, dass sie sich behandeln lässt. In meinen Augen ist das nicht notwendig. Verity hat die Nerven verloren und ist ausgerastet. Es war eine einmalige Sache.«

			»Ausgerastet? Ich habe gehört, sie hätte versucht, ihre Stiefmutter zu erwürgen.«

			Noel schaute betrübt drein. Anscheinend hatte er von diesen traurigen Blicken jede Menge auf Lager. »Joanne, Sie wissen, dass sie es nicht war.«

			»Nein«, sagte Joanne, »das weiß ich nicht, Noel. Und Sie wissen es genauso wenig.«
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			Karens Eltern waren unterwegs.

			»Verdammt«, hatte Bruce am Telefon zu Noel gesagt, »warum hast du nicht schon gestern angerufen? Warum erfahren wir das erst jetzt?«

			Noel hörte Mary im Hintergrund weinen. Sie klang wie ein geschlagener Hund.

			Falls Karen etwas zugestoßen war, würde Mary niemals darüber hinwegkommen, das wusste Noel. Bruce vielleicht schon. Er würde sich an seine militärische Ausbildung klammern und sich nicht vom Leben brechen lassen.

			Mary würde es zerreißen.

			»Wir haben uns gestritten«, log Noel. »Ich dachte, sie kommt nicht nach Hause, um mich zu ärgern. Ich wollte euch nicht beunruhigen. Wahrscheinlich habe ich mich zu sehr geschämt, Bruce.«

			»Warum hast du uns nicht heute Morgen angerufen?«

			»Die Polizei war hier … und ich musste aufs Revier, um eine Aussage zu machen. Es tut mir wirklich leid, aber ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Der Tag ging zu schnell um.«

			»Was haben die gesagt? Hat die Polizei eine Vermutung, was passiert sein könnte?«

			»Noch nicht«, sagte Noel.

			Von dem Blut sagte er nichts.

			»Sie haben gesagt, ich soll nicht den Mut verlieren«, fügte er hinzu. »Und optimistisch bleiben.«

			Eine weitere Lüge.

			Noel war kein Gewohnheitslügner, doch sobald er mit Bruce sprach, sprudelten die Unwahrheiten nur so aus ihm heraus. Normalerweise ging es um harmlosere Themen. Ja, die Regenrinne haben wir im November reinigen lassen. Nein, ich habe leider kein Geld zum Investieren übrig … Ja, mir ist klar, dass ich eine einmalige Gelegenheit verpasse.

			Noel hatte versucht, ihnen die Fahrt nach Windermere auszureden. »Ihr könnt hier wirklich nichts tun. Niemand kann etwas tun«, hatte er zu Bruce gesagt. »Wartet ab, bis es Neuigkeiten gibt.« Er wollte seine Schwiegereltern nicht vor Ort haben. Von Bruce beobachtet und herumkommandiert zu werden war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Nur aus dem Grund hatte er nicht früher angerufen. Er hatte gewusst, was Bruce sagen würde: »Wir fahren in einer Stunde los!« Und jetzt waren sie hier.

			Noel fragte sich, ob Mary einen Obstkuchen mitbringen würde. Anscheinend buk sie von September bis kurz vor Weihnachten wie am Fließband. Jeder Kuchen enthielt noch mehr Alkohol als der davor, und beim großen Geschenkeauspacken am zweiten Weihnachtstag spielten alle die Begeisterten (alle außer Bruce, dem Marzipan zu schwer im Magen lag. Ich kriege Aufstoßen davon.).

			Würde Noel auch dieses Jahr mit ihnen Weihnachten feiern müssen? Hoffentlich nicht.

			Noel verdrängte den Gedanken kurz und öffnete den Kühlschrank. Die Milch war fast alle. Er warf einen Blick auf die Uhr. Er musste um halb vier in der Praxis sein, aber nun würde er sich abmelden und um eine Vertretung bitten müssen. Er tat es nur widerwillig. Er hätte lieber gearbeitet, als auf Bruce und Mary zu warten, doch ihm war klar, wie verdächtig das aussehen würde. Wahrscheinlich würde Joanne Aspinall es aufgreifen. Sie sind arbeiten gegangen? Sie würde dabei die Stirn runzeln, ihre Zornesfalte würde zum Vorschein kommen. Sie wäre immer noch sehr hübsch dabei.

			Noel fragte sich, ob sie jemals verheiratet gewesen war. Sie wirkte so unabhängig, doch das hatte nichts zu bedeuten. Seine geschiedenen Patientinnen wirkten alle furchtbar unabhängig. Chronisch erschöpfte Frauen gingen plötzlich um sechs Uhr morgens joggen, machten eine Ausbildung als Pflegerin oder Steuergehilfin und sorgten ganz allgemein dafür, dass die Welt sich weiterdrehte.

			Er hatte nie eine wahrhaft unabhängige Frau zur Partnerin gehabt. Jennifer hatte ihre Karrierepläne aufgegeben, sobald sie schwanger war, so wie ihre eigene Mutter und die Großmutter, die aus Irland stammten. Dort wurde es nicht gern gesehen, wenn eine Hochschwangere arbeiten ging. Noel hatte mit Jennifer darüber sprechen wollen und sie gefragt, ob das auch ihre Meinung sei.

			»Nein, auf keinen Fall«, hatte sie geantwortet. »Aber ich hasse meinen Job. Immer schon. Ich langweile mich da zu Tode und kann es kaum erwarten zu kündigen.«

			Es hatte ihm nichts ausgemacht. Warum auch?

			Als er Karen kennengelernt hatte, war sie arbeitslos gewesen. »Habe noch nicht das Passende gefunden«, hatte sie vage erklärt.

			Und dann wurde auch sie schwanger. So viel dazu.

			Noel fragte sich, wie es wäre, mit einer Frau wie Joanne zusammen zu sein. Sie war auf der Suche nach Liebe, das spürte er. Doch Frauen wie sie brauchten keinen Mann mit Anhang, so war das immer. Sie wollten den Traumprinzen, die Märchenromanze. Keinen zum zweiten Mal verheirateten Mann, der zu viel trank und für drei Kinder und eine MS-kranke Ex verantwortlich war. (Außerdem kam noch die unbedeutende Tatsache hinzu, dass sie ihn möglicherweise für einen Mörder hielt. Oder seine Tochter für eine Mörderin.) Er musste dennoch oft an sie denken und konnte die gemeinsame Nacht nicht vergessen. Joanne hungerte nach Zärtlichkeit, und er hungerte nach Herzenswärme; sie waren einander unter seltsamen Umständen begegnet.

			Würde es sich wiederholen?

			Wohl kaum.

			Joannes Fragen hatten sich so angehört, als glaubte die Polizei, dass Karen nicht mehr am Leben sei. Anscheinend wussten die Ermittler mehr, als sie ihm mitteilten. Er würde Ewan und die Mädchen darauf vorbereiten müssen, dass Karen womöglich nie wieder nach Hause kam. Die Kinder würden fragen, warum Bruce und Mary schon wieder zu Besuch kamen. Und sobald bekannt wurde, dass Karens Auto gefunden worden war, würde die ganze Stadt über sie reden.

			Wie sollte er es formulieren? Er wollte nicht, dass Brontë sich unnötig aufregte, doch er musste sie irgendwie auf die Nachricht vorbereiten. Abgesehen davon wäre es falsch, sie im Unklaren zu lassen. Noel fragte sich, ob er selbst erschüttert genug wirkte, und musste sich eingestehen, dass es wohl nicht so war. Wenn er es verpatzte, würde Brontë den Augenblick nie vergessen und ihm für den Rest seines Lebens Vorhaltungen machen, wann immer ihr etwas nicht passte.

			Du hast nicht einmal um sie geweint. Keine einzige Träne.

			Ehrlich gesagt war er tatsächlich nicht besonders traurig über Karens Verschwinden. Der Katholik und Vater Noel hatte beschlossen, bis zu seinem Tod an dieser Ehe festzuhalten. Er hatte Veritys Leben ruiniert und würde Ewan und Brontë nicht dasselbe antun. »Man kann nicht nur wegen der Kinder zusammenbleiben«, sagten die Leute immer, aber Noel dachte: Doch, kann man sehr wohl.

			Doch nun bot ihm das Leben einen Ausweg. Er würde den trauernden Ehemann spielen müssen, andernfalls würde er Misstrauen erregen. Joanne fand seine erste Reaktion auf Karens Verschwinden jetzt schon seltsam; er würde sich ein bisschen mehr ins Zeug legen müssen. Sie war hart mit ihm umgesprungen und hatte unerbittlich nachgefragt. Er hätte panisch werden können, war aber in Wahrheit recht angetan gewesen. Sie wirkte wie eine strenge Lehrerin, wahrscheinlich war sie sehr erfolgreich im Beruf. Eine dieser hartnäckigen Polizistinnen, die einfach jeden Fall lösen konnten.

			Ganz kurz stellte er sie sich nackt vor, in seiner großen Badewanne, nach einem langen Arbeitstag. Ihre langen Haare hingen über den Wannenrand. Er würde ihr Rotwein und Käsewürfel servieren und ihre nassen Füße massieren, während sie einen kniffligen Fall besprachen, und dann …

			Es klingelte an der Tür.

			Noel stand im Flur vor dem Spiegel, in dem Karen sich vor dem Verlassen des Hauses immer so kritisch begutachtete. Merkwürdigerweise sah er ganz gut aus. Fast zu gut für die Umstände.

			Hastig rieb er sich kräftig die Augen. Er knöpfte sich das Hemd auf, zerrte die Krawatte schief, verstrubbelte sich das Haar.

			»Bruce, Mary«, sagte er ernst und erschauderte, als müsste er gegen die Tränen ankämpfen. »Gott sei Dank seid ihr da.«
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			Donnerstag, 22. Oktober

			Joanne stand wieder am Fundort. Ein Tag war vergangen, und sie waren auf der Suche nach Karen Bloom noch keinen Schritt weiter. Joanne fing noch einmal von vorn an. Das tat sie immer, wenn sie nicht weiterwusste. Sie besuchte den Tatort und wartete auf eine Eingebung.

			Die Kriminaltechniker hatten den Volvo mitgenommen. Bislang war darin nur Karens Blut gefunden worden. Auch heute waren wieder zwei Taucher im Einsatz, die den See absuchten. Die Hunde hatten noch nicht angeschlagen. Sie hatten eine Spur verfolgt, die zum Ufer hinunterführte, sich etwa fünfzig Meter weit am Wasser entlangzog und dann abrupt verlor. Dafür könnte es mehrere Gründe geben: Vielleicht hatte jemand Karens Leiche ins Wasser getragen und war dann weggeschwommen (in Joannes Augen die komplizierteste und unwahrscheinlichste Variante). Oder der Täter war von einem Komplizen mit einem Boot abgeholt worden (möglich), oder die Hunde waren schlecht ausgebildet (unwahrscheinlich). Oder vielleicht lag es an Dave, dem Hundeführer (ja, das war es wohl). Joanne hatte schon öfter mit Dave zu tun gehabt. Ein stämmiger Typ, der Andenken aus dem Zweiten Weltkrieg sammelte und in den Augen der meisten Kollegen ein echter Volltrottel war. Wenn er mit den Hunden arbeitete, sprach er von sich selbst in der dritten Person. Joanne fand das unendlich nervig. Finde es für Dave, mein Junge! Dave ist hier bei dir, Junge! Joanne fragte sich, ob er mit seiner Frau genauso redete.

			Es regnete. Das war schlecht, denn eigentlich hatte Joanne sich, nun da die Forensiker das Feld geräumt hatten, noch einmal nach Spuren umsehen wollen. Der Erdboden war feucht und weich. Joanne trug Jeans und Wanderschuhe, doch Gummistiefel wären passender gewesen.

			Sie begutachtete den Standort des Volvo noch einmal, Zentimeter für Zentimeter, und arbeitete sich dann ans Ufer hinunter. Die Stille war unheimlich. Auf der Straße waren praktisch keine Autos unterwegs, und auf einmal fühlte Joanne sich seltsam schutzlos, so ganz allein. Sie hätte Oliver bitten sollen, sie zu begleiten.

			Der See war schlammgrün, ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche. Minuten später kam ein Dampfer vorbei, voller Passagiere und mit beschlagenen Fensterscheiben. Ein paar ganz Mutige hatten sich in Regenkleidung an Deck gewagt und winkten Joanne zu. Anscheinend freuten sie sich, etwas anderes zu sehen als Enten, Gänse und Schwäne. Joanne winkte zurück. Vielleicht erinnerte sich jemand an sie, falls ihr hier etwas zustieß.

			Sie versuchte, ihre Angst abzuschütteln, und setzte die Suche fort. Der Regen wurde stärker. Sie fragte sich, ob es jetzt richtig anfangen würde. Normalerweise dauerte es bis weit in den November, bevor der Starkregen – Joanne nannte ihn Monsun – einsetzte. Den November verbrachten die Bewohner der Gegend praktisch in geschlossenen Räumen, es war die Zeit von Kaminfeuer, Eintopf und TV-Serien. Die meisten jammerten darüber, doch Joanne fand es gemütlich. Zu wissen, dass man während des Novemberregens ohnehin nichts anderes tun konnte, empfand sie als befreiend. Endlich durfte sie ohne schlechtes Gewissen auf dem Sofa liegen.

			Sie folgte dem Uferweg und schaute sich alle paar Meter über die Schulter; inzwischen hatte sie sich weit von der Straße entfernt. Sie erreichte die Stelle, an der die Hunde am Vortag die Witterung verloren hatten. Zur Linken erhoben sich ein paar Bäume, das Laub darunter war trocken. Joanne ergriff einen Ast und stocherte darin herum. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.

			Vor ihr wuchs eine hohe Stechpalme, üppig mit reifen roten Beeren übersät. Joanne trat auf einen Ast, drei Ringeltaubenpärchen flatterten erschreckt auf und über ihren Kopf hinweg. Joanne wandte sich ruckartig ab, taumelte nach links. Sie schnappte nach Luft, ihr Herz hämmerte. Zwischen ihren Schulterblättern breitete sich kalter Schweiß aus.

			Und dann sah sie es.

			Zu ihrer Linken, etwa fünf Meter abseits des Weges, stand eine Birke.

			Joanne näherte sich vorsichtig, ein Kribbeln im Unterleib.

			Sie zog die Handschuhe über, berührte behutsam die Rinde. Hielt das Gesicht dicht davor, schnüffelte.

			Blut. Da waren keine sichtbaren Fingerabdrücke, aber ein schwer verletzter Mensch hatte sich an diesen Baum gestützt.

			Und falls dieser Mensch nicht Karen Bloom war, hätte Joanne endlich einen Verdächtigen. Und falls sich die DNA dieses Verdächtigen in der Datenbank befand, auch einen Namen.

			Sie lächelte zufrieden.
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			»Drei Tage? Warum?«, fragte Joanne erbost.

			»Weil es so lange dauert.«

			Sie telefonierte mit dem Labor. Sie hatte eine Probe vom Baumstamm nehmen lassen und das Labor angerufen, um zu fragen, wann die Ergebnisse vorlägen. Sie hatte mit einem Termin spätestens am nächsten Morgen gerechnet.

			»Aber früher haben wir die Analyse der Proben binnen Stunden bekommen!«, sagte sie.

			»Von guten Proben vielleicht«, antwortete der Laborant. »Wir sprechen hier über getrocknetes Blut an einer Baumrinde. Das ist kompliziert. Ehrlich gesagt werden wir sogar mindestens drei Tage brauchen.«

			Joanne legte auf und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

			»Nicht die erwünschte Antwort?«, fragte Oliver Black, ohne den Kopf zu heben.

			»Nein.«

			»Also, wenn wir jetzt hier bei CSI Miami wären«, sagte Oliver und ließ den Kuli zwischen seinen Fingern wandern, »hätten wir jetzt schon die Adresse, Telefonnummer und den Mädchennamen der Mutter des Verdächtigen. Wir würden längst im Auto sitzen.«

			»Und wir wären bewaffnet«, ergänzte Joanne.

			»Wir könnten mit den Dienstwaffen rumwedeln, wenn wir sein heruntergekommenes Drogenversteck hochnehmen«, sagte Oliver.

			»Und wir würden schreien: ›Runter auf den Boden, verdammt!‹«

			Joanne hatte noch kein einziges Mal »Runter auf den Boden, verdammt!« geschrien. Vielleicht sollte sie es mal tun, nur um zu erfahren, wie es sich anfühlte. Sie könnte es mit Jackie üben.

			Solange die Laboranalyse nicht vorlag, blieb ihnen die übliche Polizeiarbeit: Sie würden sich in der Nachbarschaft umhören und auf der Suche nach einer Person mit Schnittwunde an der Hand sämtliche Krankenhäuser und Arztpraxen abtelefonieren. Sie würden Karens Biografie unter die Lupe nehmen, ihren Laptop durchforsten, ihre Expartner ausfindig machen. Bislang hatten sie nur einen gefunden, einen Polizisten aus Belfast, der als Siebzehnjähriger mit ihr gegangen war und für den Tag ihres Verschwindens ein Alibi hatte. Die Arbeit war langweilig, normalerweise hätte Joanne sie delegiert. Doch sie und Oliver hatten nichts Wichtigeres zu tun.

			»Eine Leiche wäre jetzt hilfreich«, wiederholte Oliver.

			»Ja«, bestätigte Joanne, »eine Leiche wäre gut.«

			Oliver fuhr. Seine langen, schlanken Pianistenfinger hielten das Lenkrad umklammert. Joanne musste an Noel Bloom denken. Hatte sie sich ihm an den Hals geworfen, damals in der Hotelbar?

			Ein bisschen. Aber der Whisky hatte ihr Blut gewärmt, und sie hatte keinen Sex gehabt seit … seit Ewigkeiten.

			Sie starrte aus dem Fenster, sah nasse Schafe und tiefhängende schwarze Regenwolken.

			»Ungemütlicher Tag«, sagte Oliver.

			»Stellen Sie sich auf mindestens dreißig weitere ein«, sagte sie, was Oliver gar nicht zu stören schien. »Ist das Wetter in Glasgow besser?«

			»Nicht viel.«

			Sie waren unterwegs zu Mrs Pia Nicholls. Sie war eine Bekannte von Karen Bloom und hatte die Vermisste offenbar als Letzte gesehen, gegen ein Uhr mittags am Dienstag. Joanne wollte hören, was die Frau zu berichten hatte. Pia Nicholls würde kaum Licht ins Dunkel bringen können, doch DC Hannah Gidley hatte Joanne gesteckt, dass Pia als Tratschtante bekannt war. Angeblich kannte sie hier einfach jeden, vielleicht würde ihre Aussage etwas Neues zutage fördern.

			»Was für ein Typ Frau ist Karen Bloom?«

			»Ich verstehe die Frage nicht«, sagte Pia Nicholls.

			Sie waren in der Reid’s Grammar School. Pia Nicholls hatte sich zu einem Gespräch bereit erklärt, musste allerdings unbedingt noch die Preise für die Weihnachtstombola sortieren und konnte das Schulgelände an diesem Tag auf keinen Fall verlassen. »Ein bisschen früh für Weihnachtsvorbereitungen, oder?«, hatte Joanne gefragt, woraufhin Pia Nicholls entsetzt gewesen war. »Absolut nicht!« Angeblich war das Orgakomitee jetzt schon in Verzug.

			Diese Frauen waren Joanne ein Rätsel. Sie machten sich unverzichtbar für gute Zwecke, was in Joannes Augen völlig überflüssig war, weil alle Beteiligten jetzt schon viel mehr Geld hatten, als Joanne je verdienen würde.

			»Ich frage Sie rundheraus, Mrs Nicholls: Was für ein Typ Frau ist Karen Bloom?«

			»Sie ist …« Pia überlegte, zögerte, seufzte und sagte schließlich: »Ich würde sagen, sie ist eine gute Mutter«, als wäre das das letzte Wort in Sachen Karen Bloom.

			Joanne schwieg.

			»Hören Sie«, zierte Pia sich, »ich verstehe die Frage nicht. Soll ich Ihnen persönliches Wissen verraten? Denn eigentlich bin ich für Klatsch und Tratsch nicht zu haben, und …«

			Joanne hob die Hand. »In Situationen wie diesen ist vor allem Klatsch und Tratsch gefragt, Mrs Nicholls. Hier geht es um Karen Blooms Leben. Sie ist verschwunden, und wir müssen sie finden, und dazu brauchen wir so viele Informationen wie möglich. Details, die sie nur ihren Freundinnen erzählt hat und von denen nicht einmal ihr Mann etwas weiß.«

			Pia legte die Losrolle nieder und schluckte. Auf dem Tisch vor ihr befanden sich ein Dutzend Champagnerflaschen, ein Stapel ledergebundene Bücher und ein Geschenkkorb von Fortnum’s. Dazu Gutscheine für ein Sieben-Gänge-Menü im Samling und einen Korsika-Urlaub und ein originalverpackter Schal von Hermès. An allen Gegenständen hingen Schildchen. Mit der Weihnachtstombola der Polizei hatte das hier nichts zu tun. Im vergangenen Jahr hatte Joanne eine Strumpfhose gewonnen.

			Pia wandte sich Joanne zu, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Karen Bloom hat meinen Mann gevögelt«, sagte sie schroff. »Reicht das an Klatsch, Detective?«

			»Wirklich?«, fragte Joanne überrascht.

			»Ja. Wirklich. Viermal.«

			»Würden Sie mir verraten, woher Sie das wissen? Wenn ich Ihnen damit nicht zu nahe trete …«

			»Roger hat es mir selbst erzählt, er hatte ein schlechtes Gewissen. Der Idiot.«

			»Und Sie sind trotzdem mit Karen Bloom befreundet?« Joanne runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich.«

			Pia zuckte mit den Achseln. »Sie weiß nicht, dass ich es weiß.«

			»Sie haben Sie nie zur Rede gestellt?«

			»Wollte ich natürlich erst. Ich habe sie dafür gehasst. Ich hasse sie immer noch. Aber ich habe lange und gründlich über die Konsequenzen nachgedacht. Und die Wahrheit ist doch die: Wenn ich den Mund aufmache, werden es alle erfahren. Jeder hier würde sich über meine Ehe das Maul zerreißen, und das wollte ich mir und meinem Sohn Hamish nicht antun.«

			Joanne nickte.

			»Hamish hat sich in Oxford beworben«, fügte Pia Nicholls hinzu, als wäre das eine Erklärung. »Und Roger hat mir versprochen, dass es nie wieder vorkommen wird. Hoffentlich nicht, habe ich gesagt. Ja, und dann habe ich mir noch eine neue Küche gewünscht. Damit war die Sache erledigt.«

			Die nächste Frage formulierte Joanne so taktvoll wie möglich.

			»Wissen Sie, ob sie noch mit anderen Ehemännern geschlafen hat?«

			»Gerüchteweise. Aber Karen und ich stehen uns nicht nah genug, um über so etwas zu reden.«

			»Steht sie irgendwem nah genug dafür?«

			Pia schüttelte den Kopf. »Sie ist ziemlich kühl. Hält sich aus allem raus.«

			»Was für einen Eindruck hat sie bei Ihrer letzten Begegnung auf Sie gemacht?«, fragte Joanne.

			»Den üblichen.«

			»Besorgt? Gehetzt?«

			»Falls sie Sorgen hatte, hat sie es sich nicht anmerken lassen. Wir haben über ihren Sohn gesprochen. Der nimmt Drogen, wissen Sie. Es ist schrecklich. Drogen machen Familien kaputt. Karen hat ihn angezeigt. Also, ich an Ihrer Stelle würde … Ewan war immer schon ein wenig seltsam. Schon als kleiner Junge! Ich habe immer zu Roger gesagt: ›Mit dem Jungen stimmt was nicht.‹ Ich konnte mich nie entspannen, wenn er zu Besuch war … Ich hatte immer Angst, er würde unsere Katze quälen oder so was. Es ist schon gruselig, aber wenn ich drüber nachdenke, muss ich sagen, dass er seine Mutter wohl nie leiden konnte.« Pia blickte an Joanne vorbei aus dem Fenster. »Oder vielleicht war es andersherum«, sagte sie geistesabwesend. »Vielleicht konnte sie ihn nicht leiden.«

			Joanne wusste, was Pia meinte. Doch sie hielt den Jungen nicht für gefährlich, er sah bloß gefährlich aus. Er erinnerte Joanne an einen jungen Mann mit schwarzen Augen, der jeden August während des Volksfests in Bowness im Kassenhäuschen der Raupe gesessen hatte, selbstverständlich ohne Hemd. Drei Sommer lang erlebte Joanne als Teenager die schmerzliche Sehnsucht nach einem Bad Boy.

			Als sie wieder im Auto saßen, sagte Oliver: »Dann hat Karen Ihren Noel also betrogen.«

			»Was soll das heißen, meinen Noel?«, blaffte Joanne. »Er ist nicht mein Noel.«

			»Ob er davon weiß?«

			»Keine Ahnung«, sagte sie.

			»Er hat es nie erwähnt?«

			»Was soll er denn gesagt haben? Oh, meine Frau betrügt mich, Joanne? Deswegen betrüge ich sie jetzt auch? Nein, Oliver, es scheint unglaublich, aber so war das nicht. Er hat es nie erwähnt.«

			»Wenigstens haben wir jetzt ein Motiv.«

			Joanne drehte sich halb zu ihm um. »Sie glauben, Noel Bloom hat seine Frau ermordet, weil sie untreu war?«

			»Die Leute morden aus geringerem Anlass.«

			Oliver hatte recht. Die Leute mordeten aus geringerem Anlass. Der Mensch war eine Wundertüte voller Gefühle, das war das Problem.

			Ein Mensch mordete aus einem Grund, der in seinen Augen der Grund schlechthin war, während Joanne und der Rest der denkenden Bevölkerung weit und breit keinen Grund sehen konnten.
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			Vom Küchenfenster aus sah Noel, wie ein Fasan im Beet unter der Hortensie herumpickte. Noel mochte keine Hortensien, aber offenbar gehörten Hortensien in jeden Garten, also auch in diesen. Im Moment war der Busch der einzige Farbpunkt da draußen, Noel hätte sich freuen sollen. Doch die grotesk leuchtenden Blüten mit ihrer seltsamen Mischung aus Lila und Grau – leichenfarben, genau genommen – weckten in Noel den Wunsch, die Küchenschere zu holen, mit der er normalerweise das Fett von den Rib-Eye-Steaks schnitt, und das Ding zu köpfen.

			Der Fasan wohnte zwischen dem Haus der Blooms und dem Nachbargebäude. Er hatte sich angewöhnt, jeden Morgen um fünf Uhr in die Eibe auf der Grundstücksgrenze zu flattern, herumzuschreien, die Flügel zu spreizen – dagegen hatte Noel nichts – und auf die Mülltonnen zu scheißen. Was Noel sehr wohl etwas ausmachte.

			Vielleicht, dachte er, sollte er den Vogel erschießen. Aber er war kein guter Schütze.

			In den Mittagsnachrichten hatte er gehört, dass die Bleireste der Munition Wildvögel vergiften, und zwar nicht wenige. Die Vögel hielten die Schrotkörner für Futter. Diese Neuigkeit hatte Noels Laune erheblich verschlechtert. Und auch die Broschüre des Internats in Inverness, die er zufällig gefunden hatte. Das Ding hatte in Veritys Kleiderschrank gelegen, was bedeutete, dass Verity davon gewusst und trotzdem nichts gesagt hatte. Noel hatte saubere Wäsche eingeräumt und die Broschüre zwischen den Pullovern im oberen Fach entdeckt. Er hatte nicht gewusst, wie er reagieren sollte. Mit ihr reden? Ihr versichern, dass er sie niemals fortschicken würde? Das käme reichlich spät.

			Er holte einen Teelöffel aus dem Geschirrkorb und rührte seinen Tee um. Er trank einen Schluck, drehte sich um und sah, dass Bruce ihn über den Rand der Lesebrille hinweg kritisch musterte. Das war nichts Neues. Seit Jahren schon war Noel Bruce’ kritischen Blicken ausgesetzt; immerhin hatte er jetzt einen Grund. Bruce schien das ähnlich zu sehen. Früher hatte er immerhin noch versucht, nach seinem Anstarrritual höfliche Konversation zu betreiben; inzwischen ließ er es ganz bleiben.

			»Noch etwas zu trinken, Bruce?«, fragte Noel, und Bruce schüttelte den Kopf.

			»Ich hatte genug von dem verdammten Tee.«

			»Etwas zu essen?«

			Bruce antwortete nicht. Er schob die Brille hoch und setzte seine Lektüre der Westmorland Gazette fort.

			Bald würde Noel Brontë abholen müssen. Es machte ihm Freude, den Chauffeur zu spielen, die Mädchen morgens mit einem Kuss zu verabschieden und zu sehen, wie Brontë sich unter ihre Freundinnen mischte. Eigentlich sollte er diese Mädchen kennen, doch er kannte sie nicht, kein einziges.

			Oft hörte Noel andere Eltern über Spielnachmittage und Übernachtungspartys reden. War es normal, Brontë all das zu verbieten? Nicht dass Noel es aus seiner eigenen Kindheit gekannt hätte. Damals war man einfach vor die Tür gegangen, hatte sich einen Spielkameraden gesucht und war den prügelnden Jungs von der protestantischen Schule aus dem Weg gegangen. Als er mit Jennifer zusammengelebt hatte, war das Haus an den Wochenenden voller kleiner, in unterschiedliche Rosatönen gekleideter Mädchen gewesen. Jennifer lud zu Übernachtungspartys ein und ließ die Kinder im Pyjama zum Supermarkt laufen, wo sie Marshmallows kauften. Oder sie bereitete eine Schatzsuche im ganzen Haus vor, und dann gingen die Kinder mit Taschenlampen auf Schnitzeljagd.

			Brontë von anderen Kindern fernzuhalten, nur damit sie Musikunterricht nehmen konnte, war falsch. Er hatte das oft angesprochen, aber Karen wollte es nicht hören. Ihrer Meinung nach brauchte es eben das gewisse Extra an Einsatz. Das ist nicht nur eine Laune von ihr, Noel. Brontë hat Talent.

			Aber nun, da Karen nicht da war, konnte er natürlich tun, was er für richtig hielt.

			In den letzten Jahren hatte er Karens Präsenz im Haus gefühlt, selbst wenn sie nicht zugegen war. Eine subtile Angst in der Magengegend und eine Verspannung in den Schultern, die sich nicht lösen ließ, egal, wie oft er sich dehnte und streckte. Wenn Karen aus dem Zimmer ging, blieb die Luft wie aufgeladen. Immer wieder hatte Noel sich bei dem Wunsch ertappt, einfach zu gehen.

			Jetzt war alles anders. Bruce und Mary waren immer noch da, trotzdem konnte er plötzlich freier atmen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht demonstrativ einzuatmen und zu verkünden: »Ah, könnt ihr es auch riechen? Frische Luft, endlich!«

			Bruce faltete die Zeitung zusammen. »Warum hilfst du nicht bei der Suche mit?«, fragte er abrupt.

			Noel überlegte. »Ihr Auto wurde am Ufer gefunden«, sagte er. »Die Polizei glaubt, sie könnte im See sein. Das ist dir doch klar?«

			»Behauptest du«, sagte Bruce. »Ich weiß nichts davon.«

			»Du bist der Meinung, ich hätte mir das ausgedacht?«

			»Ich bin der Meinung, dass du dich mit dem Verschwinden meiner Tochter recht schnell abgefunden hast. Ich kann nicht akzeptieren, dass sie tot im See liegt. Das kommt nicht infrage, bis … bis …« Bruce nahm seine Brille an und tupfte sich das rechte Auge. »Wir können das nicht glauben, solange es keine Beweise gibt«, fügte er hinzu.

			»Bruce«, sagte Noel müde, »ich habe mich nicht mit Karens Verschwinden abgefunden. Ich kann es kaum ertragen, nicht zu wissen, wo sie ist. Aber ich muss gleich die Mädchen abholen und stark bleiben. Was würde es nützen, wenn ich am See herumstehe? Sie könnte sonst wo sein. Die Polizei hat überhaupt keine Ahnung, was passiert ist.«

			»Was ist mit ihrem Handy?«, fragte Bruce. »Warum lässt sich das nicht orten?«

			»Das Handy war in der Handtasche. Zusammen mit dem Geld und den Schlüsseln. Im Auto«, erklärte Noel geduldig.

			»Dann hat sie nichts von alldem dabei?«

			Noel schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«

			»Es war also kein Raubüberfall?«

			»Nein.«

			Bruce kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber wer sollte so was tun?«, fragte er. »Warum Karen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Mary lag oben im Gästezimmer, als Noel mit Brontë und Verity nach Hause kam. Eigentlich hatte Brontë am Abend noch zwei Klavierstunden. Sie fragte Noel, ob sie wirklich dorthin müsse. »Möchtest du denn?«, fragte er zurück. Brontë schüttelte den Kopf.

			»Du musst aber trotzdem dafür bezahlen, Daddy«, sagte sie ernst, und Noel dachte: Nein, muss ich nicht. Diese Parasiten hatten ihm im Laufe der Jahre genug Geld abgeknöpft. Sie hatten sich Karens Wahnvorstellung, eine hochbegabte Tochter zu haben, zunutze gemacht. Sollten sie doch für ihr Geld singen.

			Er hatte den Mädchen noch auf dem Schulparkplatz erzählt, dass Karens Auto gefunden worden war. Verity war klug genug, vor der kleinen Schwester nicht mit »Was, sie ist tot?« herauszuplatzen, doch Noel fing ihren Blick auf, der genau das sagte. »Ich weiß es nicht, Schätzchen«, antwortete er.

			Nun waren sie wieder zu Hause, und Noel wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Mary kam die Treppe herunter. Sie roch nach Lufterfrischer, ihr rundes Gesicht war aufgedunsen und weiß. Sie wirkte wie jemand, der nicht einmal Kraft zum Herumsitzen hatte. Die Kinder würden bald ein Abendessen brauchen, deswegen fragte Noel: »Fisch und Chips?«, und Bruce murmelte: »Wenn du meinst.«

			Ewan und Dale kamen zum Essen herüber. Dale hatte sich eine Bratwurst gewünscht, Bruce stocherte in einer traurig aussehenden Steakpastete herum. Immerhin saßen sie alle zusammen am Küchentisch. Nach dem Essen schien es Mary ein wenig besser zu gehen, sie antwortete manchmal sogar auf Fragen. Noel hatte ihr einen Scotch aufdrängen wollen, genau das Richtige in dieser Situation, aber sie hatte abgelehnt. Noel hatte sie nur ein einziges Mal betrunken erlebt, bei der Eröffnungsfeier von einer von Bruce’ Firmen. Mary war mädchenhaft kokett gewesen und mit fliegendem Rock durch den Saal getänzelt. Sie hatte einen Finger in den unerträglichen Baileys-Cocktail getaucht und ihn suggestiv abgeleckt. Noel war nicht dabei gewesen, doch er vermutete, dass Bruce’ Standpauke später am Abend ziemlich harsch gewesen sein musste, denn seither rührte Mary keinen Alkohol mehr an, abgesehen von den Weihnachtskuchen.

			»Du hast dir am Kopf wehgetan«, sagte Mary zu Dale, der an der Bratwurst herumsäbelte.

			»Gartenschere«, erklärte Dale und drehte den Kopf so, dass sie das ganze Ausmaß der Verletzung sehen konnte.

			»Wie hast du das denn geschafft, an der Stelle?«, blaffte Bruce ihn an. Dale zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.

			Bruce runzelte die Stirn. Wahrscheinlich wunderte er sich, warum dieser debile Junge in der Küche seiner Tochter saß und laut schmatzend Würstchen mit Pommes frites aß.

			»Ich neige zu Unfällen«, fügte Dale freundlich hinzu.

			Bruce murmelte: »Ach, so heißt das neuerdings.«

			Sie aßen schweigend. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte, bis Mary herausplatzte: »Der Backteig an diesem Fisch ist ja wirklich herrlich leicht.« Weil niemand reagierte, pflichtete Noel ihr bei.

			»Ich halte nichts von Bierteig«, fuhr Mary fort, und wieder stimmte Noel ihr zu.

			»Ich mag auch kein Gänseschmalz an Bratkartoffeln«, sagte sie. »Viel zu teuer, da kann man genauso gut Schweineschmalz …«

			»Mein Gott!«, rief Bruce und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nun hör schon auf damit!«

			Mary schaute beschämt auf ihren Teller und aß schweigend weiter. Sie schnitt jede Pommes in der Mitte durch, bevor sie sie sich in den Mund schob. Noel sah Verity an. Arme Mary, formten ihre Lippen stumm.

			Bruce und Mary hatten sich von Verity nie Opa und Oma nennen lassen, nur von Ewan und Brontë. Karen hatte Verity anfangs dazu aufgefordert, doch als Jennifer das erfahren hatte, war sie wütend geworden. »Was? Und Karen nennst du dann bald deine Mutter? Das sind nicht deine Großeltern, also wirst du sie nicht so nennen. Ihr seid nicht verwandt.«

			Noel sah Mary an. Ja, arme Mary.

			Wie aus dem Nichts sagte Bruce: »Weißt du, das wäre alles nicht passiert, wenn du ein besserer Ehemann gewesen wärst.« Noel brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er gemeint war. »Karen hätte deine Unterstützung gebraucht.«

			»Bruce«, sagte Noel, »ich …«

			»Ich habe Mary trotz all ihrer Fehler und Versäumnisse niemals die Unterstützung entzogen, denn sie ist meine Frau. Ich habe sie zu hundertzehn Prozent unterstützt.«

			Noel wusste nicht, worauf Bruce hinauswollte, und beschloss, vorerst zu schweigen.

			»Was hast du getan, als sie im Internet beschimpft wurde?«, fragte Bruce. »Was, Noel? Denn von meiner Warte hat es so ausgesehen, als hättest du gar nichts unternommen.«

			»Was hätte ich denn tun können?«

			»Sie musste ganz allein damit fertigwerden! So wie mit allem. Du hast dich kein einziges Mal vor sie gestellt und gesagt: ›Es reicht! Sie ist meine Frau!‹ Nein. Du hast getan, was du immer tust, Noel. Du hast den Kopf in den Sand gesteckt und gewartet, bis es vorbei ist.«

			Noel wollte etwas erwidern, aber Bruce zitterte am ganzen Leib, und sein rechtes Auge tränte erneut.

			»Sie war immer loyal, und was hat sie dafür bekommen? Sie hat sich unermüdlich für das Wohlergehen dieser Familie eingesetzt. Für jeden Einzelnen von euch. Und was habt ihr für sie getan?«

			Mary legte Messer und Gabel hin und berührte Bruce’ Arm. »Bruce, mein Lieber«, sagte sie, aber er schüttelte sie ab und zeigte mit dem Messer auf Ewan.

			»Du«, sagte er. »Meine Tochter hat dich nicht zur Welt gebracht, damit du uns hier die Luft wegatmest. Was machst du eigentlich aus deinem Leben? Anscheinend kann niemand das so genau sagen.«

			Ewan ließ den Kopf hängen.

			»Und du«, sagte Bruce zu Brontë. »Deine Mutter tut alles für dich. Alles. Sie setzt alles daran, dass du einmal eine bessere Zukunft hast. Und wie dankst du es ihr? Indem du ausreißt? Weißt du, wie viel Ärger wir deinetwegen hatten? Ist dir das überhaupt klar?«

			»Bruce, es reicht«, sagte Noel.

			»Nein, es reicht noch lange nicht«, sagte Bruce.

			»Was willst du uns sagen?«

			»Sie hatte was Besseres verdient!«, schrie Bruce. »Ihr hättet mehr für sie tun müssen!«

			»Ich habe ihr alles gegeben, was ich hatte«, sagte Noel schwach.

			»Ach ja?« Bruce lachte verbittert. »Das nennst du alles? Dich in die Arbeit zu flüchten und dich kaum zu Hause blicken zu lassen? Mit ihrem drogenabhängigen Jungen musste sie allein klarkommen. Und auch mit deiner gewalttätigen Tochter. Und deine zweite Tochter musste sie allein aufziehen. Wo warst du, Noel?«

			»Ich …«

			»Hast du sie je gefragt, ob sie Hilfe braucht? Oder warst du zu beschäftigt damit, anderen Frauen nachzustellen?«

			»Bruce. Hör auf.«

			»Was? Glaubst du, die Kinder wissen nicht, was für einen Vater sie haben? Du glaubst, das wäre neu für sie? Kinder, hört mal, euer Daddy hat ein Treueproblem. Und auch eins mit dem Alkohol. Er kann keine Verantwortung übernehmen. Und wenn er ein kleines bisschen mehr für Karen getan hätte, würde sie jetzt hier bei uns sitzen.«

			»Du gibst mir die Schuld an ihrem Verschwinden?«

			Bruce verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Genau das tue ich.«

			Die Kinder sahen Noel erwartungsvoll an. Sollte er sich rechtfertigen? Er konnte es nicht. Er wusste nicht weiter.

			Er atmete aus, lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Bruce beobachtete ihn feindselig. Noel wusste nicht, ob Bruce ihn schlagen wollte, aber er würde den Schlag wegstecken, so viel stand fest. Er war seit über zwanzig Jahren nicht geschlagen worden, aber er würde es verkraften.

			»Vielleicht hätte sie tatsächlich etwas Besseres verdient«, sagte er leise, »vielleicht habe ich sie im Stich gelassen. Du hast recht, Bruce, ich bin nicht der Vater und der Ehemann, der ich sein wollte.«

			Dale richtete sich auf.

			Sein Stuhl scharrte nach hinten, er reckte sich nach dem Ketchup und sagte: »Ach, Sie sind ein netter Mensch, Dr. Bloom.« Er kaute schmatzend, fügte hinzu: »Seien Sie nicht so streng mit sich.«

			»Ja, Dad«, sagte Verity, »du bist in Ordnung.«

			Die Kinder tauschten Blicke aus. Noel fragte sich, was er verpasst hatte. Anscheinend hielten sie fest zusammen. Sie waren ein Team.

			Noel erfuhr nie, ob Bruce ihn tatsächlich schlagen wollte, denn in der nächsten Sekunde drückte DS Joanne Aspinall auf die Türklingel. Ihre Haare waren nass vom Regen, ihr Gesicht ernst.

			»Noel, es tut mir leid«, sagte sie. »Wir haben sie gefunden.«
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			Nach dem Gespräch mit Pia Nicholls hatten Joanne und Oliver das Schulgelände kaum verlassen, als der Anruf vom Revier kam. Joanne und ihr Kollege hatten über das Schulsystem gestritten. Oliver war der Meinung, Privatschulen gehörten verboten, weil die Mittelschicht das ganze Land an sich reiße, doch Joanne sah das anders: Wenn man es sich leisten konnte, war es in Ordnung. Abgesehen davon war ihr das Thema egal, sie hatte keine Kinder und würde nie welche haben. Wie andere ihren Nachwuchs erzogen, ging sie nichts an.

			Es regnete wieder. Die Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe, Oliver musste den Scheibenwischer auf höchste Stufe stellen. Alle paar Sekunden schaltete er das Tempo wieder herunter, als wäre es ein Affront gegen seine Männlichkeit, und dann wieder hoch, weil er die Straße nicht erkennen konnte.

			Sie erreichten den Fundort, gerade als Karens Leiche aus dem Wasser geborgen wurde. Die Taucher hatten sie gut fünf Meter vom Strand entfernt entdeckt, etwa fünfzig Meter südlich von der Stelle, an der das Auto gestanden hatte. Sie hatten Glück: Der See ist fast achtzehn Kilometer lang. Einer der Taucher war einer Eingebung gefolgt. Er sagte Joanne, eine mysteriöse Kraft habe ihm den Weg zu Karen Bloom gewiesen.

			»Karens Geist vielleicht?«, fragte Joanne spöttisch, aber der Mann kratzte sich ernst am Kinn und sagte: »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

			Das gegenüberliegende Ufer war bei dem trüben Wetter kaum zu erkennen. Joanne dachte: Was für ein schrecklicher Ort zum Sterben. Aber wahrscheinlich war es immer noch besser, als in einem Koffer in der Themse versenkt zu werden, was einem anderen Opfer neulich passiert war. Hier war das Wasser immerhin sauber.

			Joanne musste sich die Kapuze festhalten, damit der Wind sie nicht herunterriss. Oliver sah sie düster an und sagte: »Stichwunden.«

			»Wie viele?«

			Oliver kniete neben dem Leichnam nieder. »Da ist eine am Hals. Und eine … nein zwei hier oben, in der Brust.«

			Drei Stiche. Das klang nicht nach der wilden Attacke, von der DI Gilmore gesprochen hatte. Vielleicht handelte es sich doch nicht um eine Beziehungstat? Die Techniker hatten Karens Handy und Computer untersucht und keine Hinweise darauf gefunden, dass Karen am Tat ihres Verschwindens verabredet gewesen war. Vielleicht hatte sie den Angreifer nicht gekannt. Der Leichnam war vollständig bekleidet, also ließ sich ein Sexualverbrechen ebenfalls ausschließen. Joanne dachte bei sich, dass es schlimm genug war zu erfahren, dass die eigene Frau, Mutter oder Tochter ermordet worden war; da musste das nicht auch noch hinzukommen.

			Zwar wussten sie noch nicht mit Sicherheit, dass Karen nicht vergewaltigt worden war. Doch es schien unwahrscheinlich, dass der Mörder den Leichnam wieder angezogen hatte, vor allem nicht, wenn er ihn danach so plump entsorgen wollte.

			»Das viele Blut stammt wahrscheinlich aus der Halswunde«, sagte Oliver.

			Die Kriminaltechniker hatten Blutspritzer an Armaturenbrett, Windschutzscheibe, Sonnenblende und an der Verkleidung der Fahrertür gefunden.

			»Sieht nach der Halsschlagader aus«, ergänzte er.

			Joanne kniete neben Oliver nieder und betrachtete die Leiche.

			Karens Lippen und Augen waren grotesk geschwollen. Sie hatte die Farbe eines Belugawals. Wahrscheinlich wäre sie in spätestens vierundzwanzig Stunden an die Oberfläche gestiegen.

			»Ach, Karen«, seufzte Joanne. »Wer hat dir das angetan?«

			»Könnte es sich um eine Verwechslung handeln?«, fragte Bruce Rigby.

			Joanne schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »es tut mir leid.«

			»Tote verändern sich, wenn sie im Wasser liegen, und …«

			»Es ist fraglos Karen, Mr Rigby«, sagte Joanne.

			Bruce fing an zu weinen. Seine Frau war wie erstarrt und sagte nichts. Joanne sah Noel an. »Es tut mir leid«, formte sie tonlos mit den Lippen.

			»Wo ist sie jetzt?«, fragte Bruce.

			»Auf dem Weg in die Leichenhalle.«

			»Im Krankenhaus?«

			Joanne schüttelte den Kopf. »Nein, in die Leichenhalle der Rechtsmedizin.«

			»Können wir sie sehen?«, fragte er.

			»Noch nicht.«

			»Es gibt eine Autopsie?«

			»Ja.«

			»Wie ist sie gestorben?«, fragte er.

			»Wir sollten die Obduktionsergebnisse abwarten, Mr Rigby.«

			»Hat sie gelitten?«

			»Es tut mir leid, ich kann noch nicht mehr dazu sagen.«

			»Heißt das Ja?«

			»Nein«, sagte Joanne. »Es heißt, dass ich nicht mehr weiß.«

			Damit konnte Bruce Rigby anscheinend leben. Joanne versicherte ihm, dass sich der Betreuungsbeamte binnen einer Stunde bei der Familie melden werde. »Er heißt Jared Dockray«, erklärte sie. »Er wird Sie unterstützen, wenn die Ergebnisse da sind.« Sie erhob sich. »Mr Rigby … Mrs Rigby … Dr. Bloom«, sagte sie. »Mein Beileid.«

			Oliver Black reichte Joanne ein Zitroneneis. »Der Ehemann hat nicht viel gesagt, oder?«

			»Nein«, nickte sie.

			»Als hätte er es gewusst.«

			»Ja.«

			»Glauben Sie, er war es?«

			»Er hat ein Alibi«, sagte Joanne. »Ihm wären höchstens vierzig Minuten geblieben, um sie zu ermorden, in den See zu werfen, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Das ist wenig Zeit.«

			»Wenig, aber genug«, gab Oliver zu bedenken.

			»Ja«, sagte Joanne. »Das stimmt.«

			Sie fuhren zurück zum Revier, hörten sich an, was Pat Gilmore zu sagen hatte, und machten Feierabend. Die Obduktion würde am folgenden Tag durchgeführt. Gilmore schickte alle nach Hause, damit sie am nächsten Morgen um sieben zum Dienst antreten konnten.

			Joanne hatte die Gelegenheit verpasst, Pat Gilmore über ihre Begegnung mit Noel Bloom aufzuklären. Eigentlich hatte sie sich nach dem Verhör vorgenommen, das schnellstens nachzuholen.

			Ich weiß, ich hätte es eher zur Sprache bringen sollen, aber …

			Aber andererseits war kein Kollege für den Fall besser geeignet. Joanne kannte die Familie. Sie kannte das Opfer. Und den Verdächtigen, falls Noel verdächtig war. Sie hatte einen Einblick in die Familiendynamik bekommen und war nicht bereit, den Fall wegen eines halb vergessenen One-Night-Stands an einen schlecht informierten Kollegen abzugeben.

			Na ja, nicht ganz halb vergessen.

			Eher gar nicht.

			Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihre Arbeit nicht machen konnte, besser als jeder andere.

			Falls sie Noel Bloom wegen des Mordes an seiner Frau verhaften musste, würde sie es tun.

			Sofort. Was sonst?
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			Samstag, 24. Oktober

			Verity konnte den Blick nicht von dem blassen Fleck an der Wand lösen, an dem vorher Jeremy Gleesons Abschlussfoto gehangen hatte. Dass er es heruntergenommen hatte, bedeutete wohl, dass er jetzt getrennt war. Doch er weinte nicht, das war gut.

			»Ich hätte nicht gedacht, Sie heute zu sehen«, sagte er über seine Schulter. Er stand gerade am Aktenschrank und suchte seine Notizen.

			Verity stutzte. »Habe ich den Termin verwechselt?«

			»Nein, gar nicht. Ich dachte nur, unter diesen Umständen …«

			Verity wusste nicht genau, wie er das meinte.

			»Welche Umstände?«, fragte sie.

			Gleeson nahm Platz und schenkte Verity einen möglichst mitfühlenden Blick, doch es klappte nicht. Er wirkte vorwurfsvoll.

			»Ich dachte, Sie würden den Tag mit Ihrer Familie verbringen«, erklärte er. »Weil doch … weil doch ihre Leiche gefunden wurde.«

			»Ach so«, sagte Verity. Endlich verstand sie. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Termin einhielt, weil Karen nun mausetot war und somit nicht mehr von Verity erwürgt werden konnte.

			Womöglich war die Therapie damit zu Ende.

			Jetzt wurde ihr klar, dass ihr Vater sie ebenfalls schief angeschaut hatte, als sie ankündigte, zu Jeremy Gleeson fahren zu wollen. »Du gehst trotzdem hin?«, hatte er gefragt, als sie schon fast aus dem Haus war.

			»Ja, das Reden tut mir gut. Meinst du nicht?«

			Sie hatte die Wahrheit gesagt. Sie wollte reden. Außerdem musste sie dringend aus dem Haus. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, Brontë allein zu lassen. Brontë wollte, dass sie blieb, sie hatte sogar geweint. Verity hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, die kleine Schwester einfach mitzunehmen, sich dann aber dagegen entschieden. Schließlich war sie hauptsächlich wegen Brontë hier.

			Jeremy Gleeson bot Verity ausnahmsweise ein Glas Wasser an. Verity wunderte sich. Auch die blaue Piqué-Decke am Fußende der Chaiselongue war neu. Verity war nicht durstig und lehnte dankend ab.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

			»Mir? Ach, ganz gut.«

			»Wirklich?«, fragte Gleeson skeptisch. »Sie kommen damit zurecht?«

			Da erst merkte Verity, wie unbeschwert sie geklungen hatte. Sie hatte nur sagen wollen, dass es ihr besser ging als dem Rest der Familie, und so fügte sie hinzu: »Karen war nicht meine richtige Mutter, das wissen Sie doch.«

			»Ja. Aber sicher haben Sie es zu Hause nicht gerade leicht? Wahrscheinlich sind alle sehr verstört. Alle – auch Sie, Verity.«

			Verity beobachtete Gleeson. Forderte er sie heraus? Wollte er ihre Reaktion auf Karens Tod prüfen?

			»Danke, es geht«, sagte sie zögerlich.

			Jeremy Gleeson nickte und warf ihr einen Blick zu, der zu sagen schien: Wenn Sie meinen.

			»Ehrlich gesagt bin ich genau deswegen hier«, fuhr Verity fort. »Ich hatte mir überlegt abzusagen, aber ich kann Ihre Hilfe gebrauchen. Oder Ihren Rat.«

			»Meinen Rat?« Jeremy Gleeson setzte sich auf. »Ich werde mir Mühe geben.«

			»Nun, Karen war nicht meine Mutter, deswegen fällt es mir schwer …« Verity hielt inne. »Ich weiß nicht …«

			»Wie Sie sich verhalten sollen?«

			»Genau. Karen war Brontës Mutter – natürlich ist Brontë am Boden zerstört. Obwohl Karen eine Hexe sein konnte. Ich möchte Brontë trösten, aber ich weiß nicht, wie. Es scheint nichts zu nützen. Ich kann ihr offenbar nicht wirklich helfen.«

			»Ist es Ihre Aufgabe, Brontë den Schmerz zu nehmen, Verity?«

			Verity dachte nach. Schließlich sagte sie: »Ja, ist es. Ich bin die Einzige bei uns, die nicht mit Karen verwandt ist. Ihr Tod nimmt mich weniger mit als die anderen, deswegen ist es meine Pflicht, Brontë zu helfen. Vielleicht wissen Sie die richtigen Sätze? Etwas, womit ich sie beruhigen kann?«

			»So funktioniert trauern nicht.«

			»Oh«, sagte Verity enttäuscht.

			Jeremy Gleeson lächelte freundlich und legte den Kopf schief. »Warum erzählen Sie mir nicht, was bei euch gerade los ist? Wer ist noch da?«

			»Mein Dad natürlich.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Ganz gut. Er reißt sich zusammen, uns zuliebe. Karens Eltern sind natürlich total fertig. Und mein Vater bemüht sich sehr um Ewan – Karens Sohn –, aber der ist sehr still. Er ist den ganzen Tag drüben und zockt. Das ist nicht ungewöhnlich für ihn, aber er redet kaum noch, das ist seltsam. Ich glaube, mein Vater macht sich Sorgen um ihn. Er hat mich gebeten, mal zu Ewan rüberzugehen, aber ich glaube, er möchte lieber allein sein, oder mit seinem Kumpel Dale zusammen.«

			»Redet er über den Mord?«

			»Ewan? Nein. Ich habe ihn gefragt, ob er über seine Mutter sprechen möchte, aber er hat abgelehnt. Sollte er hierherkommen?«

			»Sie können es ihm vorschlagen. Wenn Sie das Gefühl haben, es könnte hilfreich sein.«

			»Ich werde meinen Vater fragen.«

			Jeremy Gleeson schnäuzte sich, Verity schaute taktvoll aus dem Fenster. Es klang wie eine Wildgans oder ein kleiner Elefant. »Ich war ein bisschen erkältet«, sagte er. »Verzeihung.«

			Jalousien bedeckten die breiten Erkerfenster. Die Lamellen standen schräg, so dass Verity nicht viel sehen konnte, nur die Silhouetten der wenigen Passanten.

			Sie wandte sich Jeremy Gleeson wieder zu. »Wissen Sie, was Brontë gestern zu mir gesagt hat? Sie hat gesagt: ›So was ist mir noch nie passiert‹, und ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Sie wirkt so … verloren. Was hätten Sie gesagt?«

			»Ich glaube nicht, dass es da eine passende Antwort gibt, Verity.«

			»Sie tut mir so leid.«

			»Machen Sie sich klar, dass es vorerst reicht, für sie da zu sein. Es ist nicht Ihre Aufgabe, ihr Problem zu lösen. Es gibt keine Lösung, und jedes Familienmitglied muss irgendwie mit dem Kummer zurechtkommen. So etwas lässt sich nicht durch Worte lindern.«

			»Aber ich fühle mich so schuldig.«

			Jeremy Gleeson sah Verity erschreckt an.

			»Schuldig?«, fragte er bemüht gelassen. »Warum?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Weil Karen etwas Schlimmes zugestoßen ist?«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			Jeremy Gleeson schluckte. Er betrachtete seine Hände und sagte dann: »Sie brauchen sich nicht schuldig zu fühlen, Verity … oder glauben Sie, das Ganze hätte etwas mit Ihnen zu tun?«

			Verity runzelte die Stirn. »Was? Karens Tod?«

			»Ja. Karens Tod.«

			Verity schüttelte den Kopf. »Nein. Deswegen fühle ich mich kein bisschen schuldig.«
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			Montag, 26. Oktober

			Vier Tage Dauerregen hatten die kleine Steinmauer vor dem Haus der Blooms einstürzen lassen. Noel hatte die Steine vom Bürgersteig eingesammelt und aufgestapelt, für später. Manche Männer wussten anscheinend instinktiv, wie man eine Trockensteinmauer repariert, so wie sie Kupplungen einbauen und Zöpfe flechten konnten. Noel gehörte nicht zu ihnen. Aus diesem Grund überwachte Bruce die Aufräumarbeiten. Der Tod seines einzigen Kindes hielt ihn nicht davon ab, Noel Kommandos zu erteilen und ihn auf seine Unfähigkeit hinzuweisen. Nach vier Tagen Trauer war Bruce bereit für neue Aufgaben.

			Der Regen fiel in Strömen, doch Bruce trug Shorts und Laufschuhe, dazu eine Windjacke in Neonorange und einen Hut mit breiter Krempe. Er hatte Noel geraten, ebenfalls Shorts zu tragen (am Ende würden sie weniger Stoff zu trocknen haben!), doch Noel hatte dankend abgelehnt.

			Es war Bruce’ natürlicher Reflex auf eine Krisensituation – er übernahm das Kommando. Noel kannte ihn und versuchte gar nicht erst, es ihm auszureden. Er war dennoch überrascht, als Bruce sagte: »Los, zieh dich an. Das Chaos da draußen muss beseitigt werden.« Nicht einmal jetzt durften Haus und Grundstück vernachlässigt werden.

			»Am besten ist Ablenkung, Noel«, sagte Bruce, während Noel an einem besonders großen Stein zerrte. Er steckte halb im Schlamm. Noel ärgerte sich; er hätte Handschuhe anziehen sollen. Er entschuldigte sich kurz, um welche aus der Garage zu holen, und Bruce sah ihn an, als wäre er ein Schwächling. Noels Hände waren rot von der Kälte, die Haut an drei Fingerknöcheln aufgerissen.

			»Ja, Ablenkung ist alles«, murmelte Noel zustimmend.

			»Die Kinder brauchen eine starke Hand«, sagte Bruce.

			Noel nickte, ohne den Kopf zu heben.

			»Sie haben ihren Fels verloren«, ergänzte Bruce.

			Noel fand den Satz seltsam, vor allem weil er gerade an einem Stein zerrte. Aber dann fiel ihm ein, dass Prinzessin Diana dasselbe über Paul Burrell gesagt hatte, diesen seltsamen Butler. »Er ist mein Fels«, das waren ihre Worte gewesen. Vielleicht hatte Bruce den Ausdruck daher.

			»Sie war der Leim, der diese Familie zusammenhielt«, sagte Bruce.

			Noel trat zweimal kräftig zu, um den Stein zu lösen. Endlich bewegte er sich. »Ja«, sagte er.

			»Sie hat ein strenges Regiment geführt. Du musst es genauso machen. Teenager brauchen Regeln, an denen sie sich orientieren können. Man darf die Zügel nicht schleifen lassen. Dann drehen sie durch.«

			»Klar, Bruce.«

			»Und du brauchst eine Haushaltshilfe. Um den Laden irgendwie in Ordnung zu halten.«

			Noel überlegte, wie Karen sich in den Haushalt eingebracht hatte. Gelegentlich hatte sie die Waschmaschine eingeschaltet, mehr fiel ihm nicht ein. »Die Kinder werden helfen«, sagte Noel, »außerdem haben wir Rosa.«

			Bruce sah ihn zweifelnd an. »Vielleicht sollte ich einen Plan entwerfen.«

			»Einen Plan?«, fragte Noel.

			»Einen Haushaltsplan«, erklärte Bruce.

			»Wenn du willst«, sagte Noel. Den Plan könnte er einfach wegwerfen.

			Am Samstag hatte Bruce seine Tochter offiziell identifiziert. Noel hatte sich angeboten, das zu tun, denn es sei seine schmerzliche Pflicht, und Noel hatte schon viele Tote gesehen.

			Bruce hatte ihn angeherrscht: »Du glaubst, der Tod wäre mir fremd, Mann? Meinst du nicht, ich hätte ihn im Laufe meiner Militärlaufbahn bestens kennengelernt?«

			Noel brauchte fünf Minuten, um Bruce zu beruhigen. Er habe es nicht so gemeint, er wolle es ihm nur leichter machen und …

			»Leichter? Wie zur Hölle willst du irgendwas leichter machen?«

			Noel schichtete die letzten Steine auf und folgte Bruce ins Haus. Mary versorgte Dale und die Kinder gerade mit Bacon-Sandwiches. Sie wirkte fahrig und nervös, wie jemand, der sich im Flughafen verlaufen hat und nicht wagt, das Sicherheitspersonal anzusprechen.

			Bruce trocknete sich die Beine mit einem Geschirrtuch ab und warf Dale einen missmutigen Blick zu. »Du bist hier«, sagte er. Es war keine Frage.

			»Ja«, sagte Dale stolz. Sicher wunderte er sich, ob es eine Fangfrage war.

			»Schon wieder?«, fragte Bruce.

			»Schon wieder!«

			Bruce drehte sich zu Noel um. »Ich finde das nicht angemessen. Was hätte Karen dazu gesagt, dass der Junge praktisch hier wohnt? Das würde ihr kein bisschen gefallen. Das ist doch nicht normal.« Er sah Noel an, als wollte er sagen: Der ist nicht normal.

			Noch bevor Noel antworten konnte, meldete Verity sich zu Wort. »Karen hatte Dale gern hier, nicht wahr, Dad?«

			»Äh, ja«, sagte Noel zögerlich. Was hatte sie vor?

			»Sie hatte ein so großes Herz«, fuhr Verity fort. »Weißt du, Bruce, Dales Mutter arbeitet sehr viel, und Karen wollte nicht, dass er zu viel allein ist. Also hat sie ihn oft eingeladen. Außerdem hält Dale Ewan davon ab, Dummheiten zu machen. Nicht wahr, Ewan?«

			»Er bringt Stabilität in mein Leben«, bestätigte Ewan bierernst.

			Bruce kniff die Augen zusammen.

			»Nun ja, wenn Karen nichts dagegen hatte …« Er verkündete, er müsse zur Tankstelle, um den Wagen vor der Rückfahrt vollzutanken und Wasser, Öl und Reifendruck zu überprüfen.

			Noel konnte es gar nicht erwarten, die Schwiegereltern los zu sein.

			Mary hätte er ertragen. Sie streifte geistesabwesend durch die Zimmer, was aber niemanden störte. Wenn sie einmal nicht herumwanderte, stand sie in der Küche und buk oder saß mit Brontë vor dem Fernseher, schaute einen Disney-Film nach dem anderen und presste sich das Enkelkind an den Busen. Noel ließ seine Jüngste nicht aus den Augen. Sie machte ihm die größten Sorgen. Wie würde sie mit Karens Verlust zurechtkommen? Auf so etwas war kein Kind vorbereitet.

			Und sein eigenes Verhalten musste er auch irgendwie in den Griff kriegen. Er bemühte sich, traurig, aber nicht kopflos zu wirken.

			Ob es klappte?

			Er wusste es nicht. Manchmal bemerkte er Bruce’ Blicke, und dann wurde ihm klar, dass er sich ein klein wenig zu schnell von der Trauer erholte. Dann rieb er sich hastig die Augen oder gab vor, sich irgendwo festklammern zu müssen.

			Angeblich war Karen erstochen worden.

			Einmal in den Hals, zweimal in die Brust.

			»Wer um alles in der Welt wollte meiner wunderschönen Tochter schaden?«, hatte Bruce gefragt.

			Noel hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Das weiß ich nicht, Bruce. Es tut mir leid.«
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			Eine Frage ging Joanne nicht aus dem Kopf: Was war mit Karens Ex? Dem leiblichen Vater von Ewan? Während sie auf die Laboranalysen warten mussten, hatte Joanne nacheinander alle Exfreunde von Karen aufgespürt, befragt und von der Liste der Verdächtigen gestrichen. In den Monaten vor Ewans Geburt hatte keiner der Männer Kontakt zu ihr gehabt.

			Noel Bloom hatte behauptet, nichts über ihr Vorleben zu wissen. Karens Bekannte in der Schule und im Fitnessstudio hatten sie nie über einen Exfreund oder gar Exmann reden hören. Ewan hieß mit Nachnamen Rigby und hatte seinen Vater nie kennengelernt. Joanne fand das seltsam, aber Noel hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Karen hat nicht gern über die Vergangenheit gesprochen.« Als ob das eine Erklärung wäre.

			Joanne hatte immer noch keinen Verdächtigen. Sie musste alles über Karen wissen, was es zu wissen gab. Ihre Kollegen hatten Speichelproben von allen möglichen Personen in Karens Umfeld genommen, sogar von einer Familie in South Wales, die sich auf Facebook mit Karen angelegt hatte. Doch solange die Blutspur an dem Baumstamm nicht untersucht war, konnten sie nichts tun.

			Hinzu kam natürlich die Möglichkeit, dass das Blut gar nicht vom Täter stammte. Joanne versuchte, den Gedanken zu verdrängen.

			Traurig, aber wahr: Für eine Frau war es sehr viel wahrscheinlicher, vom eigenen Partner oder Expartner ermordet zu werden als von einem Unbekannten. Im vergangenen Jahr hatte das fast die Hälfte der ermordeten Frauen in Großbritannien betroffen. Aus diesem Grund interessierte Joanne sich sehr für Ewans Vater. Schade nur, dass anscheinend niemand etwas über ihn wusste.

			»Nun, irgendwer wird Karen Bloom geschwängert haben«, sagte sie zu Oliver Black. »Wenn der Ehemann und der Sohn nichts wissen, bleiben uns nur noch die Eltern. Die müssen etwas wissen.«

			»Aber wir wissen nichts«, sagte Bruce Rigby. Er war schon dabei, das Auto für die Rückfahrt nach Macclesfield zu packen. »Sie wollte es uns nicht verraten«, sagte er. »Karen kam hochschwanger zu uns und sagte, der Vater des Kindes habe sie verlassen. Alleinerziehend zu sein ist kein Zuckerschlecken, aber ohne ihn sei sie besser dran.«

			Sie setzten sich in die Küche.

			»Und soweit Sie wissen«, sagte Oliver Black, »hatte Karen zu dem Mann seit – wie vielen? – achtzehn Jahren keinen Kontakt mehr?«

			»Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Bruce.

			»Wie hieß er?«

			»Das wollte sie uns nicht verraten.«

			»Wo hat sie gewohnt, bevor sie zu Ihnen zurückkam?«

			»In Sussex. Das hat sie zumindest gesagt. Sie wollte den Sommer in Brighton verbringen, und am Ende ist sie dort geblieben. Sie hat in einem Hotel gearbeitet, da hat sie ihn kennengelernt.«

			»Können Sie sich an den Namen des Hotels erinnern?«, fragte Oliver.

			Bruce dachte angestrengt nach. »Nein, leider nicht.«

			»Hat sie je über ihre Arbeitskollegen gesprochen? Wissen Sie irgendwelche Namen?«

			»Das ist alles so lange her …«

			»Gar nichts?«, bohrte Oliver nach.

			Auf einmal wirkte Bruce verändert, feindselig. »Ich sage es Ihnen doch, ich weiß nichts!«

			Joanne hatte Mitgefühl mit Bruce Rigby. Die Erinnerung an jene Zeit, die er immer als bedauerliche Episode im Leben seiner Tochter betrachtet hatte, war erkennbar schmerzhaft für ihn. Seine Stimme klang schrill, sein Blick war erschreckt. Was, wenn es jetzt genau auf diese Informationen ankam? Wenn nur er die Polizei zu Karens Mörder führen konnte?

			»Mr Rigby«, sagte sie sanft, »das ist nur eine von vielen Spuren, die wir verfolgen. Regen Sie sich nicht auf. Vielleicht fällt es Ihnen später wieder ein, morgen oder nächste Woche. Manchmal kehren Erinnerungen in den unpassendsten Momenten zurück.«

			»Aber ich möchte mich ja erinnern«, keuchte er. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Ich muss. Karen zuliebe.«

			Mary Rigby hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie hatte den Ermittlern Kaffee, Tee und eine köstlich aussehende Biskuittorte angeboten, die Joanne bedauernd ablehnte, aus beruflichen Gründen. Für sie schlossen sich Mordermittlungen und Torte aus.

			»Was hat Karen in dem Hotel gemacht?«, fragte sie. »War sie Zimmermädchen? Rezeptionistin? Oder Kellnerin?«

			Bruce’ Blick war leer.

			Er drehte sich zu Mary um. »Mary, weißt du es noch?«, doch sie schüttelte den Kopf. Sie entschuldigte sich und fing an, Geschirr zu spülen.

			»Tut mir leid«, sagte Bruce, »aber ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass sie es uns je erzählt hat. Ich weiß es nicht.«

			Joanne klappte den Notizblock zu und gab Bruce ihre Visitenkarte. »Hier, zur Sicherheit noch mal. Sie können mich jederzeit anrufen. Jederzeit, wann immer Ihnen etwas einfällt. Auch wenn Sie es für unwichtig halten.«

			Bruce nahm die Karte und sah Joanne in die Augen. In seinen Mundwinkeln stand Speichel. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wer es getan hat, oder?«

			Im Auto wirkte Oliver Black tief in Gedanken.

			»Was ist los?«, fragte Joanne.

			»Abgesehen vom Vater scheint niemand in der Familie ernsthaft um sie zu trauern.«

			»Was ist mit der Mutter?«

			Oliver sah Joanne verächtlich an. »Die weiß ja nicht mal, welcher Wochentag heute ist.«

			»Dann halten Sie Noel für schuldig?«

			»Oder die Tochter.«

			»Nun, Verity ist nicht Karens Kind, das erklärt ihr Verhalten. Die beiden haben sich nicht gerade gut verstanden.«

			»Trotzdem«, sagte Oliver. »Die Atmosphäre dort ist zu seltsam. Ich habe genug Mordfälle bearbeitet, um zu wissen, dass das, was da drinnen vor sich geht, nicht normal ist.«

			»Inwiefern nicht normal?«, fragte Joanne.

			Oliver überlegte, dann sagte er: »Ich beziehe mich vor allem auf die Körpersprache. Ich könnte falschliegen, aber wenn Sie meine Meinung hören wollen … die wirkten alle so erleichtert.«

			Oliver fuhr zeitig nach Hause. Seine Frau hatte angerufen. Der Pegel des Kent stieg unaufhörlich, die Küche stand schon unter Wasser. Sie schaffte es nicht mehr allein. Falls die Flut das Wohnzimmer erreichte, wäre der Teppichboden ruiniert. Oliver bewaffnete sich mit sechs Sandsäcken und einem Mopp und einem Eimer aus dem Schrank der Putzfrau. Joanne glaubte nicht, dass irgendwer die Sachen vermissen würde.

			Joanne betrachtete die Telefonrechnung der Blooms auf dem Computerbildschirm. Karens Handygespräche der letzten Wochen waren bereits überprüft worden, deswegen wandte Joanne sich nun dem Festnetzanschluss zu. Ein junger Constable hatte die Aufzeichnungen bereits ausgewertet, doch Joanne war sicher, dass er etwas übersehen hatte. Sie überprüfte die Vorwahlen, suchte nach Anrufen von und nach Brighton. Das Ganze dauerte nicht lange; wie die meisten Familien nutzten auch die Blooms das Festnetz kaum noch, jeder hatte ein eigenes Handy. Keine Telefonate mit Brighton.

			Möglicherweise wohnte der Ex inzwischen woanders. Joanne war einmal in Brighton gewesen und hatte den Eindruck gewonnen, dass die Stadt verlorene Seelen anzog, Menschen auf der Flucht vor der Realität. So wie Marbella, nur mit schlechterem Wetter. Unwahrscheinlich, dass der Exfreund, vermutlich selbst ein Arbeitsnomade, in Brighton Wurzeln geschlagen hatte. Sicher war er längst weitergezogen. Weil ihr nichts Besseres einfiel, überprüfte Joanne die benachbarten Orte. Sie gab Brighton bei Google Maps ein und zoomte die Karte auf. Die nächsten Städte hießen Worthing, Eastbourne, Bognor Regis, Crawley und Hastings.

			Sie schaute auf die Uhr. Die Vorwahlen mit der Telefonrechnung der Blooms abzugleichen würde eine halbe Stunde dauern. Danach könnte sie die Sache mit dem Ex vergessen und sich anderem zuwenden. Warum hatte sie Noel nicht zur Untreue seiner Frau befragt? Wusste er von der Affäre mit Roger Nicholls? War es die einzige geblieben? War eine von Karens Affären womöglich böse geendet? Lauerten da rachsüchtige Ehefrauen im Hintergrund, die Karen bei der erstbesten Gelegenheit angreifen wollten?

			Joanne musste es wissen, doch sie hatte gezögert, Noel diese Fragen direkt nach dem Leichenfund zu stellen. Er wirkte nicht besonders trauernd, aber das hieß noch lange nicht, dass er die Geheimnisse seiner Frau preisgeben und ihren Namen in den Schmutz ziehen wollte.

			Sie würde vorbeifahren und ihn ganz beiläufig auf Karens Affäre – oder Affären – ansprechen.

			Nach Bognor Regis kam Worthing. Es musste doch eine Möglichkeit geben, sich die Sache leichter zu machen. Postleitzahl und Vorwahl automatisch abzugleichen. Doch kein Techniker war in der Nähe, und nach einer Weile fand Joanne das stupide Tippen ganz entspannend. Langeweile war manchmal recht wohltuend. Beim Gemüseschneiden und Schuheputzen kam sie zur Ruhe. Manchmal sehnte sie sich nach einfacheren Zeiten und stellte sich vor, wie schön es wäre, nasse Laken durch die Mangel zu drehen und im Wind flattern zu sehen. Oder verregnete Nachmittage mit dem Stopfen von Socken, dem Polieren von Silber oder dem Einlegen von sauren Gurken zu verbringen.

			Joanne scannte die Telefondaten nach den Vorwahlen von Crawley und Eastbourne ab, wurde aber wieder nicht fündig. Sie war kaum noch bei der Sache, als ihr plötzlich etwas ins Auge stach.

			Hastings.

			Die Blooms waren zweimal von Hastings aus angerufen worden. Das erste Gespräch hatte sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden gedauert.

			Joanne notierte sich die Nummer und wollte sie gerade wählen, als ihr Handy klingelte. Noel Bloom.

			»Hallo, Noel.«

			»Joanne.«

			»Wie geht es?«, fragte sie.

			»Ich wollte nachfragen, ob es Neuigkeiten gibt. Können Sie uns irgendetwas sagen? Brontë hat einen schlimmen Nachmittag hinter sich, sie kommt nicht damit klar, dass der Täter immer noch nicht gefasst ist. Die Details kennt sie natürlich nicht. Sie weiß nicht, wie Karen umgekommen ist. Ich weiß ja, dass es zwecklos ist, aber ich habe ihr versprochen, Sie anzurufen und nachzufragen.«

			»Leider nichts Neues, Noel.«

			»Ja, das hatte ich schon vermutet. Ich …«

			»Eine Frage hätte ich allerdings.«

			»Ja?«

			»Ich wollte Sie heute noch besuchen. Wir müssen uns unterhalten.«

			»Hat es mit dem Fall zu tun?«, fragte er.

			Joanne sagte: »Ja«, und dachte: Womit sonst?

			»Ach so«, sagte Noel. Er schien sich zu freuen. »Möchten Sie hier vorbeikommen?«

			»Das war mein Plan.«

			»Es ist so, eigentlich … Also …«

			»Was denn, Noel?«

			Noel räusperte sich. »Sie wollen sich wahrscheinlich nicht auf einen Drink mit mir treffen? Die Kinder sind mit Brontë ins Kino gegangen, um sie abzulenken. Ich weiß, Sie werden Nein sagen. Ich meine, wahrscheinlich haben Sie Ihre Anweisungen und so weiter. Aber, na ja, die Wahrheit ist, ich bin seit Donnerstag nicht aus dem Haus gekommen und könnte einen Tapetenwechsel gebrauchen. Erwachsene Gesellschaft. Um ehrlich zu sein: Ich würde mich so gern mit jemandem unterhalten, der nicht trauert.«

			»Auf einen Drink«, wiederholte Joanne tonlos.

			»Ja.«

			»Das wäre doch irgendwie unethisch.«

			Noel schwieg. Er überlegte. Nach einer Weile sagte er: »Werde ich verdächtigt?«

			»Im Moment nicht.«

			»Dann …«

			»Das kann sich jederzeit ändern.«

			Noel lachte, als hätte sie etwas sehr Lustiges gesagt. »Ich würde sagen, das ist sehr unwahrscheinlich, Joanne. Sie nicht?«
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			»Du hast was getan?« Jackie ließ ihren Becher sinken. Sie trank jetzt heißes Wasser mit Zitronenscheibe, zur Entgiftung; die Diät war zu fleischlastig. »Bist du verrückt geworden?«

			»Es ist doch nur auf einen Drink. In einem Pub.«

			»Mit einem mörderischen Ehemann!«

			»Du meinst ›mordverdächtig‹. Und es spricht nichts dafür, dass er der Täter ist.«

			»Ich meine ›mörderisch‹«, sagte Jackie böse. »Der Ehemann ist immer der Täter! Du solltest das am besten wissen. Du bist hier die Polizistin. Vielleicht schlitzt er als Nächstes dir die Kehle auf? Möglicherweise gehört es zu seinem Plan, dich vorher zu verführen.«

			»Vielleicht. Niemand hat ihr die Kehle aufgeschlitzt. Sie wurde erstochen … Woher weißt du das mit der Kehle?«

			»Habe ich bei der Arbeit gehört.«

			»Wie dem auch sei. Ich dachte, du magst Dr. Bloom?«, fragte Joanne.

			»Ja, bevor er seine Frau ermordet hat.«

			»Okay. Sagen wir, er war es wirklich. Warum hätte er das tun sollen?«

			»Ach, aus den üblichen Gründen«, sagte Jackie. »Geld, Liebe …«

			»Ich denke nicht, dass er finanziell von Karens Tod profitiert.«

			»Dann aus Liebe.«

			»Wen liebt er denn?«, fragte Joanne.

			Jackie schüttelte pikiert den Kopf. »Tja, seine Frau jedenfalls nicht.«

			Joanne hatte die Einladung aus ganz eigennützigen Motiven angenommen. Zunächst einmal wollte sie wissen, woher Noel Bloom die Chuzpe nahm. Er verhielt sich nicht gerade wie der typische Witwer. Falls er es bisher geschafft hatte, seine psychopathische Seite zu verbergen, würde Joanne die Gelegenheit ergreifen und ihm auf die Pelle rücken, bis er die Maske fallen ließ.

			Joanne hatte in ihrem Leben erst einen echten Psychopathen kennengelernt, und Noel hatte mit dem Mann nichts gemein.

			Doch Noel war Arzt, was bedeutete, dass er kein Idiot sein konnte. Nach allem, was sie wusste, zeichneten sich viele Psychopathen durch einen hohen IQ aus. Sie konnten selbst die aufmerksamsten Beobachter täuschen. Noel machte einen herzlichen, offenen, manchmal fast weichen Eindruck auf Joanne. Außerdem färbte er sich nicht die Haare. (Joanne wusste nicht genau, ob das offiziell ein Merkmal für Psychopathen war; falls nicht, gehörte es auf die Liste.) Andererseits stand fest, dass Noel untreu war; der Punkt fand sich definitiv auf der Liste.

			Natürlich musste Noel kein Psychopath sein, um seine Frau umzubringen. Wie Jackie schon gesagt hatte, war der Täter oft der Ehemann, und nur die wenigsten dieser Menschen wurden als psychisch krank eingeordnet. Könnte es sein, dass er Karens Ermordung geplant hatte und nun so weitermachte, als sei nichts geschehen? Joanne war neugierig geworden.

			Sie musste die Einladung einfach annehmen, alles andere wäre dumm gewesen.

			»Ich an deiner Stelle würde ein Klappmesser mitnehmen«, sagte Jackie. »Nur für alle Fälle.«

			»Warum? Damit ich ihn erstechen kann, bevor er mich ersticht?«

			»Du machst dich darüber lustig, aber genau deswegen kommen die Menschen zu Schaden. Sie unterschätzen die Gefahr.«

			»Ich mache mich nicht darüber lustig. Außerdem habe ich nicht vor, ihn an einem einsamen Ort zu treffen. Wie gesagt, es ist nur ein Drink in einem Pub.«

			»In welchem?«

			»Keine Ahnung.«

			»Warum nicht?«

			»Er hat mir den Namen nicht gesagt. Er wird mich um acht abholen.«

			Jackie sah Joanne triumphierend an, als wollte sie sagen: Der erste Fehler. »Frag ihn«, sagte sie. »Sag ihm, deine besorgte Tante verfolge jeden deiner Schritte.«

			»Jackie, ich bin vierzig.«

			»Und?«

			»Natürlich werde ich ihm so etwas nicht sagen.«

			»Wer weiß sonst noch, dass du dich mit ihm triffst?«

			»Niemand.«

			»Joanne«, sagte Jackie genervt, »mit einem Verdächtigen etwas trinken zu gehen ist wohl kaum vernünftig, wenn du …«

			»Er ist kein Verdächtiger.«

			»Dann hast du deinen Kollegen von der Verabredung erzählt?«

			»Nein.«

			»Weil …?«

			»Weil«, wand sich Joanne, »so ein Treffen nicht gerade den Vorschriften entspricht.«

			Jackie atmete geräuschvoll ein und stieß dann einen sehr langen Pfiff aus.

			»Na ja, lieber du als ich.«

			Noel fuhr wie ein Neunzigjähriger, langsam und vorsichtig, als könnten auf der Straße über Nacht willkürliche Hindernisse aufgetaucht sein. In der Seeregion gab es viele Autofahrer über neunzig, Joanne hatte nichts dagegen. Statistisch gesehen zählten sie zu den sichersten Verkehrsteilnehmern. Joanne hätte sich vielmehr dafür eingesetzt, siebzehnjährigen Jungs das Autofahren nach Einbruch der Dunkelheit zu verbieten, außerdem sollten sie keine jugendlichen Passagiere mitnehmen dürfen, solange sie den Führerschein nicht mindestens zwei Jahre besaßen. Dann würde die Zahl der Unfallopfer rapide zurückgehen, und auch die Versicherungsprämien der Verbraucher. Joanne wurde mehrmals im Jahr zu einer Unfallstelle gerufen, an der ein paar Teenager in einem Renault Clio oder einem Peugeot 107 umgekommen waren. Immer hatte ein Junge am Steuer gesessen, immer war er zu schnell in die Kurve gefahren. Joanne fuhr ebenfalls zu schnell in die Kurven, aber sie hatte sich einem speziellen Fahrtraining unterzogen und durfte das (irgendwie).

			»Wollen wir ein bisschen schneller fahren?«, fragte sie Noel.

			»Ich möchte sicher ankommen, wenn das für Sie okay ist.«

			»Aber Sie fahren fünfunddreißig. Wo fünfzig erlaubt ist. Das ist peinlich.«

			»Im Handschuhfach liegt eine Sonnenbrille. Sie können sie gern aufsetzen, wenn Sie nicht erkannt werden wollen.«

			Joanne fragte sich, was sonst noch im Handschuhfach lag. Ein langes Messer?

			Sie öffnete das Fach. Sonnenbrille, Ersatzscheibenwischer, Navigationsgerät. Kein Messer.

			Sie näherten sich dem Fähranleger. Noel hatte vorgeschlagen, auf der anderen Seite des Sees einen Happen essen zu gehen. Sawrey und Hawkshead zählten nicht zu seinem Einsatzgebiet, dort würde ihn niemand erkennen. Nicht dass sie etwas Verbotenes taten, aber es wäre doch nett, nicht unter Beobachtung zu stehen.

			»Was schauen die Kinder sich an?«, fragte Joanne.

			»Irgendwas von Pixar. Sie sind alle zusammen gegangen – Ewan, Verity, Brontë und Dale.«

			»Dale?«

			»Seit Karens Tod ist er praktisch bei uns eingezogen. Es ist seltsam, aber irgendwie hält er uns alle zusammen. Brontë mag ihn wirklich gern. Wenn er in der Nähe ist, lassen sogar die Schmerzen in ihrer Hand nach. Der Kinobesuch war seine Idee.«

			»Wie geht es Brontë?«

			»Sie ist verwirrt. Sie ist alt genug zu wissen, was der Tod bedeutet, trotzdem hat sie noch nicht wirklich verstanden, dass Karen nie wieder nach Hause kommt. Ich wollte sie für ein paar Tage zu Bruce und Mary schicken, aber sie wollte unbedingt zu Hause bleiben.«

			»Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte Joanne. »Wohnen sie hier in der Gegend?«

			»Beide tot«, sagte Noel. »Ihre?«

			»Meine Mutter lebt auf Teneriffa.«

			»Wie schön.«

			Eigentlich nicht, dachte Joanne. Ihr Mutter führte das typische Leben einer Rentnerin in Spanien: trank ab 15 Uhr Wein gegen die Langeweile, rieb sich die faltige Haut zwischen den Brüsten mit Anti-Aging-Creme ein und erzählte jedem, der es hören wollte, sie könne nie wieder in England leben, nie wieder.

			»Vermissen Sie sie?«, fragte Joanne.

			»Jeden Tag. Meine Mutter wäre eine wunderbare Großmutter gewesen, die Kinder hätten sie geliebt. Ganz besonders Verity, die gar keine Großeltern hatte. Jennifers Eltern sind jung gestorben, wie meine. Und Bruce und Mary … na ja, sagen wir es so: Blut ist dicker als Wasser.«

			Sie rollten auf die Fähre. Wegen der starken Winde war der Fährbetrieb für zwei Tage eingestellt worden, doch seit dem Morgen waren Überfahrten wieder möglich. Nur eine Handvoll Autos fuhren mit, der Ordner trug Regenkleidung und eine Kapitänsmütze. Er schien Noel zu kennen, doch falls er überrascht war, eine fremde Frau auf dem Beifahrersitz des Arztes zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.

			Die Fähre erbebte und legte ab. Noel schaltete den Motor und das Abblendlicht aus, Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Joanne trug wenig passende Kleidung; sie hatte sich für Jeans, hochhackige Stiefel und einen kurzen Wollmantel mit Gürtel entschieden, der zwar wärmte, aber leider nach nassem Hund roch, sobald er Regen abbekam.

			Der Mantel war ein Impulskauf nach der Brustverkleinerung gewesen, als kurze, taillierte Mäntel für Joanne plötzlich wieder infrage kamen. Endlich musste sie sich nicht mehr mit Jacken begnügen, die sich entweder nicht schließen ließen oder vier Nummern zu groß waren. Alle glaubten, sie hätte eine Diät gemacht. »Toll siehst du aus. Hast du abgenommen?«, hatten sie gefragt. Joanne hatte durch die OP tatsächlich ein paar Kilo verloren, insgesamt saß sie jedoch zu viel herum und wog mehr als früher. Sie machte sich nicht mehr die Mühe, die Leute aufzuklären. Zu kompliziert. Stattdessen sagte sie: »Ja, fast dreizehn Kilo. Mir geht es blendend. Ohne das Gewicht habe ich viel mehr Energie.« Was nicht gelogen war.

			Vor der Operation hatte Joanne sich im Beisein eines Mannes nur im Dunkeln ausgezogen. Jackie fand das albern. »Manche Leute würden viel Geld dafür bezahlen, ihr Gesicht zwischen diese Dinger stecken zu dürfen!«, hatte sie gesagt, doch das interessierte Joanne nicht. Einmal hatte sie in Windermere am Straßenrand gestanden, und ein Auto war vorbeigefahren. Offene Fenster, laute Musik, und ein Junge von höchstens fünfzehn Jahren hatte gebrüllt: »Titten!«

			Nicht: »Große Titten.«

			Oder: »Hübsche Titten.«

			Oder sogar: »Darf ich mal deine …?«

			Einfach nur: »Titten!«

			Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. An dem Tag hatte Joanne sich den Arzttermin geholt.

			Abgesehen davon war sie es leid, die falschen Männer anzuziehen. Sie stand an der Bar und wartete auf ihren Drink, und keine drei Minuten später hatte sie einen besoffenen Kerl am Hals, der sie für den Rest des Abends nicht mehr in Ruhe ließ. Die Sorte Idioten, die nicht begriff, dass nein nein heißt. Manchmal hatte sie den Männern damit gedroht, sie zu verhaften.

			Joanne schaute aus dem Fenster und fragte sich, ob Noel auf Brüste oder auf Beine stand. Oder ob er als Arzt so viele nackte Frauen gesehen hatte, dass ihm alles egal war. Vielleicht erregte nackte Haut ihn nicht mehr. Vielleicht hatte ihn das Überangebot abstumpfen lassen.

			Joanne könnte das Gleiche von sich behaupten, in Bezug auf Leichen.

			Inzwischen fand sie die Toten weder aufregend noch abstoßend. Sie waren einfach nur tot. Obwohl sie sich manchmal fragte, ob ihre Reaktion anders ausfallen würde, wenn sie außer Dienst auf eine Leiche stieße.

			Sie parkten vor einem Pub. Joanne kannte das Lokal nicht. Ihr alter Partner Ron Quigley hätte es eine »echte Kneipe« genannt – die Sorte Gaststätte, wo sich früher die Pfeifenraucher getroffen hatten und Frauen der Zutritt verwehrt worden war.

			Von der Speisekarte hatten sie nicht viel zu erwarten.

			Die Wirtin war an die sechzig und hatte knallrot gefärbte Haare mit weißem Ansatz, der sich an ihrem Scheitel entlangzog wie ein Reißverschluss. Sie war höflich und vollkommen abweisend zugleich und informierte ihre Gäste, es gebe nichts zu essen außer Steak-and-Onion-Pie und panierten Schellfisch.

			Sie bestellten Getränke. Joanne wollte wissen, womit die Pastete serviert wurde. Die Barfrau runzelte die Stirn und antwortete: »Kartoffelpüree«, als verstünde sich das von selbst.

			»Netter Laden«, sagte Joanne, als sie ein wenig abseits der Bar Platz genommen hatten.

			»Hat seinen eigenen Charme«, sagte Noel. »Ich komme manchmal her, um den Touristen aus dem Weg zu gehen«, fügte er hinzu, »vor allem in der Nachsaison.«

			Im Oktober strömten andere Besucher an den See. Die Sommertouristen, die Cream Tea bestellten und auf der Suche nach Souvenirs die Schokoladenläden durchstreiften, reisten ab, dafür fielen Familien auf der Suche nach Action ein. Joanne hatte Mitleid mit den Teenagern in Regenkleidung und Wanderstiefeln, die so unglücklich aussahen und sich anscheinend wünschten, weniger sportliche Eltern zu haben.

			»Immer ist irgendein Idiot dabei, der mir erzählt, wie er mit seinem sechsjährigen Sohn den Helvellyn bestiegen hat, natürlich in Rekordzeit«, sagte Noel. »Ich komme dann hierher. Hier habe ich meine Ruhe.«

			Noel empfahl ihr die Pastete, die angeblich besser war, als man meinen würde. Sie bestellten zwei (ohne Püree) und eine weitere Runde. Joanne spürte die entspannte Lockerheit, die sich nach dem zweiten Drink einstellte. Wenn sie nicht aufpasste, würden sie noch einmal im Bett landen. Wobei die Frage war, wo dieses Bett stehen sollte. Noels Haus kam offensichtlich nicht infrage, und bei dem Gedanken, ihn in ihr eigenes Schlafzimmer schmuggeln zu müssen, wurde Joanne anders. Sie stellte das Glas hin.

			Der Aufruhr in ihrem Unterleib legte sich schnell wieder. Gut. Was hatte sie sich dabei gedacht?

			»Was denken Sie?«, fragte Noel.

			Joanne murmelte etwas von Ärger bei der Arbeit, woraufhin Noel amüsiert fragte: »Wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			»Ich hatte gehofft, Sie denken an mich.«

			»Nein.«

			»Schade.«

			»Ehrlich gesagt habe ich an Ihre Frau gedacht. Aber es erschien mir wenig taktvoll, das auszusprechen.«

			»Sie wollen mich etwas fragen? Schießen Sie los«, sagte Noel und breitete die Arme aus, als habe er nichts zu verbergen. »Fragen Sie, was immer Sie wollen.«

			»Wussten Sie von Karens Affäre mit Roger Nicholls?«

			Noel lachte. »Nein«, sagte er. Er lehnte sich schmunzelnd zurück. Nach einer Weile fragte er: »Wirklich? Sie hat mit Roger geschlafen?«

			»Sie wussten nichts davon?«

			»Nein.«

			Noel schaute an Joanne vorbei zur Bar hinüber. Er lächelte immer noch; vielleicht stellte er sich die beiden zusammen vor. »Roger, der alte Bock«, sagte er nach einer Weile. »Schön für Karen. Wirklich.«

			»Sie sind nicht wütend?«

			Noel schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Ich glaube, sie hat mich für einen miserablen Ehemann gehalten. Wahrscheinlich hat sie in den letzten Jahren nicht mehr viel für mich empfunden. Dass sie sich ein wenig vergnügt hat, freut mich für sie.«

			»Ich habe das nur angesprochen, weil es für den Fall von Bedeutung ist.«

			Noel blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. »Also, eines kann ich Ihnen sagen: Roger hat Karen nicht umgebracht. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt darüber, dass er den Mumm hatte, eine Affäre anzufangen.«

			Joanne hatte Roger in seiner Kanzlei aufgesucht. Als sie ihn um eine DNS-Probe gebeten hatte – »Nur um Sie als Täter auszuschließen« –, war er kalkweiß geworden und hatte zu hecheln angefangen. Joanne musste ihm ein Glas Wasser holen. Am Ende hatte er in ein Taschentuch geweint und den schrecklichen Fehler gestanden. Joanne hatte ihn beruhigt, und er war ihr unendlich dankbar gewesen. Für ihre Diskretion, wie er sagte. Und dann hatte er ihr erzählt, sein Sohn habe sich in Oxford beworben.

			Joanne hatte tatsächlich gehofft, Noel könnte ihr helfen, weitere Liebhaber ausfindig zu machen. Doch seine Reaktion ließ darauf schließen, dass er keine Ahnung hatte. Als das Essen gebracht wurde, saß er immer noch kopfschüttelnd da. »Karen und Roger? Sicher weiß Pia nichts davon. Sie hätte ihm den Kopf abgerissen.«

			»Oh, sie weiß Bescheid. Aber sie hat sich dafür entschieden, das Ganze unter den Teppich zu kehren. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie die Sache nicht ansprechen. Nur falls Sie einem von beiden begegnen.«

			Noel legte sich einen Finger an die Nase und sagte Joanne dann, sie sei offensichtlich sehr gut darin, den Leuten ihre Geheimnisse zu entlocken.

			»Mal sehen, was Sie über mich rausfinden«, sagte er.

			»Mal sehen.«

			Joanne dachte an Russell Wallbank.

			Stimmte ihre Vermutung? War er Ewans verschollener Vater?

			Nachdem Joanne Noel Blooms Einladung angenommen hatte, hatte sie die Nummer in Hastings gewählt, die in den Verbindungsdaten der Blooms aufgetaucht war.

			»Gästehaus Beachcomber«, hatte sich eine Frau gemeldet. Sie klang jung, Anfang zwanzig vielleicht, und sprach jeden Satz wie eine Frage aus. Als wüsste sie nicht, wo sie war; als warte sie auf die Bestätigung des Anrufers.

			»Hier spricht Detective Sergeant Joanne Aspinall. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen.«

			Totenstille.

			»Hallo?«, sagte Joanne.

			»Hmm.«

			»Ich habe hier einen Anruf aus dem … Was sagten Sie, wie heißt Ihr Gästehaus?«

			»Beachcomber.«

			»Genau. Vor zehn … nein, warten Sie … vor elf Tagen hat jemand von Ihrem Hotel aus in Windermere angerufen.«

			»Windermere?«

			»Ja.«

			»Ist das nicht oben im Norden?«

			»Genau.«

			»Im Lake District?«

			»Jawohl«, sagte Joanne. »Ich muss wissen, wer den Anruf getätigt hat. Wahrscheinlich haben Sie keine Ahnung?«

			»Nein.«

			»Okay«, sagte Joanne. Das Ganze erwies sich als komplizierter als erwartet. »Sind Sie die Empfangsdame?«

			Das Mädchen lachte. »Ich bin hier mehr oder weniger für alles zuständig.«

			»Haben Ihre Gäste Zugriff auf dieses Telefon?«

			»Eigentlich nicht. Die meisten haben ein Handy.«

			»Dann bin ich auf der Suche nach einem Angestellten?«

			»Wahrscheinlich. Worum geht es überhaupt?«

			»Ich ermittle in einem Fall.« In welchem, würde sie nicht verraten. »Haben Sie einen Mitarbeiter, der etwa zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig ist?«

			»Nein«, sagte die junge Frau.

			»Es könnte auch ein ehemaliger sein.«

			»Nein, ich glaube nicht.« Joanne konnte die Frau praktisch denken hören. »Warten Sie. Ja, jetzt, wo Sie es sagen … Wir hatten eine Küchenhilfe in dem Alter. Aber er hat gekündigt.«

			»Wann?«

			»Vorletzte Woche. Ich weiß das nicht so genau, weil ich auf Ibiza war …«

			»Wie hieß er?«

			»Russell Wallbank.«

			»Haben Sie eine Telefonnummer? Oder eine Adresse?«

			»Die kann ich besorgen. Warten Sie kurz.«

			»Ich habe Zeit. Nebenbei gefragt … Was halten Sie von ihm? Was für ein Mensch ist Russell?«

			»Eifersüchtiges Arschloch«, antwortete sie. »Verzeihung.«

			»Ist schon okay. Eifersüchtig auf wen?«

			»Er hatte eine Freundin, ich kannte sie nicht … Siobhan, Sinéad, Sian … so einen Namen hatte sie. Wenn sie mal einen anderen angeguckt hatte, hat er den ganzen Tag mit Töpfen um sich geworfen. Ich hatte mal so einen Freund, ich kenne die Sorte. Die machen nur Ärger.«

			Joanne pflichtete ihr bei. Eifersüchtige Arschlöcher machten nichts als Ärger.

			Allerdings waren sie hervorragende Tatverdächtige.

			Joanne sah Noel an und fragte: »Sagt Ihnen der Name Russell Wallbank etwas?«

			Noel sah sie verständnislos an.

			»Er hat hier angerufen und über fünf Minuten lang mit jemandem gesprochen. Sicher, dass Karen ihn nie erwähnt hat? Seinen Namen?«

			»Ich weiß nicht. Kann sein. Eine Zeitlang haben nur Verrückte angerufen.«

			»Ich halte es nicht für unmöglich, dass Russell Wallbank Ewans Vater ist«, sagte Joanne vorsichtig. »Es klingt weit hergeholt, aber ich werde trotzdem versuchen, ihn ausfindig zu machen. Ich halte die Spur für vielversprechend.«

			Joanne hatte Russell Wallbanks Namen in die nationale Polizeidatenbank eingegeben und zwei Treffer erzielt. In Sussex gab es zwei vorbestrafte Männer dieses Namens. Einer interessierte sie besonders, ihm waren häusliche Gewalt und schwere Körperverletzung vorgeworfen worden. Er hatte getrunken, das Opfer war weiblich. Zuletzt hatte er im Personaltrakt eines großen Hotels in Bexhill-on-Sea gewohnt. Als Joanne dort anrief, sagte man ihr, der Mann sei letztes Jahr ausgezogen.

			»Meinen Sie, er hat Karen im Fernsehen gesehen und dann angerufen?«, fragte Noel.

			Joanne nickte. »Wahrscheinlich hatte sie einen guten Grund, Ewans Vater auf Abstand zu halten. Sie hat nie über ihn gesprochen, auch das wohl aus gutem Grund. Vielleicht hat er Karen im Fernsehen gesehen, als Brontë vermisst wurde, und dann hat er sie ausfindig gemacht. Es dürfte nicht allzu schwer gewesen sein.«

			»Und dann ist er hergekommen und hat sie ermordet? Warum?«

			»Vielleicht hat es alte Wunden aufgerissen. Immerhin ist sie damals mit seinem Kind verschwunden.«

			»Vielleicht«, wiederholte Noel, aber Joanne sah ihm an, dass er das nicht glaubte.

			»Sie wurde ermordet, Noel«, sagte Joanne, »und wenn Sie nicht der Täter sind …«

			»Natürlich nicht!«

			»Wer dann?«

			Noel zuckte resigniert mit den Achseln.

			Joanne stellte ihr Glas hin.

			Nach einer Weile sagte sie: »Noel, wollen Sie überhaupt wissen, wer Ihrer Frau das angetan hat?«
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			Dienstag, 27. Oktober

			Alles in allem war Karen zu einem günstigen Zeitpunkt ermordet worden. Brontë und Verity hatten Herbstferien. Wäre Karen ein paar Wochen früher – oder später – gestorben, hätte Noel einen Babysitter finden müssen. Wie sich herausstellte, zeigten die Kollegen in der Praxis Verständnis und erwarteten von ihm, sich erst einmal um die Familie zu kümmern. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, was er mit den Kindern unternehmen sollte. Darum hatte sich immer Karen gekümmert. Normalerweise arbeitete er, wenn die Mädchen Ferien hatten, außer im Sommer vielleicht. Er fragte sich, womit er die Tage füllen sollte. Außerdem wusste er nicht, wie er die Kinderbetreuung langfristig organisieren sollte. Verity war alt genug, gelegentlich auf ihre kleine Schwester aufzupassen, aber sie war kein Kindermädchen. Sie war sechzehn Jahre alt und hatte ein eigenes Leben. War es überhaupt erlaubt, einer Sechzehnjährigen die Verantwortung für ein Kind über längere Zeit zu übertragen?

			Noel erklärte den Mädchen, sie könnten hingehen, wo sie wollten, und tun, was sie wollten. Dasselbe hätte für Ewan gegolten, doch der kam überraschenderweise nach Hause und erzählte, er habe ein Vorstellungsgespräch.

			»Wirklich?«, fragte Noel erstaunt.

			»Wirklich«, sagte Ewan. »In Dales Firma. Mal sehen, vielleicht macht mir das Gärtnern Spaß.«

			»Das ist eine hervorragende Idee!«

			Noel riss sich zusammen und verbot sich, nun den üblichen Elternvortrag zu halten. Dass Ewan großes Potenzial habe und später vielleicht sogar eine Ausbildung zum Landschaftsgärtner anhängen könnte. Fürs Erste war es genug, dass der Junge einen Job hatte – irgendeinen Job. Ewans plötzliches Interesse an Gartenarbeit hatte womöglich damit zu tun, dass er sein eigenes Gras anbauen wollte; doch Noel beschloss, sich den Moment nicht von solchen Überlegungen ruinieren zu lassen.

			»Wunderbar«, sagte er. »Sag Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann.«

			Am nächsten Tag fand er sich im dichten Verkehr auf dem M6 in Richtung Trafford Centre wieder. Ewan saß auf dem Beifahrersitz, die Mädchen auf der Rückbank. Dale war bei der Arbeit. Noel war noch nie im Trafford Centre gewesen. Noch nie war er nur zum Shoppen nach Manchester gefahren, das wäre ihm im Traum nicht eingefallen. Aber nun, da die Kinder den Ausflug beschlossen hatten, freute er sich auf die neue Erfahrung. Er freute sich auf den gemeinsamen Tag. Ewan brauchte ein Paar Arbeitsstiefel, Verity wollte eine neue Jeans, Tops, Unterwäsche und alles andere, was Noel zu kaufen bereit war. Brontë wünschte sich einen Besuch bei Build-a-Bear. Ewan fand die Vorstellung, sich einen eigenen Teddybären zu gestalten, sehr verlockend und bot sich an, auf Brontë aufzupassen, während Noel und Verity einkaufen gingen. Das Ganze würde Noel einen Haufen Geld kosten. Andererseits hatte er nie versucht, die Kinder mit Geld zu bestechen. Es war höchste Zeit, damit anzufangen; anscheinend machten es alle Eltern so.

			Sie kamen um elf dort an, das Zentrum war rappelvoll. Sie fanden einen Parkplatz abseits des Eingangs. Noel hätte sich einen Parkplatz am Ausgang gewünscht, um möglichst schnell wieder verschwinden zu können. Sobald sie das Einkaufszentrum betreten hatten, wurde ihm klar, warum er nie hier gewesen war. Es war, als hätten sich alle dummen und langsamen Menschen hier versammelt, um ihm im Weg zu stehen.

			Es war furchtbar. Offenbar war shoppen zu gehen das neue Lieblingshobby der Nation, dabei war die Wirtschaft doch auf dem absteigenden Ast. Nicht dass Noel niemals aus dem Haus kam, doch das Leben im beschaulichen Windermere führte zu einem verzerrten Blick auf die Gesellschaft. Die alten Männer dort waren fit und schlank und trugen freiwillig Anzug. Die Teenager wirkten alles in allem recht gut erzogen. Die Fußgänger grüßten einander, Autofahrer nahmen Rücksicht. Nein, bitte, Sie zuerst. Mit der Durchschnittsbevölkerung kam Noel höchstens am Flughafen in Kontakt, und so ereilte ihn das Trafford Centre wie ein Schock. Die Leute bewegten sich so langsam fort, dass man meinen konnte, sie liefen rückwärts, und alle wirkten so ungesund und unsportlich wie Profi-Dartspieler. Noel konnte es kaum ertragen. Er drückte Verity seine Kreditkarte in die Hand und sagte ihr, er treffe sie in einer Dreiviertelstunde vor Zara. Er würde sich Plasmafernseher bei Currys ansehen, so wie alle anderen willenlosen Väter.

			Er hätte dortbleiben sollen.

			Doch weil sich um die interessanten Modelle so unangenehme Menschen drängelten, fuhr er ins Erdgeschoss hinunter. Bevor er sich’s versah, stand er bei Calvin Klein und kaufte Unterwäsche. Bislang hatte Karen ihm seine Unterwäsche gekauft, und er hatte getragen, was immer er in der Schublade fand. Doch jetzt auf einmal interessierte er sich für das Angebot. Er kaufte sechs Superior-Herrenslips in neutralen Farben. Lieber auf Nummer sicher gehen, dachte er. Er wagte nicht, den Verkäufer nach dem Unterschied zwischen Air und Bold zu fragen, und entschied sich schließlich für Superior, weil das am besten klang.

			Zwischendurch fiel ihm auf, dass ihm ein anderer Kunde immer wieder zu nahe kam, doch er dachte sich nichts dabei und plauderte nett mit einer Verkäuferin aus Utah. Sie verbrachte gerade ein Jahr bei entfernten Verwandten, wollte Schriftstellerin werden und »das Leben kennenlernen«.

			»Dann ist das hier aber nicht der richtige Ort«, meinte Noel.

			»Ach«, entgegnete sie, »Sie würden sich wundern.«

			Leicht beschwingt verließ er den Laden. Er fühlte sich so gut, dass er beschloss, weiter einzukaufen (einen neuen Wintermantel? Skinny Jeans?). Sein Blick blieb am Schaufenster des nächsten Ladens hängen. Ann Summers.

			Wie in Trance blieb er stehen. Die Schaufensterpuppe im Fenster trug ein rotes Korsett und – Noel schmunzelte – eine Augenbinde. Er dachte an Fifty Shades.

			Ob Joanne Aspinall so eine Augenbinde tragen würde?

			Er betrachtete die Puppe. Sie trug eine dunkle Perücke. Noel dachte an Joannes Haare. Sie gefielen ihm.

			Abgesehen von der blonden Karen hatte Noel immer dunkelhaarige Freundinnen gehabt. Manchmal rothaarige. Aus Blondinen machte er sich nichts. Wenn eine vollbusige, stark geschminkte Blondine die Bar betrat und alle anderen Männer sich den Hals verrenkten, dachte Noel: Viel Spaß, ihr Idioten. Er lehnte sich selbstzufrieden zurück in dem Wissen, dass die Konkurrenz beschäftigt war und er alle Brünetten für sich hatte.

			Joanne hatte glänzendes, dunkles Haar. Er sehnte sich danach, es ihr aus dem Gesicht zu streichen, es an seiner Wange zu spüren.

			Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Leben mit Joanne Aspinall aussehen würde. Würde sie ihren Job an den Nagel hängen und Hausfrau werden, so wie Jennifer und Karen? Wahrscheinlich nicht. Unvorstellbar, dass sie sich von ihrem Dienstausweis trennen würde. Anscheinend war er festgetackert.

			Auch das mochte er an ihr – sie hatte nicht bloß einen Job, sondern eine Berufung. Auch für ihn war die Arbeit mehr als nur Arbeit. Man verpflichtete sich auf Lebenszeit, früher jedenfalls. Inzwischen wanderten viele britische Allgemeinmediziner nach Australien aus, wo Bezahlung, Arbeitszeiten und das Wetter besser waren.

			Noel war so in Gedanken, dass er den Mann zunächst gar nicht bemerkte.

			»Dr. Bloom«, hörte er jemanden sagen. »Dr. Bloom! Hier drüben!«

			Die Stimme kam von rechts hinter ihm. Noel drehte sich um und lächelte verhalten.

			»Nur noch ein paar, wenn’s recht ist«, sagte der Mann.

			Es war der Kunde aus dem Calvin-Klein-Geschäft. Noel merkte jetzt erst, dass er eine Kamera dabeihatte. Er richtete sie auf Noels Gesicht.

			»Was tun Sie da?«, fragte Noel verwirrt.

			»Sie sind doch der Ehemann von Karen Bloom?«, fragte der Fotograf, ohne Blickkontakt zu suchen. Die Kamera klickte vor sich hin.

			»Ja, aber …«

			Der Fotograf verabschiedete sich mit einem Winken.

			»Vielen Dank, Dr. Bloom.«

			Und weg war er.
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			Joanne hatte den ganzen Vormittag versucht, Russell Wallbank aufzuspüren – vergeblich. Nun rief das Labor an. »Gute Neuigkeiten«, sagte der Laborant. »Die Blutprobe war brauchbar. Wir haben ein DNS-Profil. Wollen Sie jetzt die schlechte Nachricht hören?«

			»Bitte.«

			»Es passt zu keiner der Proben, die wir bei den Verdächtigen genommen haben. Ich habe es auch schon mit der Datenbank abgeglichen – diese Person ist nicht darin. Was bedeutet …«

			»Dass wir nichts haben?«, fragte Joanne.

			Weil die meisten Verbrechen von Mehrfachtätern verübt werden, war Joanne sicher gewesen, einen Datenbanktreffer zu landen. Jeder Verurteilte ist verpflichtet, auf unbegrenzte Zeit eine DNS-Probe zu hinterlegen. Was bedeutete, dass Karens Mörder ein Ersttäter war. Joanne hatte absolut keine Idee, wer infrage kam.

			Damit hatte sie nicht gerechnet. Wirklich nicht. Unvorstellbar, dass ein unbescholtener Mensch gleich zum Mörder wurde, ohne Zwischenschritte.

			Joanne legte den Hörer auf und rieb sich das Gesicht. Zurück ans Whiteboard.

			Die Stichverletzung an Karens Hals deutete darauf hin, dass der Angreifer Rechtshänder war. Der Rechtsmediziner glaubte, dass sie von hinten erstochen worden war; der Killer hatte auf der Rückbank gesessen. Neun von zehn Menschen sind Rechtshänder; Joanne konnte die Fahndung auf neunzig Prozent der Bevölkerung begrenzen. Na toll.

			Noel Bloom war Rechtshänder. Hatte er die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit, seine Frau zu ermorden? Theoretisch schon. Es war zum Haareraufen: Sie hatte keine Beweise und keine Augenzeugen, die Noel in der Nähe des Tatorts gesehen hatten. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.

			»Scheiße«, sagte sie laut und drehte sich zu Oliver Black um.

			»Schauen Sie nicht mich an«, sagte er. »Ich habe auch keine Idee mehr.«

			Weil ihr nichts Besseres einfiel, zog Joanne ihre Tasche unter dem Schreibtisch hervor und sagte zu Oliver: »Halten Sie die Stellung.«

			Sie versprach, in einer Stunde zurück zu sein.

			Detective Inspector Pete McAleese musste alle zwei Wochen zur selben Uhrzeit zur Chemotherapie ins Helme Chase Hospital in Kendal. Joanne hatte ihn zweimal begleitet, zur moralischen Unterstützung. Abgesehen von seiner Tochter hatte er keine Verwandten in der Gegend. Nicht dass McAleese sich Beistand gewünscht hätte. Aber Joanne vermisste ihn, und wenn er im Krankenhaus war, würde sie ihn eben dort besuchen. Die Medikamente seien niedrig dosiert, sagte er. Sie setzten ihm nicht mehr so zu. Dennoch, er sah mager und aschfahl aus, und Joanne wünschte sich, er würde mehr Hilfe annehmen. Er war immer noch fest entschlossen, die Krankheit allein durchzustehen. Als Joanne hereinkam, begrüßte er sie mit den Worten: »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich hier nicht brauche, Joanne.«

			»Entspann dich.« Joanne erklärte ihm, dass sie Hilfe bei ihrem Fall brauchte. »Ich frage mich, was ich übersehen habe.«

			»Wahrscheinlich nichts«, sagte er. »Wie macht sich Pat Gilmore? Ist sie als Detective Inspector besser als ich?«

			»Sie ist fröhlicher. Das ist zur Abwechslung ganz nett.«

			»Wie ist dein neuer Partner? DS Black?«

			»Oliver? Ach, das klappt gut. Ich mag ihn.«

			»Du magst ihn?«

			»Pete, er ist verheiratet. Und diese Art von ›mögen‹ meinte ich auch gar nicht. Sag, was macht die Therapie?«

			Pete winkte mit der freien Hand ab. Alles gut.

			»Müde siehst du aus«, sagte Joanne.

			»Du meinst im Eimer?«

			»Ein bisschen«, gab sie zu.

			»Angeblich täuscht dieser Eindruck.« Er ließ seinen Blick auf Joanne ruhen und sprach mit verstellter Stimme weiter: »Wir sind sehr zufrieden, die Therapie schlägt an, Mr McAleese.«

			»Wie viele noch?«, fragte Joanne. Sie meinte die Chemo.

			»Drei.«

			»Und dann?«

			»Und dann bin ich wieder dein Boss, DS Aspinall. Aber genug von mir. Du strahlst! Was ist los? Hast du schon einen Ersatz für mich gefunden?«

			»Nein.«

			»Sicher? Du kannst es mir ruhig erzählen. Ich bin erwachsen. Ich halte es aus.«

			»Nein, da ist niemand«, entgegnete Joanne mit fester Stimme. Insgeheim musste sie sich fragen, ob ihre Gefühle für Noel Bloom ihr bei der Arbeit in die Quere kamen.

			Sie holte ihre Notizen heraus und schilderte Pete den Fall Bloom. Als sie fertig war, sagte er: »Mach es so wie immer, Joanne. Alles zurück auf Anfang.«

			»Das habe ich schon. Ich war am Tatort, mir ist nichts aufgefallen.«

			Pete McAleese sah ihr in die Augen. »Ich rede vom Anfang, Joanne. Von dem vermissten Kind. Da musst du anfangen. Dort wirst du die Lösung finden.«
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			Mittwoch, 28. Oktober

			Um kurz nach sieben gingen die ersten Anrufe ein, und dann hörte es nicht mehr auf.

			»Möchten Sie einen Kommentar abgeben, Dr. Bloom?«

			»Wie verkraften Sie den Tod Ihrer Frau, Dr. Bloom?«

			Er hatte es vermasselt. So viel war klar. Er hatte es kapiert.

			Sein Foto war im Daily Express erschienen, mit der Unterzeile: Ehefrau ermordet – Arzt geht Unterwäsche shoppen.

			Man hatte ihn an der Kasse bei Calvin Klein fotografiert, wo er der Kassiererin lachend die Unterhosen gereicht hatte. Und dann noch einmal bei Ann Summers. Für den Fotografen musste es wie ein Sechser im Lotto sein: Noel dreht den Kopf in die Kamera, hinter ihm steht die Schaufensterpuppe mit der Augenbinde. Die Aufnahme war wirklich gelungen, das musste selbst Noel zugeben. Wie gemacht dafür, jemanden auf das Übelste bloßzustellen. Noel fragte sich, wie viel der Fotograf bekommen hatte. Der Tag hatte sich für ihn gelohnt.

			Noel hatte es auf die Titelseite geschafft, auch wenn an dem Tag zugegebenermaßen nicht viel Spannendes passiert war. Er musste sofort an Amanda Knox denken. Sie hatte in Begleitung ihres Freundes Unterwäsche gekauft, kurz nachdem ihre Mitbewohnerin in Italien ermordet worden war. Die Presse hatte sie dafür ans Kreuz genagelt. Amanda hatte angeblich neue Unterwäsche und andere Dinge gebraucht, weil sie nicht mehr an ihre Sachen in der Wohnung kam – der Tatort war versiegelt. Noel hatte die Erklärung plausibel gefunden. Er selbst hatte keine so gute Ausrede parat. Er hatte sich neue Unterwäsche gekauft, weil er auf ein weiteres Treffen mit DS Joanne Aspinall hoffte und eine gute Figur abgeben wollte. Aber das konnte er unmöglich sagen.

			Stattdessen sagte er: »Kein Kommentar«, immer wieder. Zuletzt zog er den Telefonstecker, verließ die Praxis und kaufte sich eine Zeitung, um das Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Er hatte den Artikel im Internet gefunden, wollte aber dennoch die Papierausgabe in seinen Händen halten. Es war schlimmer als vermutet. Noel teilte sich die Titelseite mit einer einzigen weiteren Nachricht (das Wetter würde schlecht bleiben). Der Artikel wurde auf Seite zwei fortgesetzt, wo auch ein Foto von Karen abgedruckt war. Bloß dass sie darauf nicht zu erkennen war. Zunächst machte Noels Herz einen Hüpfer – womöglich könnte er den Daily Express wegen schlampiger Recherche verklagen? Doch dann merkte er, dass die Redaktion Karens Facebook-Profilfoto benutzt hatte. Das, wo sie auf dem Boden lag, um jünger zu erscheinen. Das Windkanalbild.

			Um halb zehn klingelte sein Handy.

			»Noel.«

			»Joanne.«

			»Wie ich sehe, sind Sie jetzt berühmt.«

			»Ja, sieht so aus.«

			»Das war dumm von Ihnen«, sagte sie. »Haben Sie mit der Presse gesprochen?«

			»Nein, ich gehe nicht ans Telefon. Die Kinder wissen von nichts. Wir waren gestern zusammen einkaufen, was in dem Artikel natürlich unterschlagen wird. Wir haben einen Ausflug gemacht, alle zusammen, um Brontë ein wenig abzulenken. Ich weiß ja nicht, ob Sie schon mal im Trafford Centre waren, aber es ist furchtbar dort. Wie dem auch sei, ich hatte mich kurz in einen ruhigeren Winkel abgesetzt. Wie es aussieht, ist der Schuss nach hinten losgegangen.«

			»Sie sollten die Kinder bitten, zu Hause zu bleiben«, sagte Joanne. »Die Reporter werden möglicherweise bei Ihnen auftauchen.« Auf einmal meinte Noel, einen Unterton zu hören. War sie genervt? Sauer?

			»Joanne?«

			»Was?«

			»Hat das Auswirkungen auf Ihre Ermittlungen?«

			»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Joanne.
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			Joanne ging ihre Aufzeichnungen zum Vermisstenfall Brontë Bloom durch, als sie auf ein interessantes Detail stieß.

			Sie hatte weder Noel noch den Kindern gesagt, dass sie noch einmal mit den Mädchen sprechen wollte. Sie wollte sie überraschen. Brontë war ein verschlossenes, kleines Ding, sie hatte absolut nichts preisgegeben – was für einen Zeugen viel schwieriger ist, als es klingt. Niemand hatte Brontë Misstrauen gegen die Polizei gelehrt. Sie war ein braves Mädchen, das Autoritäten respektierte. Joanne vermutete, dass jemand das Kind auf Verschwiegenheit eingeschworen hatte.

			Wenn Joanne unangekündigt dort auftauchte und ein wenig bohrte, würde das Mädchen vielleicht einknicken.

			Joanne wollte gerade los, als ein Streifenpolizist aus Windermere anrief.

			Einen Tag zuvor hatte Joanne Informationen über Russell Wallbank angefordert. Sie hatte nicht mit einer Reaktion gerechnet. Der Typ war irgendwo in Sussex untergetaucht; höchst unwahrscheinlich, dass er in den Norden gereist und Karen Blooms Halsschlagader durchstochen hatte. Joanne verfolgte die Spur nur deshalb noch, weil sie nicht loslassen konnte. Weil die offenen Fragen sie in der Nacht wach hielten.

			»Sie suchen Russell Wallbank?«, hatte der Polizist gefragt.

			»Ja.«

			»Tja, dann haben Sie Glück, Detective. Seit gestern Abend ist er hier bei uns untergebracht.«

			Er sprach von einer Zelle.

			»Wir haben ihn wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses im Wheelhouse festgenommen«, sagte er. »Er ist mit einem Stuhlbein auf den Türsteher losgegangen. Der Clubbesitzer will keine Anzeige erstatten.«

			»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

			Verhaltensauffälligkeit war nicht verboten, aber für Polizistinnen wie Joanne sehr interessant. Russell Wallbank wirkte wie ein Kind mit ADHS. Er rutschte auf seinem Platz umher, trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und zuckte und zappelte wie ein Kaninchen in der Falle. Er konnte kaum mehr als fünfzig Kilo wiegen.

			Auf dem Papier passte die Beschreibung – männlich, zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig –, doch in natura sah Russell Wallbank viel älter aus. Seine Wangen hingen herab, als würde jemand daran ziehen, und durch das strähnige schwarze Haar war eine kreisrunde Glatze am Hinterkopf zu erkennen.

			Joanne war dennoch überzeugt, Ewans Vater vor sich zu haben. Er hatte Ewans tiefdunkle Augen, die Koboldohren, und wenn er ausnahmsweise einmal stillsaß, neigte er den Kopf leicht nach rechts, genau so wie Ewan.

			Das Leben hatte Mr Wallbank übel mitgespielt. Er war einer dieser typischen Wanderarbeiter, die sich in der Gastronomie verdingten und die Joanne aus den Ferienhotels am See kannte: immer pleite, ohne echte Freunde, dafür mit Alkoholproblem.

			»Was führt Sie nach Windermere, Mr Wallbank?«

			Er lachte hinterhältig. »Das gute Wetter.«

			»Anscheinend haben Sie gestern Abend Ärger bekommen. Was ist passiert?«

			»Nichts. Wer sind Sie überhaupt?«

			»Ich bin Detective Sergeant Joanne Aspinall. Das habe ich Ihnen eben gesagt.«

			»Aber was wollen Sie von mir?«

			»Nur ein paar Fragen stellen.«

			Russell Wallbank verdrehte die Augen und sah Joanne verächtlich an: Du kannst mich mal. Er hatte jede Menge Erfahrung im Umgang mit Polizisten und den Blick inzwischen perfektioniert.

			»Ich habe nichts getan«, sagte er.

			»Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Je schneller Sie meine Fragen beantworten, desto schneller sind Sie mich los. Ich habe nicht vor, Ihnen den Kopf zu waschen.« Bei diesen Worten berührte Russell Wallbank unwillkürlich seine Glatze. Joanne zuckte zusammen. »Bildlich gesprochen«, fügte sie hastig an.

			»Der Typ hat angefangen«, sagte Russell Wallbank.

			»Welcher Typ?«

			»Der in dem Club.«

			»Ach so«, sagte Joanne. »Tja, dann. Ich werde das so weitergeben. Was tun Sie eigentlich hier? Ihr Akzent verrät mir, dass Sie nicht aus der Gegend stammen.«

			»Bin auf der Durchreise. Das ist doch nicht verboten?«

			»Wo wohnen Sie?«

			Russell Wallbank zuckte mit den Achseln. »Hier und da.«

			»Haben Sie eine Unterkunft?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Wo werden Sie heute übernachten?«

			»Ich habe eine Telefonnummer. Ein Typ meinte, bei ihm wäre noch ein Sofa frei.«

			»Und dann fahren Sie zurück nach Hastings?«

			Russell Wallbank zuckte zusammen, rührte sich nicht mehr.

			»Woher wissen Sie, wo ich herkomme?«, fragte er.

			»Ich habe nur geraten«, erwiderte Joanne. »Warum erzählen Sie mir nicht, warum Sie wirklich hier sind, Mr Wallbank? Wie gesagt, je schneller Sie meine Fragen beantworten, desto früher kommen Sie hier raus.«

			»Ich habe jemanden gesucht«, sagte er.

			»Wen?«

			»Das ist egal.«

			»Und, hatten Sie Erfolg?«

			Russell Wallbank ließ den Kopf hängen. »Nein.«

			»Wann sind Sie in den Lake District gekommen?«

			Er zögerte. »Vorgestern.«

			»Und wie?«

			»Mit dem Zug.«

			»Wenn ich mir also die Videoüberwachung aus der Oxenholme Station schicken lasse, werde ich Sie darauf entdecken?«

			»Ja«, sagte er unsicher.

			»Tja, jetzt habe ich ein kleines Problem, Mr Wallbank. Denn wissen Sie, als ich im Beachcomber Guest House angerufen habe, sagte man mir, Sie wären schon vor zwei Wochen verschwunden. Seither wurden Sie nicht mehr in Hastings gesehen.« Der letzte Satz war reine Spekulation; Joanne konnte das gar nicht wissen. Doch beim Namen Beachcomber war Russell Wallbank merklich zusammengezuckt, und sie würde in die Lücke stoßen.

			Sie wartete. Russell Wallbank brachte anscheinend nichts mehr heraus.

			»Wissen Sie, was ich glaube, Mr Wallbank? Ich glaube, Sie haben gekündigt und sind in den Lake District gekommen, weil Sie eine bestimmte Person ausfindig machen wollten. Das glaube ich. Und nun ist diese Person tot. Warum versuchen Sie nicht, mich davon zu überzeugen, dass ich unrecht habe? Denn soweit ich das beurteilen kann, sind Sie derzeit der einzige Verdächtige in dem Fall. Sie sollten außerdem wissen, dass ich um Ihre Beziehung zu dem Mordopfer weiß. Und von den Anrufen bei ihr.«

			»Ich verlange einen Anwalt. Ich sollte einen Anwalt bekommen.«

			»Sie sind nicht verhaftet. Aber wenn Sie mit einem Anwalt sprechen wollen, kann ich das veranlassen. Das wird allerdings eine ganze Weile dauern …«

			»Wie lange?«

			»Das weiß ich nicht. Hängt davon ab, welcher Anwalt Zeit hat und wie lang die Anreise ist. Es sollten nicht mehr als drei Stunden sein.«

			Russell Wallbank klopfte sich nervös auf die Oberschenkel.

			Joanne wartete.

			Schließlich sagte sie: »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«

			Er nickte.

			»Sagen Sie mir, was Sie wissen, dann können Sie gehen. Ich will einfach nur die Wahrheit hören, Russell. Ich darf Sie doch Russell nennen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wie soll ich wissen, ob Sie mich reinlegen wollen?«, fragte er.

			»Ich bin Polizistin. Wenn ich Sie über den Tisch ziehe, kriege ich Ärger. Erzählen Sie mir eine glaubwürdige Geschichte, Russell. Mehr will ich nicht. Ich weiß, dass Sie nicht erst vor zwei Tagen hier angekommen sind. Der diensthabende Sergeant hat mir selbst erzählt, dass Sie letzte Woche einen Streit im Stag’s Head hatten. Ich weiß also, dass Sie lügen.«

			Russell Wallbank setzte sich auf seine Hände.

			»Ich wollte Karen besuchen«, sagte er.

			»Sehr schön«, sagte Joanne. »Nun kommen wir der Sache näher.«

			»Wir haben ein Kind.«

			»Wie haben Sie sie gefunden?«

			»Ich habe sie im Fernsehen gesehen und sofort erkannt. Ich habe ihre Nummer rausgefunden und angerufen und nach meinem Kind gefragt. Sie wollte nicht mit mir reden. Sie war immer schon eine Zicke.«

			»Haben Sie sie bedroht?«

			»Nein.«

			»Was haben Sie zu ihr gesagt?«

			»Dass ich weiß, wo sie wohnt. Dass ich vorbeikommen würde, um endlich mein Kind zu sehen.«

			»Was hat sie geantwortet?«

			»Nichts.«

			»Sie wissen anscheinend schon, dass Karen ermordet wurde. Was sagen Sie dazu?«

			»Ich würde sagen, dass jemand sie auf dem Kieker hatte. Aber ich war das nicht. Ich würde sagen, es war nur eine Frage der Zeit. Sie hat sich absichtlich schwängern lassen, wussten Sie das? Hat mir erzählt, sie würde die Pille nehmen, weil sie dachte, ich wäre reich. Sie dachte, ich käme aus gutem Hause. Als sie rausgefunden hat, dass das nicht stimmt, ist sie abgehauen. Die Schlampe.«

			»Wir haben fremde DNS am Tatort gefunden«, sagte Joanne und beobachtete Russells Gesicht. »Sie gehört dem Mörder. Wir möchten, dass Sie eine Probe abgeben. Damit können Sie sich entlasten. Möchten Sie das?«

			Natürlich würde es Russell Wallbank nicht entlasten; niemand konnte wissen, ob das Blut an dem Baum wirklich vom Killer stammte. Aber das brauchte Russell nicht zu wissen. Joanne klammerte sich an den letzten Strohhalm. Falls er sich weigerte, hatte er etwas zu verbergen. In dem Fall würde sie ihn nach Kendal mitnehmen und ihn formell vernehmen.

			»Sie kriegen meine DNS«, sagte Russell Wallbank prompt. »Ich habe sie nicht angerührt, verdammt.«

			Anscheinend war die Probe nicht nötig, Joanne schickte sie trotzdem ein, der Form halber. Als sie Russell Wallbank sagte, er könne gehen, zeigte er trotzig seine Zugfahrkarte vor. »Bitte sehr«, sagte er. Joanne sah sofort, dass er einen Tag nach dem Fund des Volvo von London Euston nach Oxenholme gefahren war. Russell Wallbank war unschuldig – es sei denn, er hatte einen Komplizen.

			»Eins interessiert mich noch«, sagte Joanne, »was wollten Sie von Karen?«

			Russell Wallbank schien unschlüssig.

			»Ich wollte ihr einen Schrecken einjagen«, sagte er schließlich. »Sie hatte es verdient. Weil sie einfach so abgehauen ist und ich keine Ahnung hatte, was mit ihr passiert war.«

			»Möchten Sie Ihr Kind noch immer kennenlernen?«

			»Ich weiß ja nicht mal, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.«

			Joanne lächelte mitfühlend. »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Wenden Sie sich ans Jugendamt.«

			Sie fragte sich, wie Noel reagieren würde, wenn dieser Loser plötzlich auf der Matte stand und das Sorgerecht für Ewan verlangte. Ewan war fast erwachsen, er müsste selbst entscheiden, ob er seinen Erzeuger treffen wollte. Für Russell Wallbank wäre es vielleicht wirklich das Beste, einfach in den nächsten Zug zu steigen und alles zu vergessen. Aber das war nicht ihre Entscheidung.

			»Viel Glück«, sagte sie. »Ich melde mich, falls die Probe übereinstimmt.«

			»Wird sie nicht.«

			Auf dem Weg nach Kendal dachte Joanne an alle Mordfälle, die sie je bearbeitet hatte. Es waren nicht viele, Cumbria hatte eine der niedrigsten Mordraten des Landes. Überraschenderweise waren South Yorkshire und Bedfordshire gefährlicher als London, das hatte Joanne während der Ausbildung gelernt. In Cumbria starben die Leute, weil sie unglücklich aus dem Bett fielen oder sich den Kopf am Küchenschrank stießen. Gewaltopfer gab es kaum. Wenn es überhaupt zu einem Tötungsdelikt kam, dann, weil ein Saufkumpan den anderen erschlug oder weil jemand nach jahrzehntelangen Sticheleien die eigene Mutter umbrachte. Joanne dachte an Russell Wallbanks Aussage, Karen Blooms Ermordung sei eine Frage der Zeit gewesen. Vielleicht bestand die Lösung nicht darin, Spuren zu sichern oder alle Leichen in Karens Keller auszugraben. Vielleicht musste Joanne einfach nur den einen Menschen finden, der so wie Russell Wallbank der Meinung war, Karen Bloom habe den Tod verdient.
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			»Ich dachte, hier wären jede Menge Reporter«, sagte Joanne zu Noel.

			»Die sind schon wieder weg. Es sind nur zwei. Wahrscheinlich machen sie gerade Mittagspause.«

			Sie standen am Küchentresen und aßen. Noel hatte überraschend gute Sandwiches mit Ei und Würstchen zubereitet. Joanne aß oft im Stehen und wunderte sich nicht. Für jemanden, der die meiste Zeit am Computer oder am Steuer saß, war es eine willkommene Abwechslung.

			Noel fragte nicht, warum sie unangemeldet bei ihm aufkreuzte. Vermutlich dachte er, sie wollte ihn einfach nur besuchen, vielleicht hatte er ihr deswegen etwas zu essen angeboten. Eine Mahlzeit für sie zuzubereiten schien ihm Freude zu machen. Sie schaute zu, wie er leise pfeifend mit dem Messer hantierte, und dachte bei sich, dass die Kinder bei ihm gut aufgehoben waren. »Ich dachte, Sie als Arzt wären gegen so viel Cholesterin«, sagte sie mit vollem Mund.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			Joanne biss in die zweite Sandwichhälfte und schmeckte das Eigelb. »Lecker«, sagte sie.

			Noel nickte. »Ich wollte Sie ohnehin heute anrufen.«

			»Warum?«

			»Ich wollte fragen, ob Sie essen gehen möchten.«

			»Schon wieder?« Sie lächelte.

			»Oder etwas anderes«, sagte er, »möchten Sie irgendwas unternehmen? Was immer Sie wollen.«

			»Sie bitten um ein weiteres Date?«

			»Ja«, sagte er. »Ich muss natürlich irgendwann wieder nach Hause …« Er zeigte in den Flur. Im Wohnzimmer lief der Fernseher.

			»Sie werden hier gebraucht«, sagte Joanne.

			»Genau.«

			»Sie hatten übrigens recht mit Karens Ex. Er hat mit dem Verbrechen nichts zu tun.«

			»Sie haben mit ihm gesprochen?«, fragte Noel überrascht. »Wie war er?«

			Joanne zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich, wenn er Kontakt zu Ewan aufnehmen möchte, ans Jugendamt wenden muss.«

			»Das klingt vernünftig. Ich möchte nicht, dass er einfach vor der Tür steht.«

			»Das wird er nicht«, sagte Joanne. »Er hat schon genug Ärger am Hals, und ich habe ihm geraten, sich an die Vorschriften zu halten. Also …«

			»Jetzt haben Sie keinen Verdächtigen mehr.«

			»Nein.« Joanne überlegte. Sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. »Ehrlich gesagt bin ich genau deswegen hier, Noel. Darf ich kurz mit Brontë sprechen?«

			Noel ließ das Sandwich sinken. »Mit Brontë?«

			»Nur wenn es ihr gut geht. Ich möchte sie nicht beunruhigen, aber es wäre wirklich wichtig, wenn ich …«

			»Warum mit Brontë?«

			»Ich habe da ein paar offene Fragen. Ich bin noch einmal alle Aufzeichnungen durchgegangen, um nichts zu übersehen. Das ist Routine. Und wenn man es genau nimmt … hat alles mit Brontës Verschwinden angefangen.«

			»Aber Sie glauben doch nicht, zwischen den Fällen bestünde eine Verbindung?«

			Er wurde merklich nervös.

			»Das kann doch nicht sein«, fügte er hinzu.

			Joanne verzog keine Miene. »Nun, das ist mein Job, Noel. Ich muss herausfinden, ob es Verbindungen gibt. Auch wenn sie jetzt noch nicht offensichtlich sind. Mein Job ist es«, sagte sie und schaute ihm in die Augen, »zu sehen, was alle anderen nicht sehen.«

			Als Joanne mit dem Karton vom Auto zurückkam, saß Brontë schon in Noels Arbeitszimmer auf dem breiten Ledersessel. Das Kind hatte einen schiefen Bauernzopf, aus dem einzelne Strähnen herausgerutscht waren, eine wundgebissene Unterlippe und einen verschlossenen Blick. Joanne vermutete, dass Noel für die Frisur verantwortlich war.

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Brontë«, sagte Joanne sanft. »Es wird nicht lange dauern. Ich möchte dir nur etwas zeigen.«

			Brontë sah Noel fragend an. Doch er war ebenfalls nervös. Fürchtete er, Joanne könnte die Mordwaffe präsentieren – voilà! –, mit seinen Fingerabdrücken darauf?

			»Sieh mal«, sagte Joanne und breitete die Blätter vor Brontë aus. »Kannst du dich erinnern?«

			Brontë sah stur geradeaus und schien absolut unwillig zu kooperieren.

			»Brontë?«, fragte Joanne. »Das sind doch deine Karten, oder, Schätzchen?«

			Joanne schob Brontë die Karten mit den schiefen Herzchen hin. Die selbst gebastelten Karten, die sie in Brontës Schulfach gefunden hatte.

			»Joanne«, sagte Noel schnell, »ich glaube, das ist Brontë jetzt ein bisschen peinlich. Immerhin ist das eine sehr persönliche Angelegenheit. Sicher will sie nicht, dass diese Karten einfach so herumgezeigt werden.«

			Joanne sah Brontë an. Das Kind verzog keine Miene.

			»Was ist damit?«, fragte Joanne und faltete ein Blatt auf. »Da steht: ›Danke, dass du so nett zu mir warst.‹ Hast du das geschrieben?«

			Wieder keine Reaktion.

			Joanne öffnete die zweite Karte.

			»Was ist mit der? Hier steht …«

			»Ich weiß es nicht mehr«, piepste Brontë leise.

			Joanne fragte: »Nein?« Sie klang nicht ungläubig, eher neugierig. »Aber deine Lehrerin Miss Gilbert hat gesagt, dass sie von dir sind. Du hast sie gebastelt, und das ist deine Schrift. Miss Gilbert ist nett, was?«

			Brontë nickte.

			»Sie macht einen netten Eindruck«, fuhr Joanne fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie lügt. Du?«

			Brontë starrte die Wand an. Auf einmal füllten ihre Augen sich mit Tränen.

			Joanne schwieg.

			Noel sah seine unglückliche Tochter und flüsterte: »Joanne!«

			Joanne ignorierte ihn.

			»Was ist mit der hier, Brontë?«, fragte sie. »Kannst du dich an die erinnern? Sie ist hübsch. Da steht: ›Du bist der beste Mensch, den ich kenne.‹ Das ist wirklich ein schönes Kompliment. Ich wünschte, ich würde auch einmal so eine Karte kriegen.«

			Brontë wischte sich die Augen.

			»Für wen hast du diese Karten geschrieben, Brontë?«

			»Joanne, hören Sie auf«, sagte Noel.

			»Wer ist der beste Mensch, Brontë?«

			»Joanne!«, wiederholte er.

			»Ich muss das wissen«, fuhr Joanne unbeirrt fort, »weil ich Polizistin bin. Ich werde deinen Freundinnen nichts davon sagen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Ich darf das gar nicht. Alles bleibt unter uns.«

			Schweigen.

			Und gerade als Joanne sich überlegte, ihre Befragungsmethoden zu überdenken, flüsterte Brontë: »Ich kann nicht.«

			Joanne erhob sich und kniete sich neben Brontë nieder. »Warum nicht?«

			Stille.

			Brontë fing zu weinen an. »Weil ich versprochen habe, niemandem was zu verraten.«

			»Es reicht, Joanne!«, ging Noel dazwischen. »Sie will nicht mit Ihnen reden. Was hat das überhaupt mit Ihrem Fall zu tun? Sehen Sie sich das Kind an. Sie machen ihr Angst!«

			Joanne ignorierte ihn und ließ Brontë nicht aus den Augen. »Manchmal ist es falsch, ein Geheimnis für sich zu behalten«, sagte sie. »Manchmal muss man die Wahrheit sagen, damit die anderen einen beschützen können. Das ist mein Beruf, Brontë. Ich muss die Wahrheit herausfinden und den Leuten helfen. Niemand wird dich für einen schlechten Menschen halten, wenn du das Versprechen brichst. Niemand wird dir einen Vorwurf machen.«

			Brontë schien immer noch nicht überzeugt.

			»Wenn du willst, kannst du es mir ins Ohr flüstern«, sagte Joanne. »Oder vielleicht möchtest du es aufschreiben?«

			Brontë machte den Mund auf, hielt inne.

			»Wem hast du etwas versprochen, Brontë?«, fragte Joanne. »Wem?«
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			Joanne konnte es nicht fassen: Noel hatte sie aus dem Haus geworfen.

			Einfach so.

			Er hatte die Karten eingesammelt, in den Karton gelegt und Brontë befohlen, kein Wort mehr zu sagen. Dann hatte er den Karton aus dem Haus getragen und auf die Vordertreppe fallen lassen.

			Joanne stand mit offenem Mund da. Noel drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand und sagte, beim nächsten Mal werde ein Anwalt zugegen sein.

			Joanne setzte sich ins Auto und fuhr wütend davon. Der Kies spritzte in die Höhe.

			Als sie weit genug gefahren war, hielt sie auf dem Seitenstreifen. Was zur Hölle hatte Noel da getan? Warum ließ er Brontë nicht reden? Wovor wollte er sie schützen?

			Joanne merkte, dass sie direkt vor dem Applemead gehalten hatte, gegenüber von dem Park, wo alles angefangen hatte. Sie lachte auf. War das ein Zufall? Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr.

			Joanne hatte von Anfang an gespürt, dass das Kind jemanden deckte. Dass es etwas Entscheidendes verschwieg.

			Hatte Karen das Geheimnis aufgedeckt? Das alles ergab keinen Sinn. Joanne sehnte sich nach einem Drink.

			Neben ihr hielt ein Auto, setzte langsam zurück in die Parklücke. Joanne warf einen Blick in den Außenspiegel. Die Fahrerin hielt das Lenkrad eine Sekunde zu lang fest. Viele ältere Verkehrsteilnehmer hatten dieses Problem, sie vergaßen, das Steuer wieder einzuschlagen, und standen am Ende quer zur Straße. Da gab es nichts zu korrigieren, sie mussten noch einmal von vorn anfangen. Was die Frau nun auch tat. Und dann beging sie denselben Fehler wieder.

			Hinter ihr hatte sich ein kleiner Stau gebildet. Falls die Frau unter Stress stand, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie startete einen dritten Versuch. Allein das Zuschauen tat weh; Joanne spielte mit dem Gedanken, ihre Hilfe anzubieten. Im selben Moment ließ die Frau das Lenkrad los, und der Wagen glitt in die Lücke.

			Joanne schaute in den Rückspiegel. Die Fahrerin neigte zum Gruß den Kopf.

			Joanne musste lächeln. Sie kannte die Frau vom Sehen – immer geschmackvoll gekleidet, oft mit Blumen im Arm. Sie war attraktiv und erinnerte Joanne ein bisschen an Helen Mirren. Joanne hoffte, ebenso würdevoll zu altern, und strich den Gedanken gleich wieder. Das würde garantiert nicht passieren.

			Helen Mirren.

			Wofür hatte sie noch einmal den Oscar bekommen?

			Es fiel Joanne wieder ein: Die Queen.

			In der nächsten Sekunde setzte Joanne sich auf, als wäre sie gebissen worden.

			Die demenzkranke Frau hatte gesagt, die Queen hätte Brontë Bloom entführt.

			Die Queen von England.
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			Jackie Wagstaff öffnete die Tür des Applemead.

			»Huch«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«

			Joanne hatte den Dienstausweis schon gezückt, ließ ihn schnell wieder sinken.

			»Ich muss mit jemandem sprechen«, sagte sie. »Mit einer Frau.«

			»Könntest du das ein wenig eingrenzen? Besondere Merkmale? Tätowierungen? Amputationen?«

			Joanne lachte nicht. »Sie ist gerade reingekommen. Ich glaube, sie ist eine von euren Ehrenamtlichen. Sieht aus wie Helen Mirren.«

			»Ach so«, sagte Jackie. »Madeleine Kramer. Die ist in der Küche und kocht Tee. Was willst du von ihr?«

			»Mal sehen«, sagte Joanne. »Was macht sie hier?«

			»Alles Mögliche«, antwortete Jackie. »Sie liest vor, backt Scones, arrangiert die Blumen. Sie macht sich nicht gern die Hände schmutzig … aber wer macht das schon?«

			»Hast du sie jemals mit Verity Bloom zusammen gesehen?«

			Jackie zuckte mit den Schultern. »Ja, ab und zu.«

			»Sind sie befreundet?«

			»Das weiß ich nicht. Ich lasse hier nur die Besucher rein, dann muss ich wieder an die Arbeit. Ich belausche die Gäste nicht.«

			Joanne zog eine Augenbraue hoch.

			»Okay«, räumte Jackie ein, »in dem Fall lausche ich nicht. Sie ist doch ein halbes Kind. Aber Madeleine Kramer kümmert sich viel um Veritys Mutter. Ich sehe sie oft zusammen. Jennifer mag sie von allen Helferinnen am liebsten. Was willst du von ihr?«

			»Wie gesagt, das weiß ich nicht.«

			Jackie dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. »Du glaubst doch nicht, dass sie diese Frau umgebracht hat, oder?« Als Joanne nicht antwortete, sagte Jackie beleidigt: »Na, dann nicht. Wenn du reinkommen willst, musst du dich da eintragen«, sagte sie. »Falls es brennt oder so.«

			Sie reichte Joanne einen Kuli und schob ihr das in Leder gebundene Gästebuch hin. »Viel Erfolg«, sagte sie, »ich gehe und suche deine Mrs Kramer.«

			Jackie klang, als wollte sie sich über Joannes Geheimniskrämerei lustig machen. Sie watschelte davon, ihre Clogs klapperten über den Boden. Jackie konnte Geheimnisse nicht leiden – nie im Leben hätte sie es geschafft, etwas für sich zu behalten. Wenn sie glaubte, dass ihre Nichte ihr etwas verschwieg, bohrte und stocherte sie, bis Joanne die Geduld verlor. Manchmal war sie wirklich kindisch.

			Joanne hörte ein metallisches Knirschen und hob den Kopf. Eine ältere Dame mit ausgeprägtem Buckel schob ihre Gehhilfe langsam durch den Korridor. Sie war so krumm, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um überhaupt etwas zu sehen. Das Alter ist grausam, dachte Joanne und lächelte die Frau freundlich an. Schwer zu sagen, ob die es gesehen hatte. Im nächsten Augenblick erschien Madeleine Kramer am Ende des Korridors. Sie trug eine Wachstuchschürze und gelbe Gummihandschuhe. Im Näherkommen streifte sie die Handschuhe ab und sagte: »Verzeihung, aber ich glaube, wir kennen uns nicht? … Ich bin Madeleine Kramer.«

			Joanne schüttelte ihr die Hand und zog den Dienstausweis heraus. »Detective Sergeant Joanne Aspinall. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

			Madeleine Kramer sah sie neugierig an. Sie blinzelte nicht. »Natürlich, meine Liebe. Mal sehen, ob das Büro frei ist.«

			Joanne folgte ihr. Sie gingen an der Dame mit der Gehhilfe vorbei. »Guten Tag«, sagte Madeleine Kramer. Sie wirkte elegant und streng, wie die Haushälterin eines Landsitzes in Inspector Barnaby.

			Madeleine Kramer klopfte an die geöffnete Tür. Niemand antwortete. Sie schob die Tür auf und sagte: »Hier haben wir unsere Ruhe.«

			Sie setzten sich in das chaotische Büro. Überall standen Kisten und leere Kaffeetassen herum, Joanne stieß mit dem Ellenbogen gegen einen verstaubten Drucker von Hewlett Packard. Madeleine Kramer nickte, wie um Joanne die Erlaubnis zum Sprechen zu erteilen. Die meisten Damen in ihrem Alter plapperten aufgeregt drauflos, wenn sie eine Polizistin trafen; zu gern wollten sie helfen und sich als Zeugen anbieten. Doch Madeleine Kramer war anders. Freiwillig würde sie nichts preisgeben. Sie kniff die Lippen zusammen, Joanne sah es an den Grübchen in ihren Wangen. Madeleine Kramer sah aus wie ein Kleinkind, das sein Essen verweigert.

			Im Auto hatte Joanne sich nach dem Karton im Fußraum gebückt und Brontë Blooms Akte herausgenommen. Sie hatte eine interessante Entdeckung gemacht: Madeleine Kramer arbeitete als Lesepatin an der Reid’s. Sie kannte das Kind. DC Hannah Gidley hatte sie nach Brontës Verschwinden befragt – am Telefon. Niemand war zu Madeleine Kramer gefahren, um sie persönlich zu sprechen. Das war auch nicht mehr nötig gewesen, weil Brontë unversehrt nach Hause gekommen war.

			Auf Joannes Knien lag Brontës Akte.

			»Mrs Kramer«, sagte sie.

			»Nennen Sie mich Madeleine.«

			»Sie arbeiten oft hier?«

			»Von Arbeit kann man da nicht sprechen. Ich helfe aus.«

			»Ja, natürlich.« Joanne öffnete ihren Notizblock. »Auch an dem Tag, als Brontë Bloom verschwand?«

			Madeleine Kramer zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sicher hatte sie die Frage erwartet. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber das weiß ich nicht mehr. Ich habe keinen festen Plan. Ich komme her, wann immer meine sonstigen Pflichten es erlauben.«

			»Versuchen Sie, sich zu erinnern. Es war vor ungefähr einem Monat, an einem Sonntag. Am siebenundzwanzigsten September. So ein Ereignis brennt sich doch ein.«

			»Tut mir leid, meine Liebe, aber in meinem Alter verschwimmen alle Tage. Ich kann mich an jedes Detail aus meiner Kindheit erinnern, weiß aber nicht, was ich heute zum Frühstück gegessen habe. Es ist schrecklich. Ich sollte mit … wie sagt man gleich … mit Suzuki anfangen.«

			»Sudoku.«

			»Ja, genau. Man sagt, Fremdsprachenunterricht sei ebenfalls sehr effektiv.«

			»Das stimmt«, sagte Joanne und fragte sich mal wieder, wer eigentlich dieser »man« war, der ständig irgendwelche Sachen sagte.

			»Der Tag war sehr heiß, falls Ihnen das weiterhilft«, sagte sie. Madeleine Kramer schloss demonstrativ die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als könnte sie in Gedanken alle heißen Tage des Jahres vor sich ablaufen lassen.

			Sie öffnete die Augen wieder. »Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Eine Heimbewohnerin hat ausgesagt, dass Brontë Bloom vor dem Applemead mit einer Frau gesprochen hat. Am Tag ihres Verschwindens. Die Beschreibung der Frau passt auf Sie.«

			»Nun, das kann nicht sein. Wahrscheinlich liegt eine Verwechslung vor.«

			»Sie war sich ganz sicher, Sie erkannt zu haben«, setzte Joanne nach. Ein Schuss ins Blaue.

			»Eins kann ich Ihnen versichern: Wenn ich Brontë Bloom an dem Tag gesehen hätte, wäre ich sofort zur Polizei gegangen. Warum auch nicht?«

			»Keine Ahnung, Madeleine. Warum nicht?«

			Madeleine Kramer sah Joanne an, als wäre sie am Ende ihrer Geduld. Sie atmete gedehnt aus, strich sich das silbergraue Haar hinter die Ohren. Sie war immer noch eine attraktive Frau, in ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein. Joanne mochte es, wenn Frauen an ihrer Frisur festhielten. Es war immer erfrischend, ältere Damen mit Pony und Pferdeschwanz oder schulterlangem Haar zu sehen. Anscheinend gab es für Frauen jenseits der fünfundsechzig nur noch einen einzigen Haarschnitt – zumindest sahen alle gleich aus, wenn sie den Friseursalon verließen. Vielleicht, dachte Joanne, wäre eine Perücke die Lösung? Wie für Joan Collins und Raquel Welch.

			»Brontë liest Ihnen vor, nicht wahr? An der Reid’s Grammar School?«

			»Das stimmt. Ich bin als Lesepatin dort, zwei- bis dreimal pro Woche.«

			»Sie mögen Brontë?«

			»Nicht mehr als die anderen Kinder. Ich bilde mir ein, niemanden zu bevorzugen.«

			»Ich würde sagen, wir alle haben unbewusst unsere Lieblingskinder«, widersprach Joanne. »Alles andere ist doch unmöglich. Oder Sie sind einfach der bessere Mensch.«

			»Vielleicht.«

			»Hat Brontë jemals erzählt, dass sie zu Hause unglücklich ist?«

			»Detective, Brontë ist ein verschlossenes Kind, das wissen Sie bestimmt. Sie spricht nicht über ihre Probleme.«

			»Aber Sie wussten, dass Karen eine sehr – wie soll ich das sagen – anspruchsvolle und fordernde Mutter war?«

			»Ja.«

			»Woher?«

			»Die Lehrer haben oft darüber gesprochen. Und mehr als einmal hat Karen Bloom Streit mit dem Lehrpersonal angefangen. Angeblich wurde Brontë im Unterricht vernachlässigt.«

			»Hat sie mit Ihnen auch Streit angefangen?«

			»Ja, einmal. Ich muss aber zu ihrer Verteidigung sagen, dass heutzutage alle Eltern sehr viel von ihrem Nachwuchs erwarten. Besonders wenn die Schule so teuer ist.«

			»Finden Sie, dass Karen dem Kind geschadet und zu viel Druck ausgeübt hat?«

			Madeleine Kramer schien überlegen zu müssen. »Ich glaube«, sagte sie zögerlich, »dass Karen nur das Beste für Brontë wollte.«

			»Lassen Sie mich die Frage anders stellen. Hatten Sie ein Problem damit, wie Karen Brontë erzog?«

			»So etwas geht mich nichts an.«

			Joanne nickte. Die Frau war so verschlossen wie eine Auster.

			»Was sagt eigentlich Veritys Mutter dazu?«, fragte Joanne. »Sie heißt Jennifer, nicht wahr? Sie lesen ihr doch vor, oder?«

			»Über das Thema haben wir nie geredet.«

			»Wirklich nicht? Wie ich hörte, stehen Sie einander sehr nah.«

			»Sie kennen Jennifer nicht. Sie ist kaum in der Lage zu sprechen, die Multiple Sklerose ist weit fortgeschritten. Sie hört gern zu, wenn ich lese. Aber wenn Sie glauben, wir würden über die neue Familie ihres Exmannes tratschen, haben Sie sich geirrt.«

			Zum ersten Mal überhaupt klang Madeleine Kramer weniger souverän.

			Entweder war sie aufrichtig empört über Joannes Unterstellung, oder sie spielte die Gekränkte.

			»Verzeihung«, sagte Joanne. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

			»Das haben Sie nicht. Sie liegen einfach falsch.«

			»Dennoch, ich möchte mich entschuldigen. Eins möchte ich noch wissen: In der Schule hat Brontë Karten gebastelt.« Joanne holte die Hülle aus Brontës Schulakte, zog die Karten heraus und breitete sie vor Madeleine Kramer aus. »Haben Sie die schon einmal gesehen?«

			»Nein.«

			»Lassen Sie sich Zeit. Sie dürfen sie gern öffnen und lesen.«

			Madeleine Kramer zögerte.

			»Bitte«, sagte Joanne.

			Mit spitzen Fingern schlug Madeleine eine der Karten auf und sagte: »Nein, die kannte ich nicht.«

			»Haben Sie jemals eine solche Karte von Brontë bekommen?«

			Madeleine verweigerte den Blickkontakt. »Nein, Detective«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Nie.«

			Joanne glaubte ihr kein Wort.

			»Madeleine, ich glaube Ihnen nicht.«

			Madeleine Kramer zuckte zusammen. Joanne setzte nach.

			»Ich habe mich heute mit Brontë unterhalten«, sagte sie freundlich, »und sie hat, als das Gespräch auf Sie kam, sehr emotional reagiert. Sie denkt oft an Sie und spricht offen über das besondere Verhältnis, das Sie beide haben. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glatt auf falsche Gedanken kommen. Es ist doch immerhin ungewöhnlich, dass Sie und ein …«

			»Sie wollte, dass ich sie mitnehme!«, sagte Madeleine Kramer wie aus dem Nichts.

			»Wie bitte?«

			Madeleine schnappte angestrengt nach Luft. »Sie wollte, dass ich sie mitnehme«, wiederholte sie leise.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Joanne. »Wir reden hier von Brontë, ja? Sie wollte, dass Sie sie mitnehmen? Wohin?«

			»Weg von Karen.«

			»Warum?«

			»Weil es ihr schlecht ging. Sie war vollkommen erschöpft. Karen war eine verblendete Tyrannin, die nicht mal ihr eigenes Kind geliebt hat. Ja, Sie haben recht, diese Karten waren für mich. Brontë hat noch viel mehr davon geschrieben. Sie hat sie mir geschenkt, weil ich nett zu ihr war. Weil ich ihre Gesellschaft mochte. Weil ich ihr nicht mehr abverlangt habe, als einfach sie selbst zu sein.«

			Ganz kurz fragte Joanne sich, ob bei Madeleine Kramer eine Schraube locker war. Vielleicht war sie eine dieser Frauen, die ein Kind entführen, weil sie selber eines verloren haben. Oder die anderen den Nachwuchs nicht gönnen.

			Doch wenn Joanne die zierliche, aufrechte Dame betrachtete, die ihr gegenübersaß, kam das kaum in Betracht.

			»Sie sollte nur für ein paar Stunden bleiben«, erklärte Madeleine. »Wir wollten …«

			»Wir?« Joanne runzelte die Stirn.

			»Ich«, korrigierte Madeleine sich hastig. »Das Ganze war ein schrecklicher Fehler … Ich wollte Brontë nach ein paar Stunden nach Hause bringen, aber …«

			»Aber dann haben Sie sich überlegt, Karen Bloom eine Lektion zu erteilen?«

			Madeleine Kramer schloss die Augen.

			»Ich habe sie über Nacht dabehalten«, sagte sie ruhig, »weil sie darum gebeten hat. Brontë hat mich angefleht, sie nicht zu ihrer Mutter zurückzuschicken.«
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			Joanne kehrte an den Schreibtisch zurück. Oliver Black saß immer noch vor dem Computer. Joanne stellte den Karton ab und sagte: »Wir haben Brontë Blooms Entführerin. Madeleine Kramer. Sie kennt das Kind aus der Schule und hilft im Applemead aus.«

			Oliver Black drehte den Kopf. »Sie haben sie nicht verhaftet?«

			»Lange Geschichte. Wie sich herausgestellt hat, ist das Kind freiwillig mit ihr mitgegangen.« Joanne verdrehte die Augen bei dem Gedanken an die vielen Stunden, die sie mit der Suche nach Brontë verloren hatten. »Angeblich wollte sie nur für ein paar Stunden Ruhe vor ihrer Mutter haben. Ich weiß nicht, wie die Sache juristisch aussieht. Der Staatsanwalt soll sich den Fall mal ansehen. Keine Ahnung, ob ihr eine Anzeige droht.«

			»Ich habe etwas für Sie«, sagte Oliver und schob Joanne einen Zettel hin. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er sah recht zufrieden aus, was nur eins bedeuten konnte.

			»Was ist das?«

			»Sagt Ihnen der Begriff Verwandtschaftskoeffizient etwas?«

			»Natürlich«, sagte sie.

			Auf einmal wollte Joanne sich an die Stirn schlagen.

			»Sie haben ihn überprüfen lassen«, flüsterte sie. »Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Warum habe ich den Test nicht veranlasst?«

			»Sie sind beeindruckt, was?«, fragte Oliver. »Das ist schon okay, Sie können es ruhig zugeben. Das passiert mir oft, ich bin Komplimente gewohnt.«

			Joanne ließ sich in den Sessel sinken und verarbeitete die Information.

			Oliver sagte: »Die Person, deren Blut Sie an dem Baumstamm gefunden haben, ist nicht in der Kriminaldatenbank. Doch als man das DNS-Profil mit anderen verglich, stellte sich heraus, dass es Überschneidungen mit einer Person gibt, die sehr wohl auf der Liste steht. Fünfzig Prozent, um genau zu sein. Was bedeutet, dass die beiden eng verwandt sind. Sie sind aus derselben Familie.«

			Joanne wurde schwindlig. »Fünfzig Prozent heißt, dass die Person in der Datenbank der Vater oder die Mutter von Karen Blooms Mörder ist. Oder das Kind.«

			»Ja, genau. Der Treffer ist ein neunundvierzigjähriger Mann«, sagte Oliver. »Nehmen wir mal an, der Täter ist sein Sohn, nicht sein Vater …«

			»Unwahrscheinlich, dass wir es mit einem Mörder von über siebzig zu tun haben«, sagte Joanne.

			»Der Mann heißt Dominic O’Riordan. Er ist aus Windermere.«

			Joanne musste sofort an Sonny O’Riordan denken, den Dealer mit den vulgären T-Shirts. Waren die beiden verwandt?

			»Dominic saß nach ein paar Eigentumsdelikten im Jahr 2003 im Knast«, sagte Oliver. Zu der Zeit war Joanne noch nicht bei der CID gewesen.

			»Keine größeren Sachen«, erklärte Oliver, »hauptsächlich Einbrüche in Privatwohnungen und kleinere Geschäfte. Leider hat er nicht nur einen Sohn.«

			»Wie viele denn?«

			»Drei«, sagte Oliver. »Und noch zwei Töchter, aber die DNS ist bekanntlich männlich.«

			»Und Sie wissen, wo dieser Dominic O’Riordan wohnt?«, fragte Joanne, und Oliver grinste.

			»Ich habe eine Ahnung.«

			Joanne fuhr. Sie hatte ein gutes Gefühl. »Zuerst hören wir uns ein wenig um«, sagte sie zu Oliver.

			»Wie Sie meinen.«

			Wenn Joanne einen heißen Tipp bekam, zog sie zunächst weitere Erkundigungen ein. Natürlich kannte sie Dominic O’Riordans Akte, doch sie wollte mehr über ihn und seine Söhne wissen. Und da fing man am besten bei den Nachbarn an.

			Die Nachbarn sagten für gewöhnlich die Wahrheit. Falls sie mit dem Verdächtigen ein Hühnchen zu rupfen hatten, merkte man das nach dem ersten Satz. Solange die Leute keinen Anlass hatten, die Polizei zu fürchten (sprich, solange sie selbst nicht kriminell waren), gaben sie bereitwillig Informationen über den einen Nachbarn heraus, der ständig ihren Parkplatz blockierte, wilde Partys feierte oder sich im Vorgarten lautstark mit seiner Frau stritt, weil er ein paar Bier zu viel getrunken hatte. In Joannes Erfahrung traf auf den typischen Gesetzesbrecher mindestens eines der drei Beispiele zu.

			Sie fuhren über Bannerrigg. In der Senke bremste der Idiot vor ihnen stark ab und zwang Joanne, in den dritten Gang herunterzuschalten. Sie spürte ein vorfreudiges Kribbeln im Unterleib, wie immer, wenn ein Fall kurz vor der Aufklärung stand. Außerdem war sie ein wenig nervös. Jetzt durfte ihr kein Fehler mehr unterlaufen.

			Sie musste sich immer wieder sagen, dass sie nur eine Blutprobe hatten. Mehr nicht. Ein Indiz dafür, dass einer von Dominic O’Riordans Söhnen sich am Tatort aufgehalten hatte. Für eine Verurteilung wäre das noch lange nicht ausreichend. Doch falls der junge Mann der typische Kriminelle war (nicht allzu clever, aber überzeugt von der eigenen Unbesiegbarkeit), standen Joannes Chancen gut, ihn festnageln zu können.

			Sie musste ihn einfach nur dazu bringen, etwas ausreichend Dummes von sich zu geben. Das würde für den Haftbefehl reichen.

			Natürlich hoffte sie auf ein Geständnis. In dem Fall könnte sie den Fall abhaken und müsste den Kronanwalt nicht wer weiß wie lange bearbeiten, damit er sich ihrer Sicht der Dinge anschloss und den Verdächtigen anklagte.

			»Wie heißen die Söhne?«, fragte sie Oliver.

			Oliver warf einen Blick auf seine Aufzeichnungen. »Kyle, Shane und … Michael. Kyle und Shane sind noch bei den Eltern gemeldet. Michael war schwerer zu finden. Er wurde mal verhaftet, aber nie verurteilt. Besitz und Verkauf von …«

			»Michael O’Riordan«, sagte Joanne tonlos.

			»Ja.«

			»Derselbe Michael O’Riordan, der sich auch Sonny O’Riordan nennt?«

			Oliver blätterte um. »Ja, das ist sein Spitzname. Sie kennen ihn?«

			Er war es wirklich. »Nicht persönlich«, sagte Joanne. »Aber die Suche nach ihm hat mich schon viel Zeit gekostet. Er verkauft harte Drogen in der Gegend, aber wir haben es nie geschafft, ihn hochzunehmen. Ich habe sein Elternhaus letzten Monat beschatten lassen, aber er ist da nie aufgekreuzt. Der kleine Scheißer. Wahrscheinlich hat er Karen auf dem Gewissen. Wir nehmen ihm den Abstrich ab, und dann versuche ich, ein Geständnis aus ihm rauszukriegen, in Ordnung?«

			»Klar, kein Problem«, sagte Oliver.

			Dominic O’Riordan und seine Frau Yvonne wohnten unweit des Parks in einem Reihenhaus mit Mietpreisbindung. Die Frau kassierte eine Schwerbehindertenrente aufgrund eines Syndroms, von dem Joanne noch nie gehört hatte.

			»Was ist das überhaupt, ein Syndrom?«, fragte sie, während sie im Zentrum von Windermere im Stau standen. Vor ihnen wurde ein holländischer Blumenlaster ausgeladen.

			»Ich musste es nachschlagen«, gab Oliver zu. »Das ist keine Krankheit, sondern eine Ansammlung von Symptomen. Wenn man, sagen wir, zehn von diesen zwanzig Symptomen aufweist, stellen die Ärzte die entsprechende Diagnose.«

			»Wir können also nicht wissen, wie es der Frau geht? Ob sie im Rollstuhl sitzt oder ans Bett gefesselt ist?«

			»Nein.«

			Endlich zuckelte der Lkw davon. Sie fuhren weiter durch die Oak Street und zufällig auch an Joannes Haus vorbei. Sie zeigte auf das kleine Reihenhaus und sagte: »Das ist übrigens mein bescheidenes Heim.«

			»Von wegen bescheiden«, entgegnete Oliver. »Ich weiß, was solche Häuser kosten.«

			»Ich wohne da zur Miete«, erklärte Joanne.

			Vor Dominic O’Riordans Haus stand ein neuer Geländewagen von Honda mit Behindertenausweis hinter der Windschutzscheibe. Joanne hielt ein Stück weiter, vor ein paar von der Straße zurückgesetzten Garagen und einem Schild mit der Aufschrift »Parken verboten«. Es ging nicht anders; in dieser Straße standen die Autos dicht an dicht. »Gehen die Leute hier nicht zur Arbeit?«, schimpfte sie.

			Sie stiegen aus. »Ist es in Ordnung, wenn Sie nach rechts gehen und ich die Häuser links übernehme?«, fragte sie. Oliver nickte.

			Kurz darauf stand Joanne drei Häuser weiter vor der Tür eines heruntergekommenen Gebäudes. Die Kieselsteine bröckelten aus dem Putz, die alten Aluminiumfenster hatten schwarz angelaufene Kanten, und über dem Eingang hing eine alte Lichterkette. Das Kabel verschwand im Briefschlitz. Die Bewohner waren, was die Weihnachtsdeko anging, entweder sehr faul oder viel zu früh dran.

			Sie klingelte, die Tür wurde geöffnet. Vor ihr stand ein älterer Mann in einer fleckigen Strickjacke. Seine Augen waren blutunterlaufen, um seine Knöchel strich eine magere Katze.

			Joanne zeigte ihren Dienstausweis vor.

			»Polizei?«, fragte er vorwurfsvoll.

			»Jawohl.«

			»Wird auch Zeit«, sagte er. »Kommen Sie rein.«

			Er schlurfte von dannen. Joanne blieb verblüfft auf der Schwelle stehen. Eigentlich hatte sie ihm nur ein paar Fragen stellen wollen.

			Sie trat einen Schritt vor, wich zurück. Im Flur stank es unangenehm.

			»Sir?«, rief sie.

			Nichts.

			»Hallo? Sind Sie da?« Keine Reaktion. »Mist«, murmelte sie und trat ein. Sie ging auf Zehenspitzen, um möglichst wenig Kontakt zu dem klebrigen Teppichboden zu haben.

			Das hatte sie während der Zeit als Streifenpolizistin am meisten gehasst – die fremden Wohnungen. Die meisten Leute, mit denen sie zu tun hatten, lebten im Dreck. Am meisten taten Joanne die Haustiere leid: riesige Hunde in kleinen, vollgeschissenen Zwingern, Katzen mit von Tumoren zerfressenem Gesicht. Kahlgerupfte Vögel.

			Joanne bahnte sich einen Weg durch das Chaos im Wohnzimmer. Der Mann stand in der Küche am Fenster.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen zu den O’Riordans stellen«, sagte sie.

			Der Mann sah sie stirnrunzelnd an.

			»Da draußen«, sagte er. »Ich habe gestern angerufen, aber keiner ist gekommen. Wozu bezahle ich eigentlich Steuern?«

			Das bekam Joanne oft zu hören. Die meisten Leute, die so etwas sagten, bezahlten keine Steuern.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Joanne.

			Sie betrachtete den kleinen Garten. Das Gras wucherte kniehoch, in der Mitte stand eine kaputte Wäschespinne. Der Garten wurde durch einen Zaun begrenzt, ebenfalls kaputt.

			Der Mann zeigte zu den Garagen hinüber. »Da«, sagte er. »Sehen Sie es?«

			»Was?«

			Er sah Joanne an, als wäre sie schwer von Begriff. »Die Fliegen«, sagte er.

			»Die Fliegen?«

			»Schmeißfliegen. Tausende. Da stimmt was nicht, da verrottet doch was. Um diese Jahreszeit gibt es keine Fliegen.«

			»Nun, es war ungewöhnlich warm«, wiegelte Joanne ab. »Deswegen hat es so viel geregnet.«

			Joanne konnte keine Fliegen sehen. Sie hatte für so etwas keine Zeit, sie jagte einen Mörder.

			»Hören Sie«, sagte sie, »was können Sie mir über die O’Riordans erzählen?«

			Der Mann rollte die Augen. »Er ist ein Schwerverbrecher. Und seine Frau ist kaum besser, die beutet das Sozialsystem aus. Sie ist vollkommen gesund, ich sollte sie filmen … Die haben in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag gearbeitet.«

			»Bekommen sie manchmal Besuch? Vielleicht sogar regelmäßig?«

			»Es gibt so viele O’Riordans«, sagte der Mann. »Und alle haben Kinder. Diese Katholiken …«, fügte er an, als wäre das eine Erklärung. »Die merken nicht, wann es genug ist.«

			»Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			Er überlegte, hustete, spuckte Schleim in die Küchenspüle. »Verzeihung«, sagte er und drehte den Wasserhahn auf. »Was haben sie nun schon wieder verbrochen?«

			»Ihnen ist nichts aufgefallen?«, fragte Joanne zurück.

			Der Mann starrte sie fünfzehn Sekunden lang an.

			Dann schüttelte er traurig den Kopf. Anscheinend war er enttäuscht, nicht helfen zu können.

			Joanne näherte sich Oliver. »Was haben Sie?«, fragte sie.

			»Nicht gerade die beliebteste Familie von Windermere. Was war bei Ihnen?«

			»Nichts. Und nach dem Besuch von Nummer sechsunddreißig würde ich am liebsten duschen.«

			Oliver rümpfte die Nase.

			»Okay«, sagte Joanne, »machen Sie mit den Nachbarn weiter, ich gehe jetzt da rein.« Sie deutete hinter sich. »Mal sehen, was die O’Riordans über ihre prächtigen Kinder zu sagen haben.«

			»Mrs Yvonne O’Riordan?«

			Die Frau war jenseits der fünfzig und hatte strähniges gelbes Haar, das ihr bis auf die Schultern hing und sich an den Spitzen aufwärts bog wie bei einer Perücke. Sie trug dickes Stewardessen-Make-up.

			Sie schien Joanne zu sehen und gleichzeitig durch sie hindurchzustarren.

			Als sie die förmliche Anrede hörte, wurde sie hellwach, schnappte sich eine Krücke aus dem Regenschirmständer und stützte sich schwer darauf. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie starke Schmerzen.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Detective Sergeant Joanne Aspinall. Darf ich reinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			»Wozu?«

			Joanne flüsterte: »Mrs O’Riordan, das Ganze ist sehr persönlich. Sicher möchten Sie nicht, dass die Nachbarn alles mitbekommen.«

			Joanne wollte unbedingt ins Haus. Möglicherweise gab es etwas zu entdecken.

			Yvonne O’Riordan zögerte. »Ich weiß nicht«, sagte sie.

			»Was wissen Sie nicht?«

			»Ob das eine gute Idee ist.«

			Der Blick von Yvonne O’Riordan jagte nun hin und her. Sie schaute sich um wie eine Katze, die sich auf Feindesland wagt.

			»Wir können uns auch auf dem Revier unterhalten«, sagte Joanne fröhlich. »Dafür müssten Sie allerdings nach Kendal kommen, Mrs O’Riordan. Dort ist mein Büro … Ist Ihr Mann zu Hause?«

			»Wer?«

			»Dominic. Ist er zu Hause?«

			Sie schlug die Augen nieder. »Er ist weg. Wo, weiß ich nicht.«

			Die Antwort klang einstudiert.

			»Was ist mit Ihren Söhnen? Sind die da?«

			»Nein.«

			Joanne wartete. Yvonne O’Riordan rührte sich nicht. Joanne sah ganz langsam auf die Uhr.

			Yvonne O’Riordan rührte sich immer noch nicht. »Wofür haben Sie sich entschieden?«, fragte Joanne, lächelte und rieb sich die Hände. »Hier oder auf dem Revier?«

			Widerwillig trat Yvonne O’Riordan einen Schritt zurück.

			Sie gingen ins Wohnzimmer.

			Die Frau war wohl stolz auf die Einrichtung. Das Zimmer war in einem kränklichen Apricot gehalten, ganz und gar nicht nach Joannes Geschmack, aber alles war sauber und aufgeräumt. Auf allen Abstellflächen standen Familienfotos. Es gab einen großen Flachbildfernseher, zwei neue Sofas und einen frisch gesaugten cremeweißen Teppich.

			»Ich kann Ihnen nichts zu trinken anbieten«, sagte Yvonne.

			Joanne entgegnete, sie habe gerade erst einen Kaffee getrunken. Das stimmte nicht, doch anscheinend fiel Yvonne O’Riordan der Small Talk nicht leicht. Joanne wollte, dass sie sich entspannte.

			Sie zog ihren Mantel aus und klappte den Notizblock auf. Yvonne beäugte sie skeptisch. »Sie sagen, Sie wären von der Polizei?«

			»Möchten Sie meinen Dienstausweis sehen?«

			Yvonne nickte. Joanne reichte ihr den Ausweis. Wahrscheinlich hielt Yvonne O’Riordan sie für eine Drogenfahnderin. »Sie tragen keine Uniform?«, fragte Yvonne und gab den Ausweis zurück.

			»Ich bin von der CID«, erklärte Joanne.

			»Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts getan.«

			Joanne ließ den Blick über die Familienfotos schweifen. »Eine schöne Familie«, sagte sie.

			Yvonne schwieg verunsichert.

			»Wie viele Enkel haben Sie?«, fragte Joanne.

			»Elf. Nein, zwölf.«

			»Sicher sind Sie sehr stolz.«

			»Was soll das? Sie machen mich nervös.«

			»Dazu besteht kein Grund, Mrs O’Riordan. Wie Sie schon sagten, Sie haben nichts getan.«

			Joanne ließ das so stehen, ertrug Yvonnes finsteren Blick. »Das habe ich eben gesagt, oder?«, fragte sie.

			»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihren Söhnen stellen.«

			»Sie sind nicht da.«

			»Das sagten Sie bereits. Ich brauche Michaels Adresse.«

			Yvonnes Kiefer malmte. »Hören Sie«, sagte sie, »mein Mann kommt gleich zurück. Reden Sie mit ihm. Er kümmert sich um alles. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Sieb, aber er wird Ihnen helfen können. Er ist ein anständiger Mensch.«

			»Das bezweifle ich nicht.«

			»Wissen Sie, er mag es nämlich nicht so gern, wenn ich mit Fremden rede.«

			Joanne lächelte verständnisvoll. »Haben Sie Michaels Adresse irgendwo notiert? In Ihrem Adressbuch vielleicht? Dann müsste ich nicht auf Ihren Mann warten«, sagte sie unschuldig. »Vielleicht darf ich mich kurz umsehen?«

			»Damit wäre er nicht einverstanden.«

			»Es dauert nicht lange«, sagte Joanne. Es wäre zu dumm, die Gelegenheit nicht zu nutzen; noch wusste die Familie nicht, dass gegen sie ermittelt wurde. »Und dann lasse ich Sie in Ruhe, Mrs O’Riordan.«

			Joanne stand auf. Yvonne O’Riordans Gesicht war plötzlich bleich und schweißnass.

			»Ich weiß nicht …«

			Die Frau war es offenbar gewohnt, die Familie zu decken, doch sie machte ihre Sache nicht besonders gut. Joanne konnte sich vorstellen, wie die Nachbarn die Jungs am Kragen hier anschleppten, früher, als sie noch klein waren, und Yvonne ihnen mit leerem, unschuldigem Blick die Tür öffnete, als könnte sie nicht glauben, dass ihre Kinder zu so etwas fähig waren.

			Joanne trat in den Flur, sah das Telefontischchen, darauf eine Duftkerze, einen Audrey-Hepburn-Kalender, einen Roman von Penny Vincenzi und ein großformatiges Adressbuch. Joanne bewunderte die Oktober-Audrey und klappte dann das Adressbuch auf.

			»Hey!«

			Eine Männerstimme. Joanne fuhr herum, konnte aber niemanden sehen.

			Und dann traf sie eine behandschuhte Faust mitten ins Gesicht.

			Joanne war nie angegriffen worden. Wie viele Frauen fürchtete sie sich davor, vor dem unerwarteten Schmerz und der plötzlichen Ohnmacht.

			Sie stürzte. Krachte mit dem Rücken gegen das Tischchen.

			Sie schaffte es nicht, sich zu fangen, und schlug mit aller Wucht auf das Holz. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Wirbelsäule und bis in die Kopfhaut. Sie sackte zusammen und versuchte, ihr Gesicht vor weiteren Hieben zu schützen.

			Sie sah Blut. Viel Blut. Würde sie jetzt sterben?

			Hoffentlich nicht.

			Denn sie trug ihren schlechtesten Anzug. Den, den sie in aller Eile bei Dorothy Perkins gekauft hatte. Sie wehrte sich gegen die Vorstellung, diesen Anzug bis in alle Ewigkeit – als Geist! – tragen zu müssen. Sie war nicht bereit, für immer in einem beschissenen schwarzen Anzug mit ausgebeulten Knien zu stecken.

			Vorsichtig tastete sie ihre Nase ab und merkte, dass nichts so war, wie es sein sollte. Ihre Nase war kaum noch da.

			»Bitte«, flüsterte sie. Ihr Angreifer keuchte. Sie wollte die Augen öffnen, aber ihr war zu schwindelig.

			Plötzlich spürte sie kalte Luft auf ihren Wangen. Sie drehte den Kopf, meinte, Licht zu sehen.

			»Raus«, sagte eine Stimme. »Raus, sofort!«

			Joanne kroch ins Freie, auf Händen und Knien. Blut lief ihr übers Kinn, sie fühlte sich jämmerlich.
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			»Tut es weh?«, fragte die Krankenschwester.

			»Ja«, sagte Joanne. Sie fühlte sich wie in einem Sketch, bloß dass alle auf ihre Kosten lachten.

			Oliver hatte sie auf dem Gehweg vor dem Haus der O’Riordans aufgelesen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um die Blutung zu stoppen, er hatte auf einem Besuch im Gesundheitszentrum bestanden. Er wollte sogar einen Krankenwagen rufen, doch Joanne hatte sich geweigert. Ja, ihre Nase war wohl gebrochen, ja, sie hatte Blut verloren. Aber ins Krankenhaus zu fahren wäre wirklich übertrieben. »Außerdem wird es ewig dauern, bis ich drankomme«, sagte sie. »Wir haben Schulferien!« Der Warteraum würde voller Kinder mit gebrochenen Armen, verstauchten Knöcheln und Platzwunden sein.

			Oliver hatte zunächst nachgegeben. Aber nachdem sie Verstärkung angefordert und Joannes Angreifer überwältigt und abgeführt hatten, bestand er darauf, sie zu einem Arzt zu fahren. Was sie dazu sagte, war ihm egal.

			Joanne wollte nicht die Tapfere spielen, sie hatte für tapfere Frauen nichts übrig. Für diese Art von Märtyrertum hatte sie kein Verständnis. Sie wollte aus drei Gründen nicht ins Krankenhaus. Erstens: Sie schämte sich. Sie schämte sich zu Tode, weil sie sich beim Blättern im Telefonbuch der O’Riordans hatte erwischen lassen. Zweitens: Sie hatte starke Schmerzen, und wenn sie Schmerzen hatte, wollte sie einfach nur in Ruhe gelassen werden und sich irgendwo in einem abgedunkelten Zimmer zusammenkrümmen. Auf gar keinen Fall wollte sie sich berühren und untersuchen lassen. Drittens, und das war entscheidend: Sonny O’Riordan hatte sie niedergeschlagen. Sonny O’Riordan, das Phantom, dem Joanne nur auf die Spur gekommen war, weil man sie auf den Fall Brontë Bloom versetzt hatte.

			Sie hatte ihn gefunden.

			Die clevere Joanne.

			Wenn sie nicht solche Schmerzen gehabt hätte, wäre sie vor Freude in die Luft gesprungen.

			Nun lag sie auf der Behandlungsliege, während die Krankenschwester ihr in beide Nasenlöcher leuchtete und festzustellen versuchte, ob Sonny O’Riordans Faust das Septum zertrümmert hatte. Anders als früher wurden gebrochene Nasen nicht einfach so gerichtet. Vorbei waren die Zeiten, als man alles einfach an die richtige Stelle zurückschob, bevor der Heilungsprozess einsetzte. »Das ist Geschichte«, trällerte die Krankenschwester zu Joannes Erleichterung. »Zunächst behandeln wir die Schwellung, und wenn die Nase tatsächlich gebrochen sein sollte, bekommen Sie in zwei Wochen einen Termin beim plastischen Chirurgen.«

			»Wunderbar«, näselte Joanne.

			»Ich weiß allerdings nicht, ob das nötig ist«, sagte die Krankenschwester und desinfizierte die Lampe mit einem Wattebausch. »Warten Sie«, sagte sie, »ich hole eine zweite Meinung ein.«

			Sie ging hinaus. Oliver stand auf und stellte sich neben Joanne.

			»Wie geht’s?«, fragte er.

			»Ganz gut. Wie sehe ich aus?«

			Oliver schnitt eine Grimasse. »Viel besser. Bald haben Sie zwei blaue Augen. Und das hier«, sagte er und zeigte auf das rechte, »ist ziemlich blutunterlaufen.«

			»Ich will ihn selbst verhören.«

			Oliver seufzte. »Ich weiß.«

			»Im Ernst! Sie können nicht einfach alles übernehmen, bloß weil ich verletzt bin. Ich war dem Kerl so lange auf den Fersen, und wenn sich jetzt herausstellt, dass es seine Blutspur war … Sie müssen das Verhör rauszögern, bis …«

			»Joanne«, fiel er ihr ins Wort. »Ich werde ihn nicht verhören, okay? Aber Sie wissen, am Ende hat Pat Gilmore das Sagen. Und ganz ehrlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Sie jetzt noch in seine Nähe lässt, so wie Sie aussehen!«

			Joanne schloss die Augen. Es fühlte sich an, als hätte sie Säure unter den Lidern. Sie spürte, wie die Schwellung ihre Wimpern verkleben ließ.

			Was für ein Reinfall.

			Sonny O’Riordan hatte ausgesagt, er habe sie für eine Einbrecherin gehalten. Das war seine Ausrede. Nicht dass er eine gebraucht hätte. Er hatte eine Fremde in seinem Elternhaus überrascht, die in persönlichen Unterlagen wühlte. »Ich dachte, meine Ma wäre in Gefahr«, hatte er mit Unschuldsmiene zu Oliver gesagt. »Mann, Sie hätten dasselbe getan!«

			»Was haben Sie sich dabei gedacht, da herumzuschnüffeln?«, hatte Oliver gefragt.

			»Bitte nicht«, hatte Joanne resigniert geseufzt.

			Einmal war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der ähnlich überflüssige Fragen gestellt hatte. Wenn sie ein Glas zerbrach: »Warum hast du das getan?« Wenn sie sich die Finger verbrannte: »Warum hast du nicht aufgepasst?« Nach einer Weile hatte sie nur noch geantwortet: »Weil ich in dem Moment der Meinung war, es wäre das Beste, mich selbst zu verletzen!«

			Sie blieben nicht lange zusammen.

			Die Schwester kam zurück und entschuldigte sich für die Verzögerung. Der Arzt habe zu tun. Joanne wollte gerade etwas sagen, als Noel Bloom hereinkam.

			»O Gott!«, rief er. »Und wie sieht der andere aus?«

			»Sitzt auf dem Revier in Kendal«, erwiderte Joanne trocken.

			Noel riss die Augen auf. »Ich habe nur einen Witz gemacht. Ich dachte, Sie wären gestürzt. Jemand hat Sie geschlagen?«

			Joanne nickte. »Ja.« Sie zuckte zusammen; der Schmerz fuhr ihr in den Nacken und zwischen die Schulterblätter.

			Oliver wich zurück. Noel beugte sich über Joannes Gesicht.

			»Ist alles in Ordnung?« Sein Blick war voller Sorge.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie schon wieder arbeiten gehen«, sagte Joanne kühl. Sie war immer noch wütend, weil er Brontës Befragung unterbrochen und sie vor die Tür gesetzt hatte. Inzwischen wusste sie, dass Madeleine Kramer das Kind mitgenommen hatte. Was hatte Noel bezwecken wollen? Wen deckte er?

			»Personalmangel«, erklärte Noel. »Die Vertretung hat in der letzten Zeit zu oft einspringen müssen. Heute hat sie es nicht geschafft. Aber ich wollte wissen, wie es Ihnen geht, Joanne. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles prima.«

			»Sieht nicht so aus. Haben Sie noch andere Verletzungen? Ich sollte Sie untersuchen.«

			»Nein danke«, sagte Joanne kühl.

			Oliver räusperte sich. »Ich warte draußen, Joanne«, sagte er, und dann war er verschwunden.

			»Joanne«, flehte Noel sie an.

			»Noel«, sagte sie ungerührt.

			Joanne schaute zu der Krankenschwester hinüber. Sie wühlte im Verbandskasten und gab vor, nichts zu hören.

			»Es ist anders, als Sie denken … also, das mit Brontë.«

			»Was denke ich denn, Noel?«

			»Ich …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann es nicht sagen, weil …« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann nichts dafür. Ehrlich, Joanne!«

			»Wofür?«, fragte sie zurück, und Noel sah sie hilflos an. Joanne schlug die Augen nieder. »Was wollen Sie von mir, Noel?«

			Er holte Luft, unterbrach sich dann. »Cathy«, sagte er, »würden Sie uns kurz allein lassen?«

			Die Krankenschwester drehte sich langsam um. »Selbstverständlich«, sagte sie munter. »Obwohl Sie«, fügte sie in Joannes Richtung hinzu, »das Recht auf eine Begleitperson haben, wenn Sie sich ausziehen, Miss Aspinall. Ihre Wahl. Ich bleibe gern.«

			»Ich werde mich nicht ausziehen.«

			Die Krankenschwester neigte den Kopf: Wie Sie wünschen. Dann ging sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

			»Ich dachte, wir sehen uns nie wieder«, sagte Noel.

			»Wie Sie sehen können, habe ich es geschickt eingefädelt.«

			Noel lächelte.

			»Und ganz nebenbei muss ich auch noch den Mörder Ihrer Frau finden, Noel.«

			»Ja, ich weiß. Darf ich mal sehen?«

			»Sie sehen mich doch.«

			»Sie wissen, wie ich das meine«, sagte er. »Ich muss Sie untersuchen. Das Gewebe unter Ihrem Auge wurde großflächig verletzt, möglicherweise brauchen wir eine Röntgenaufnahme. Bitte, Joanne.«

			Noel schaltete die Chirurgenleuchte über Joannes Kopf ein. »Zu hell?«

			»Es geht.«

			Er zog sich grüne Handschuhe über. »Das tut jetzt vielleicht ein bisschen weh … Ich schreibe Ihnen etwas gegen den Schmerz auf, außerdem sollten Sie die Nase immer wieder kühlen, aber nie länger als zwanzig Minuten am Stück. Okay«, sagte er und beugte sich vor, »los geht’s.«

			Noels Gesicht kam näher, Joanne schloss die Augen. Sie hätte sofort einen anderen Arzt verlangen sollen. Das wäre vernünftig gewesen.

			Wieder spürte sie den sanften Druck seiner Fingerspitzen. Er tastete ihre Augenhöhle ab.

			Noel strich ihr mit Daumen und Zeigefinger über die Nase, drückte sacht zu. Tränen stiegen Joanne in die Augen, aber sie zuckte nicht.

			Sei tapfer, sagte sie sich.

			Sie spürte eine Berührung an ihrem Mund. Es fühlte sich wirklich seltsam an, weil ihre Oberlippe immer noch ein wenig taub war. Es fühlte sich an, als ob … oh.

			Noel küsste sie.

			»Hallo«, flüsterte Joanne.

			»Hallo«, flüsterte Noel zurück.
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			Die Nase war nicht gebrochen. Kieferknochen und Augenhöhle waren ebenfalls unversehrt. Noel hatte auf einer Röntgenaufnahme bestanden und den Radiologen gebeten, Joanne bevorzugt zu behandeln, weil sie einen Verdächtigen zu befragen hatte. »Selbstverständlich, Dr. Bloom«, hatte die Schwester am Telefon gesagt. Noel hatte den Lautsprecher zugeschaltet. »Wie schön, mal wieder von Ihnen zu hören, Dr. Bloom«, kicherte sie, und Joanne tat so, als schiebe sie sich einen Finger in den Hals.

			Als sie wieder zum Revier fahren konnte, war es schon nach sechs. Sie hatte seit dem Mittag nichts gegessen. Oliver schob ihr eine fleckige Banane und einen gesüßten Tee hin, damit sie die nächsten zwei Stunden durchhielt. Joanne zerteilte die Banane mit Messer und Gabel und schob sich die winzigen Stückchen in den Mund. Wenn sie versuchte, ihn zu weit zu öffnen, schoss der Schmerz in ihre Wange. Die Tabletten halfen kaum; sie brauchte einen Whisky.

			Sonny O’Riordan war immer noch klein und drahtig. Doch er hatte trainiert und besonders am Oberkörper Muskeln zugelegt, die auf den Facebook-Fotos nicht erkennbar gewesen waren. Seine Nase war schief; Joanne vermutete, dass er zum Boxen ging. Was auch seinen harten, zielsicheren Schlag erklären würde.

			»Tut mir leid«, sagte Sonny, als sie ihm gegenüber Platz nahm.

			Noel hatte ihr einen Verband über die Nase und das rechte Auge gelegt. »Damit die Kinder keine Angst vor dir haben«, hatte er gesagt. Doch bei der Röntgenaufnahme war der Verband verrutscht, und Joanne hatte ihn entsorgt.

			»Aber ich weiß immer noch nicht, was Sie bei meiner Ma zu suchen hatten«, fügte Sonny O’Riordan an.

			Joanne klappte den Notizblock auf. »Dazu kommen wir gleich. Sagen Sie mir doch erst einmal, wo Sie am Nachmittag des zwanzigsten Oktober waren.«

			»Keine Ahnung«, sagte Sonny selbstzufrieden.

			»Karen Bloom verschwand an dem Tag. Später wurde sie ermordet aufgefunden.«

			Sonny tat spöttisch erschreckt. »Und was habe ich damit zu tun?«

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie sich in der unmittelbaren Umgebung des Tatorts aufgehalten haben.«

			»Welchen Grund?«

			»Dazu kommen wir gleich«, sagte Joanne wieder. »Waren Sie da?«

			»Natürlich nicht.«

			»Wie gut kannten Sie Karen Bloom?«

			»Gar nicht.«

			»Gar nicht?«, fragte Joanne skeptisch. »Windermere ist klein, Mr O’Riordan. Sie müssen ihr zuvor begegnet sein.«

			»Kann mich nicht erinnern. Vermutlich verkehren wir in unterschiedlichen Kreisen.«

			»Trotzdem.«

			»Trotzdem«, wiederholte er und lächelte höhnisch.

			So begannen die meisten Gespräche mit erfahrenen Kriminellen. Sie hatten angeblich nichts gesehen, wussten von nichts, hörten gar nicht zu. Sie kannten ihre Rechte und kamen den Ermittlern frech, und später prahlten sie vor ihren Freunden damit. Joanne fühlte sich, als hätte sie es mit einem trotzigen Kind zu tun.

			»Darf ich mal Ihre Hände sehen?«

			»Klar«, sagte Sonny, ohne sich zu rühren.

			»Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«

			»Rechtshänder.«

			Joanne stand auf und ging um den Tisch herum. »Darf ich mal sehen?«

			Sonny streckte die rechte Hand aus. Joanne drehte sie um, Handfläche nach oben, und nickte Oliver Black zu. Neben der Herzlinie erhob sich eine rötliche Narbe, die Haut ringsum war weiß und schuppte sich ab. Die zerstörten Zellen wurden abgestoßen.

			»Haben Sie sich verletzt, Mr O’Riordan?«, fragte Joanne und ließ seine Hand los.

			Er zuckte mit den Achseln, als wüsste er es nicht mehr.

			»Sieht nach einer bösen Stichverletzung aus.«

			»Wenn Sie es sagen.«

			»Wissen Sie, wenn ein Mensch erstochen wird, so wie Mrs Bloom, wird dabei auch der Täter verletzt.«

			Joanne stieß eine Hand vor, als hielte sie ein Messer.

			Sonny O’Riordan verzog keine Miene. Er wirkte gelangweilt.

			»Nach dem ersten Stich«, erklärte Joanne, »verteilt sich das Blut des Opfers auf der Waffe, die Hand des Täters rutscht ab und landet in der Klinge.« Joanne verzog das Gesicht, als habe das imaginäre Messer sie verletzt. »Das Resultat ist eine tiefe Schnittwunde in der Handfläche, Mr O’Riordan, die nicht folgenlos ausheilt. Eine Narbe bleibt zurück. Eine Narbe wie diese.«

			»Wirklich«, sagte Sonny.

			»Wirklich. Und dann noch Ihr Blut am Tatort …«

			»Mein Blut?«, fragte er.

			»Ihr Blut«, sagte Joanne. »Zählen Sie eins und eins zusammen, Mr O’Riordan. Sie stecken in großen Schwierigkeiten.«

			Sonny verlangte nach einem Anwalt. Alle taten das heutzutage.

			Joanne hatte gehofft, er würde darauf verzichten. Sie wollte ihn mit dem forensischen Gutachten einschüchtern und zu einem Geständnis nötigen. Aber dazu würde es wohl nicht kommen, und sie hatte wenig gegen ihn in der Hand. Keine Waffe, kein Motiv, es würde auf einen reinen Indizienprozess hinauslaufen. Joanne wusste, er war schuldig. Sie konnte es ihm ansehen, trotz seines breitbeinigen Gangs, der ungerührten Miene. Er roch nach Angst.

			Nur eins verstand sie nicht: Warum?

			Sonny O’Riordan wurde abermals verhört, diesmal im Beisein eines Anwalts.

			Katie Fellows, eine schleimige junge Pflichtverteidigerin aus Ulverston, erbleichte sichtlich, als sie Joannes Gesicht sah.

			»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, wiegelte Joanne ab. Katie beäugte sie, als könnte sich hinter der Maske aus Schwellungen und Veilchen eine Betrügerin verbergen.

			»Ich habe sie für eine Einbrecherin gehalten«, erklärte Sonny O’Riordan mit glucksender Stimme. Katie reagierte nicht. Sie raunte ihrem Mandanten etwas ins Ohr, und von da an hieß es nur noch: »Kein Kommentar.«

			»Wo waren Sie am Nachmittag des zwanzigsten Oktober?«

			»Kein Kommentar.«

			»Woher haben Sie die Narbe an Ihrer Hand?«

			»Kein Kommentar.«

			»Wie ist Ihr Blut an den Tatort gekommen?«

			»Kein Kommentar.«

			Seltsamerweise fragte O’Riordan kein einziges Mal, woher die Polizei wissen wollte, dass es sich um sein Blut handelte. Vielleicht glaubte er irrtümlicherweise, die DNS aller jemals festgenommenen Personen lagere im Archiv, nicht nur die von verurteilten Straftätern.

			»Warum Karen Bloom?«

			»Kein Kommentar.«

			»Was hatte sie Ihnen getan?«

			»Kein Kommentar.«

			»Was haben Sie, nachdem Sie den Leichnam abgelegt haben, mit der blutverschmierten Kleidung gemacht?«

			Er zögerte.

			Joanne sah O’Riordan in die Augen. Da war Panik.

			»Ihre Kleidung, Mr O’Riordan?«, wiederholte sie. »Was haben Sie damit gemacht?«

			Sonny wand sich. Dann sagte er: »Kein Kommentar.«

			Sie legten eine Kaffeepause ein. Nicht dass Joanne eine gebraucht hätte. Diese Unterbrechungen gingen ihr gegen den Strich, doch sie mussten sich neu aufstellen. Joanne gingen die Ideen aus. Sie hatte keinen Grund, O’Riordan länger festzuhalten, und wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde Katie Fellows die Freilassung beantragen.

			»Dann hat er die Kleidung also irgendwo versteckt«, sagte Oliver.

			»Sie haben es auch gesehen?«

			»Sein Gesicht sprach Bände«, sagte Oliver. »Wo würden Sie die Sachen verstecken, wenn Sie unterdurchschnittlich intelligent wären?«

			»Irgendwo in der Nähe meines Zuhauses«, entgegnete Joanne trocken. »An einem Ort, wo ich sicher bin, dass niemand nachschauen würde.«

			»Falls wir die Sachen finden, und falls sich Karen Blooms Blut daran befindet, haben wir genug Beweise für eine Anklage, oder?«

			Joanne nickte. »Ja.« Sie trank einen Schluck Kaffee.

			Oliver schenkte sich Teewasser ein. Neben dem Wasserkocher lag Zucker verstreut, niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn aufzukehren. Joanne fragte sich, wo die Küchentücher waren. Eine Fliege ging zwischen den Zuckerkörnern spazieren.

			Eine Fliege.

			»Oliver«, sagte Joanne, »Sie müssen mir einen Gefallen tun und sich eine Garage ansehen.«

			Die Fliege rieb ihre Vorderbeine aneinander.
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			Dienstag, 3. November

			Noel durchsuchte Ewans Einliegerwohnung.

			Er brauchte unglaublich lange, um zu finden, wonach er gesucht hatte. Viel länger als vermutet. Wie sich herausstellte, war Ewan gewiefter, als Noel es ihm zugetraut hätte. Wobei Noel sich später fragen musste, warum er nicht früher draufgekommen war. Die Idee war auf geniale Weise simpel.

			Frisch ausgestattet machte Noel sich auf den Weg bergab. Er ging zu Fuß. Der Tag war trocken, einer dieser seltsamen Novembertage mit schiefergrauem Himmel, wenn die Wolken fast trotzig an ihrer Regenladung festhalten und die Luft zum Schneiden dick ist. Doch als er da bergab federte, genoss Noel jeden Atemzug. Am liebsten hätte er sich sogar die Jacke ausgezogen. Eigentlich keine schlechte Idee, immerhin hatte er noch viel vor.

			Er drückte zweimal auf die Klingel. Manchmal war das Personal zu beschäftigt, um etwas zu hören. Dann stand er minutenlang vor der Tür und musste sich zusammenreißen, um sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Er war ein vielbeschäftigter Mann! Aber heute war alles anders. Heute war er privat hier, ohne Krawatte und ohne Arztkoffer, ohne weitere dringende Termine.

			Die Tür wurde geöffnet. »Hallo, Dr. Bloom«, sagte die Pflegerin.

			»Hallo.«

			»Sie möchten …?«

			»Zu Jennifer«, antwortete er und trug sich ins Gästebuch ein. »Kann ich sie in den Garten mitnehmen?«, fragte er. »Die Luft ist so mild, und Sie wissen doch, wie gern Jennifer draußen ist.«

			Ja, frische Luft tat Jennifer immer gut. Die Pflegerin ging los, um eine Decke zu holen. »Dann brauchen wir ihr keine Jacke anzuziehen«, erklärte sie noch.

			Jennifer wog keine fünfzig Kilo mehr, aber ihr Kleidung anzulegen war Schwerstarbeit. Noel konnte sie heben, das war nicht das Problem, doch es war eine Qual, ihre zuckenden Glieder in die Ärmel zu zwängen. Er fühlte sich unzulänglich dabei, ganz abgesehen davon musste das Ziehen und Zerren für Jennifer eine Tortur sein.

			Die Pflegerin schob den Rollstuhl in den Garten. Sie hatte Jennifer die bunte Strickkappe zu tief in die Stirn gezogen, ihre Wimpern stießen an die Wollkrempe. Noel rückte die Mütze zurecht, Jennifer fing am ganzen Leib zu zucken an.

			»Sorry«, murmelte er. Er ärgerte sich über sich selbst. »Sorry.«

			Jennifer antwortete nicht. Wäre er ein anderer, dann hätte sie zu sprechen versucht oder ihm mit Blicken bedeutet, dass es okay war, dass es an der Krankheit lag. Sie schwiegen, warteten. Noel wollte Jennifer berühren und beruhigen, doch er fürchtete, damit nur einen weiteren Krampfanfall auszulösen.

			Er schob Jennifer ans Ende des Gartens. Ihre Hilflosigkeit erschütterte ihn immer wieder. Wenn sie nicht nach draußen oder in den hinteren Teil des Gartens wollte, konnte sie sich nicht dagegen wehren. Sie war dort, wo sie hingebracht wurde.

			Noel stellte die Bremse fest und fragte Jennifer, ob sie friere. Was dumm war, weil sie heute nicht sprechen konnte. Andernfalls hätte sie längst etwas gesagt. Er tat das öfter, als ihm selbst lieb war; immer wieder besuchte er sie und stellte ihr Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.

			Er streichelte ihr Gesicht, setzte sich vor sie.

			Er nahm den Joint heraus. Er hatte kein Gras mehr geraucht, seit … Wie lange war es her? Noel wusste es nicht.

			Er atmete tief ein, wartete auf die vertraute Wärme in der Brust und im Nacken, hielt den Joint an Jennifers Lippen.

			Nach vier Zügen war sie wieder da.

			»Du willst mir etwas sagen«, stellte sie fest. Ihre Mundwinkel hingen herunter, doch ihre Augen waren klar und wach.

			»Sie haben Sonny verhaftet«, sagte Noel. »Und deinen Bruder Dominic. Wahrscheinlich weil sie ihn für einen Komplizen halten.«

			Jennifer schloss die Augen. Ja, das habe ich schon gehört.

			Noel zog am Joint. »In Dominics Garage wurde Kleidung gefunden – ein T-Shirt mit Sonnys Blut. Und mit Blut von Karen.«

			»Diese Idioten«, sagte sie.

			»Es sieht nicht gut aus, Jen.«

			»Gib mir mehr.«

			Noel führte den Joint an ihre Lippen. Er berührte ihre Hand. Endlich zuckte sie nicht mehr unkontrolliert; er drückte sanft ihre Finger.

			Jennifer deutete auf sein Polohemd, ein gestreiftes, billiges Ding, das Karen ihm gekauft hatte. Er hatte es bis zum obersten Knopf geschlossen, wie er es bei jüngeren Männern im Fernsehen gesehen hatte. Wahrscheinlich war das gerade Mode.

			»Du siehst aus wie ein Autist«, sagte Jennifer und versuchte zu lächeln.

			Noel knöpfte sich das Hemd auf.

			»Werden sie vor Gericht gestellt?«, fragte sie.

			»Ja, ich glaube.« Noel seufzte. »Sie haben Yvonnes Handy ausgewertet. Sie hat Mord und Windermere und Leiche und See gegoogelt. Am Tag von Karens Verschwinden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie da wieder rauskommen.«

			Jennifer runzelte die Stirn über so viel Dummheit. »Yvonne«, sagte sie, »war nie besonders helle.«

			Noel drückte ihre Hand.

			»Warum hast du das getan, Jennifer?«, fragte er nach einer Weile.

			Sie wich seinem Blick nicht aus.

			»Ich konnte nicht anders.«

			»Nein? Dein Neffe wird ins Gefängnis gehen, für mindestens zwanzig Jahre.«

			»Ich habe kein Mitleid mit Sonny«, sagte Jennifer. »Er hat so viele Menschenleben kaputtgemacht mit seinen Drogen. Mit Dominic ist es was anderes. Die hätten ihn nicht erwischen dürfen. Er sollte sich da raushalten.«

			»Jen«, sagte Noel und beugte sich vor. »Alles war in Ordnung. Mir und den Kindern ging es gut. So gut, wie es unter den Umständen möglich war. Du hättest nicht …«

			»Nein, es ging euch nicht gut. Das war kein Leben, Noel. Ich habe euch einen Gefallen getan.«

			Sie hatte angefangen zu lallen, musste sich auf jedes Wort konzentrieren.

			»Aber …«

			»Mach das Beste draus«, sagte sie. »Werde glücklich.«

			Noel ließ den Kopf hängen.

			»Noel«, sagte sie, »mein Leben ist vorbei. Ich werde sterben. Ehrlich gesagt macht mir das wenig aus, ich habe mit der Welt abgeschlossen. Verity hingegen … Ich konnte es nicht mehr ertragen, hier hilflos im Rollstuhl zu sitzen, während diese Hexe mit meiner lieben, süßen Tochter unter einem Dach lebt und sie in den Wahnsinn treibt. Sie wollte sie auf ein Internat in Inverness schicken. Ich musste es tun, Noel. Für sie. Für Verity.«

			Noel nickte.

			»Wie bist du auf mich gekommen?«, fragte Jennifer nach einer Weile.

			»Brontë wollte niemandem sagen, wer sie versteckt hatte. Sie hat behauptet, sie hätte in einem Gartenhaus übernachtet. Ich habe ihr kein Wort geglaubt, und ein paar Wochen später habe ich sie gefragt, und da hat sie mir gebeichtet, dass sie bei Madeleine Kramer war. Und weil du Madeleine lange kennst und ihr nahestehst, habe ich mich irgendwann gefragt, ob du nicht vielleicht auch etwas mit Karens Verschwinden zu tun hast. Es war nur so eine Ahnung. Ich wusste es nicht genau. Aber wer sonst käme infrage?«

			»Wir hatten gehofft, sie würde aufhören, das Kind zu quälen, verstehst du? Wir dachten, wenn wir ihr einen ordentlichen Schrecken einjagen, wird ihr klar, was ihr Kind braucht. Wir dachten, sie würde euch alle endlich in Ruhe lassen … Hat sie aber nicht.«

			»Nein«, nickte Noel, »hat sie nicht.«

			»Es tut mir leid«, sagte Jennifer.

			Noel zuckte mit den Achseln.

			»Was, wenn sie dir auf die Schliche kommen?«

			Jennifer lachte. »Was wollen sie machen? Mich einsperren? Warte mal … ich bin längst eingesperrt! Noel, geh und kümmer dich um deine Familie. Das wünsche ich mir. Werde glücklich. Ich habe dir zu einer zweiten Chance verholfen. Nutze sie.«

			Noel lächelte zerknirscht. »Ich weiß nicht, ob ich das verdient habe.«

			»Nein«, sagte Jennifer. »Hast du wohl nicht. Aber die Kinder schon. Geh und fang an zu leben, Noel.«

		

	
		
			Epilog

			Der Abschied von Karen war selbstredend von gemischten Gefühlen begleitet.

			Karen war eingeäschert worden. Verity hatte keinen Vergleich, es war ihre erste Trauerfeier. Doch sie ahnte, dass sie, berücksichtigte man die Umstände, glatt verlaufen war.

			In der Kirche hatte sie sich um Brontë gekümmert. Sie hatte ihre kleine Schwester alle paar Minuten gefragt, ob alles in Ordnung sei, und sie hatte versucht, sie vor den neugierigen Blicken der Nachbarn zu schützen. Verity war froh gewesen, eine Aufgabe zu haben, gebraucht zu werden.

			Blieb die Frage, wo Karens Asche ihre letzte Ruhe finden sollte.

			Wohin damit?

			Bruce und Mary hatten einen Teil davon nach Macclesfield mitgenommen.

			»Welchen Teil?«, hatte Brontë mit düsterer Miene gefragt. Womöglich fürchtete sie, die Großeltern könnten sich mit einem Bein ihrer Mutter davongemacht haben.

			Bruce und Mary wünschten sich, dass Karens Asche im Garten verstreut wurde. Unter den Azaleen, neben der Terrasse, auf der Mary und Karen zusammengesessen hatten, wenn die Sonne schien. Dort sei Karen glücklich gewesen, sagte Bruce.

			Noel gefiel der Gedanke nicht. Er hielt damit hinter dem Berg, doch Verity konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass er Karen nicht unter Azaleen verstreuen wollte. Oder irgendwo sonst im Garten.

			»Wir werden eine eigene Zeremonie abhalten«, sagte Noel.

			»Wo?«, fragte Bruce.

			Noel wusste keine Antwort.

			Brontë war dafür, ein Boot zu mieten, auf den See hinauszurudern und Karen dem Wind anzuvertrauen. Verity versuchte, ihr zu erklären, dass der See möglicherweise nicht der ideale Ort für Karen war. Dabei vermied sie es, Brontë darauf hinzuweisen, dass man Karens Leiche aus dem See gezogen hatte; stattdessen pochte sie darauf, Karen müsse an einem Ort zur Ruhe kommen, der ihr etwas bedeutet habe.

			Das Problem war, das niemandem ein solcher Ort einfiel. Die Gipfel rund um den See hatte sie nicht gemocht, also kamen die nicht infrage. Außerdem hätte man dafür eine Genehmigung gebraucht; inzwischen stellten die Leute reihenweise Urnen dort ab. Karen hatte sich nichts aus Wassersport gemacht, genauso wenig wie aus Gärtnern, Wandern oder Radfahren.

			Am Ende beschloss Veritys Vater, dass sie zum Orrest Head hinaufsteigen und die Asche dort verstreuen würden. Der Ort hatte für Karen keine spezielle Bedeutung gehabt, aber immerhin hatte die Familie Ausflüge dorthin unternommen; etwas Besseres konnten sie nicht tun. Der Wind würde Karens Asche über Windermere verteilen, und diesen Ort hatte sie geliebt. Verity wusste, das stimmte nur teilweise; der Wind kam meistens aus Südwest und würde die Asche streng genommen von Windermere forttragen, in Richtung Kentmere. Doch sie hielt den Mund, weil sie den Eindruck hatte, dass ihr Vater diese romantische Vorstellung ohnehin nur Brontë zuliebe entwickelt hatte.

			Am nächsten Tag ging es los. Es war in Ordnung. Brontë weinte, als Ewan Karen direkt ansprach. »Mum«, sagte er, »tut mir leid, dass du nicht mehr bei uns bist. Es ist schön hier oben, ich glaube, es wird dir gefallen. Man kann die Berge sehen und den See und den Himmel … eigentlich ist es echt cool. Brontë ist auch hier. Sie vermisst dich. Wir alle vermissen dich. Hoffentlich bist du nicht allein, und vielleicht schaust du hin und wieder bei uns vorbei? Um sicher zu sein, dass es uns gut geht. Ja, das wäre schön. Ach ja«, fügte er an, »bevor ich es vergesse, ich habe einen Job. Es gefällt mir da. Ich mag den Chef. Ich hab dich lieb, Mum. Mach’s gut.«

			Verity war unerwartet gerührt.

			Auch ihr Vater gab sich Mühe, eine angemessen traurige Rede zu halten (obwohl er, wie Verity bemerkte, nicht Karen selbst ansprach, sondern eher mit den umliegenden Bergen zu reden schien).

			»Trauerreden sind etwas Kompliziertes«, sagte er, »deswegen müsst ihr mir verzeihen, wenn ich es nicht schaffe, in wenigen Worten auszudrücken, wer meine Frau Karen war. Wie kann ich sie beschreiben, ihre übermächtige Präsenz, ihren Einsatz für die Familie? Es ist unmöglich. Ich kann nur sagen, dass sie eine riesige Lücke hinterlassen hat. Ich werde sie sehr vermissen. Unsere Familie ist jetzt eine andere, aber wir müssen zusammenhalten. Wir müssen das Gedenken an Karen hochhalten, indem wir nett zueinander sind. Ich glaube … nein ich bin mir sicher, wir schaffen das.«

			Er schob ein leises »Amen« hinterher, als wüsste er nicht, ob das angemessen war.

			Die ganze Aktion dauerte nur eine Stunde, inklusive Auf- und Abstieg.

			Nach der improvisierten Zeremonie lüftete sich der Trauerschleier. Verity spürte, wie die Normalität zurückkehrte. Sie sprachen kaum noch über den Mord, und niemals in Brontës Gegenwart. Ihre Mutter war umgebracht worden, aber sie brauchte nicht zu wissen, wie oder von wem. Sonny plädierte auf nicht schuldig, was, wie Veritys Vater sagte, »vollkommen lächerlich« war. »Jeder Blinde kann sehen, dass er schuldig ist. Und nur weil er kein Geständnis ablegt, müssen wir jetzt den Prozess über uns ergehen lassen!« Es war lächerlich, aber irgendwie zu erwarten gewesen.

			Veritys Vater sagte, Sonny habe es immer schon darauf angelegt, den anderen das Leben schwer zu machen; wieso sollte er plötzlich damit aufhören?

			Zum ersten und letzten Mal machte Ewan den Mund auf und fragte Noel rundheraus, was er glaube: warum Sonny Karen getötet hatte. Noel antwortete: »Keine Ahnung, ob wir jemals erfahren werden, was an dem Tag passiert ist, mein Junge.« Doch Verity sah seinen ausweichenden Blick und wusste, er hatte sehr wohl eine Ahnung.

			Sie hatte eine eigene Theorie, doch die brachte sie nie zur Sprache, vor allem nicht vor Jennifer. Zum einen fürchtete Verity, belauscht zu werden, zum anderen hatte sie Angst, sie könnte richtigliegen.

			Das Ganze war nun vier Monate her. Sonny O’Riordan saß in Untersuchungshaft, der Termin für den Prozess stand noch nicht fest. Brontë ging es besser, ihre Hand hatte sich vollkommen erholt. Sie spielte jetzt weder Harfe noch Klavier, weil ihr Vater bis in den späten Nachmittag in der Praxis war und niemand sie zum Unterricht fahren konnte. Ewan nahm Fahrstunden und versprach, Brontë durch die Gegend zu kutschieren, sobald er den Führerschein hatte (bislang war er in der theoretischen Prüfung dreimal durchgefallen), doch Brontë schien keine Eile zu haben. Sie fand es immer noch aufregend, nach der Schule nach Hause zu kommen, sich aufs Sofa zu legen und zwei Stunden fernzusehen. Und auch sonst keine Verpflichtungen mehr zu haben.

			Veritys Vater hatte jetzt ganz offiziell eine Freundin. Er hatte sie schon zuvor gehabt, ganz inoffiziell, doch die Kinder – und auch Dale – hatten sich im Stillen darauf geeinigt, Joanne Aspinalls Namen niemals außerhalb des Hauses zu erwähnen. Die Leute wären auf falsche Gedanken gekommen. Joanne schaute zweimal pro Woche zum Abendessen vorbei. Sie hatte keinen Schlüssel und blieb nie über Nacht, und niemals küsste sie Noel vor den Kindern.

			Verity war überzeugt, dass die beiden Sex hatten. Dennoch freute sie sich über so viel Diskretion.

			Verity fragte sich, ob Joanne irgendwann bei ihnen einziehen würde. Sie hätte nichts dagegen. Nach den anstrengenden Jahren mit Karen war Joannes gelassene Art eine Wohltat.

			Vielleicht sollte sie es einmal ansprechen? Ihrem Vater sagen, dass sie damit einverstanden wäre?

			Ja, beschloss Verity. Genau das würde sie tun, wenn er heute Abend von der Arbeit nach Hause kam.
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					Buch

					Lisa Kallisto, heillos überforderte Mutter dreier Kinder, ist verzweifelt:
						Lucinda, eine Freundin ihrer Tochter, ist spurlos verschwunden – dabei
						hätte sie in Lisas Obhut sein sollen, denn es war geplant, dass sie die Nacht
						bei den Kallistos verbringt. Doch Lucinda ist offenbar schon am Vortag
						verschwunden, was niemand bemerkte. Da kurz zuvor bereits eine andere
						Schülerin entführt und vergewaltigt wurde, vermutet die Polizei, dass
						Lucinda demselben Täter in die Hände fiel. Für die Eltern des Mädchens
						und für Lisas Familie beginnt ein Albtraum. Um ihr Versagen wiedergutzumachen,
						begibt sich Lisa auf die verzweifelte Suche nach Lucinda. Ohne zu
						ahnen, welch gut gehüteten Geheimnissen ihrer englischen Kleinstadtidylle
					und ihrer engsten Vertrauten sie dabei auf die Spur kommt …

					Autorin

					Paula Daly wurde in Lancashire geboren und lebt heute mit ihrem Mann,
						ihren drei Kindern und Hund Skippy im englischen Lake District. Sie
						arbeitete als freiberufliche Physiotherapeutin, lebte für kurze Zeit in
						Frankreich, vermisste aber bald den gewohnten Trubel und kehrte nach
						Großbritannien zurück. »Der Mädchensucher« – in Deutschland zunächst
						unter dem Titel »Die Schuld einer Mutter« erschienen – ist ihr von Presse
						und Lesern begeistert gefeierter Debütroman. Derzeit schreibt Paula Daly
					bereits an ihrem zweiten Thriller.
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						Er hat jede Menge Zeit mitgebracht. Er parkt rückwärts ein; erst beim Aussteigen trifft ihn die Kälte. Sie schlägt ihm ins Gesicht und kneift ihn in die Wangen. Er riecht gut. Gepflegt.
					

					
						Er hat am Aussichtspunkt geparkt, nur wenige Hundert Meter von der Schule entfernt. An klaren Tagen hat man einen uneingeschränkten Ausblick auf den See, bis zu den Bergen am anderen Ufer. Bei gutem Wetter steht hier ein Eiswagen, und japanische Touristen knipsen Fotos. Heute nicht. Nicht wenn die Wolken so tief am Himmel hängen und die herbstliche Dämmerung sich anschleicht.
					

					
						Die Bäume spiegeln sich im Wasser des Sees. Ein schlammiges Kaffeebraun, das bald in Schiefergrau umschlagen wird. Kein Lüftchen regt sich. 
					

					
						Er denkt kurz darüber nach, sich einen Hund anzuschaffen. Einen mit einem freundlichen Wesen, einen Cockerspaniel vielleicht, oder einen von dieser weißen, wuscheligen Rasse. Kinder lieben Hunde, nicht wahr? Es wäre einen Versuch wert.
					

					
						Er sieht sich nach Lebenszeichen um, aber noch ist niemand in der Nähe. Er ist ganz allein. Verschafft sich einen Überblick, wägt die Risiken ab.
					

					
						Gefahrenanalyse gehört zu seinem Job. Das meiste denkt er sich nur aus, er bringt einfach zu Papier, was der Brandschutzbeauftragte lesen will. Mit ein paar kleinen Zusätzen natürlich, sodass der Eindruck entsteht, er würde sich tatsächlich Gedanken machen.
					

					
						Aber das hier ist anders. Hier muss er wirklich aufpassen. Er kennt sich und weiß, dass er dazu neigt, überstürzt zu handeln. Es an Gründlichkeit mangeln zu lassen, was ihn später teuer zu stehen käme. Das kann er sich nicht leisten. Nicht hier.
					

					
						Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Bis zu seinem Termin hat er noch jede Menge Zeit. Das ist das Tolle an seinem Job, er hat jede Menge Zeit für sein … Hobby.
					

					
						So betrachtet er es im Moment, als ein Hobby. Nichts Ernstes. Er schnuppert nur mal rein, um festzustellen, ob es ihm gefallen könnte. So, wie man sich einen Volkshochschulkurs ansehen würde.
					

					
						»Kommen Sie doch unverbindlich beim Kalligrafiekurs vorbei, bevor Sie sich kostenpflichtig anmelden!«
					

					
						»Vielleicht ist französische Konversation doch nicht das Richtige für Sie.«
					

					
						Er weiß, er tendiert dazu, nicht lange an einer Sache dranzubleiben. Aber nur deswegen ist er so erfolgreich – ist es nicht so, dass alle erfolgreichen Menschen eine kurze Aufmerksamkeitsspanne haben?
					

					
						Als Kind wurde ihm vorgeworfen, er gebe zu schnell auf, er könne nicht stillsitzen und sich konzentrieren. Er ist immer noch so, deswegen muss er sorgfältig prüfen, worauf er sich einlässt. Er will ganz sicher sein. Bevor er den ersten Schritt macht, will er sich davon überzeugen, dass er es durchziehen kann.
					

					
						Er schaut wieder auf die Uhr. Zwanzig vor vier. Bald kommen sie, bald machen die Ersten sich auf den Heimweg.
					

					
						Er steigt wieder ins Auto und wartet.
					

					
						Er wird genau beobachten, wie er auf sie reagiert. Ob wirklich das eintreten wird, was er vermutet. Dann wird er es endlich erfahren, dann wird er Gewissheit bekommen.
					

					
						Als er sie entdeckt, fängt sein Puls zu flattern an. Sie sind alle ohne Mantel unterwegs, ohne Mütze, und sie tragen für das Wetter ungeeignete Schuhe. Zuerst gehen ein paar Mädchen am Auto vorbei. Gefärbte Haare, mürrische Mienen, dicke, unförmige Beine.
					

					
						Nein, denkt er, das ist es nicht. Das ist überhaupt nicht das, was er sich vorgestellt hat.
					

					
						Dann zwei Grüppchen von Jungen. Vierzehn- bis fünfzehnjährige Jungen, die einander Schläge auf den Hinterkopf verpassen und grundlos lachen. Einer schaut kurz zu ihm herüber und reißt dann beide Mittelfinger in die Höhe. Er muss lachen. Harmlos, denkt er.
					

					
						Und dann entdeckt er sie.
					

					
						Sie ist allein. Sie geht, als hätte sie ein Ziel. Aufrecht und mit kleinen, koketten Schritten. Sie ist etwa zwölf, könnte aber auch älter sein. Vielleicht sieht sie einfach nur jung für ihr Alter aus.
					

					
						Sie läuft am Auto vorbei, und wieder beschleunigt sich sein Puls. Ein wohliger Schauer strömt durch seinen ganzen Körper, als sie für einen Moment ins Stocken kommt. Sie wahrt Abstand zu den Jungs, wird unsicher. Entzückt beobachtet er, wie ihr Gesichtsausdruck sich verändert, wie sie sich zusammenreißt und mutig zum Überholen ansetzt.
					

					
						Sie beschleunigt ihre Schritte und flitzt halb hüpfend, halb laufend über den Gehsteig. Wie ein Rehkitz!, denkt er. Er ist hingerissen. Zügig setzt sie eine schmale Fessel vor die andere, um der Gruppe zu entkommen. 
					

					
						Er schlägt die Augen nieder und bemerkt, dass seine Hände schweißnass sind. Und da weiß er es ganz sicher. Lächelnd gesteht er sich ein, dass es eine gute Idee war, hierherzukommen. 
					

					
						Er klappt die Sonnenblende herunter und betrachtet sich im Spiegel. Er sieht immer noch genauso aus wie vor zehn Minuten, aber er staunt über das neue Gefühl. Es ist, als wäre endlich etwas eingerastet, und zum vielleicht ersten Mal im Leben begreift er, was die Leute meinen, wenn sie davon sprechen, etwas fühle sich »einfach richtig« an.
					

					
						Er startet den Motor, schaltet die Sitzheizung ein und macht sich, das verzückte Lächeln immer noch im Gesicht, auf den Weg nach Windermere.
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				Ich wache noch erschöpfter auf, als ich eingeschlafen bin. Ich habe nur fünfeinhalb Stunden Schlaf bekommen und hebe den Kopf erst, nachdem ich dreimal auf die Snooze-Taste gedrückt habe.

				Ich habe es aufgegeben, mir diese Art von Müdigkeit erklären zu wollen. Eine Müdigkeit, bei der man ganz am Anfang noch denkt: Was stimmt mit mir nicht? Sicher habe ich irgendeine seltene Stoffwechselstörung. Oder, schlimmer noch, ich habe mir eine gefährliche Krankheit zugezogen, denn so müde fühlt sich kein Mensch. Oder?

				Aber ich habe mich durchchecken lassen. Meine Blutwerte sind in Ordnung. Mein Hausarzt – ein kluger alter Mann, der vermutlich mehr als genug Patientinnen hat, die sich über chronische Erschöpfung beklagen – teilte es mir mit einem Augenzwinkern mit: »Tut mir leid, Lisa«, sagte er, »aber diese Krankheit, an der Sie leiden, nennt sich das Leben.«

				Manchmal komme ich mir vor wie in einer riesigen Versuchsanordnung. Als hätte sich irgendein Genie überlegt, alle Frauen der westlichen Welt in ein großes Experiment zu verwickeln: Wir bilden sie aus! Wir geben ihnen gute, erfüllende Jobs! Und dann beobachten wir, wie sie sich fortpflanzen. Wir schauen zu, wie ihnen alles um die Ohren fliegt.

				Sie finden wohl, dass ich jammere?

				Ich finde selbst, dass ich jammere.

				Das ist das Schlimmste daran. Ich kann mich nicht einmal beschweren, ohne sofort ein schlechtes Gewissen zu bekommen, denn ich habe alles, was man sich nur wünschen kann. Was man sich wünschen sollte. Und ich habe es mir tatsächlich gewünscht, alles davon.

				Wohin bin ich verschwunden?, denke ich, als ich vor dem Badezimmerspiegel stehe und mir die Zähne putze. Früher war ich so ein netter Mensch. Früher habe ich mir Zeit für die anderen genommen. Jetzt befinde ich mich in einem gehetzten, gereizten Dauerzustand, und das ärgert mich. 

				Ich bin überfordert. Besser kann ich es nicht beschreiben. Das wird auf meinem Grabstein stehen.

				Lisa Kallisto. Sie war ja so überfordert.

				Ich stehe als Erste auf. Manchmal ist meine Älteste vor mir unten, wenn ihre Haare besonders widerspenstig sind und einer Spezialbehandlung bedürfen. Aber normalerweise bin ich um zwanzig vor sieben noch allein in der Küche.

				»Stehen Sie einfach eine Stunde früher auf!«, lese ich in Frauenzeitschriften. »Genießen Sie die Stille, die Ruhe vor dem Sturm. Planen Sie in aller Ruhe Ihren Tag, legen Sie eine To-do-Liste an, trinken Sie heißes Wasser mit einer Zitronenscheibe. Das entgiftet, und Sie fühlen sich gleich frischer!«

				Ich schalte die Kaffeemaschine ein und schütte Trockenfutter in die Näpfe. Wir haben Hunde, drei Staffordshire-Bullterrier-Mischlinge – nicht gerade meine erste Wahl, aber sie sind in Ordnung. Stubenrein, gutmütig und kinderlieb, und wenn ich sie morgens aus dem Hauswirtschaftsraum lasse, wo sie schlafen, schießen sie übermütig an mir vorbei, setzen sich vor ihre Schüsseln und sehen mich erwartungsvoll an. »Los«, sage ich, und sie stürzen sich auf das Futter.

				Den Morgenspaziergang übernimmt meistens mein Mann; Joe arbeitet oft bis spät in die Nacht. Könnten Sie sich vorstellen, wie er mit gelockerter Krawatte in einem Büro sitzt und sich wegen einer Deadline die Haare rauft? Ich tue das hin und wieder. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Taxifahrer heiraten würde, schon gar nicht einen, auf dessen Van in großen silbernen Lettern »Joe le taxi« steht.

				Gestern Abend hat er Fahrgäste zum Flughafen Heathrow gebracht. Ein paar Araber hatten ihm die doppelte Bezahlung geboten dafür, dass er sie während ihres Aufenthalts im Lake District herumchauffierte. Sie wollten das Übliche: einen Ausflug zum Wordsworth-Haus und zu Beatrix Potters Farm, Bootsfahrt auf dem Ullswater, Mint-Cakes von Kendal. Gegen vier Uhr morgens hörte ich, wie er sich ins Bett fallen ließ, denn ich war kurz zuvor aufgewacht in panischer Angst, ich könnte vergessen haben, die Glückwunschkarte an eine frischgebackene Mutter abzuschicken, die bei mir im Tierheim arbeitet.

				»Haben sie dir wenigstens ein ordentliches Trinkgeld gegeben?«, murmelte ich und presste mein Gesicht ins Kissen, als Joe umständlich an mich heranrutschte. Er hatte eine Bierfahne.

				Wenn er Nachtschicht fährt, hat er immer ein paar Dosen Bier im Handschuhfach. Er sagt, so kann er sofort einschlafen, wenn er spätnachts ins Bett geht. Ich habe ihm immer wieder erklärt, dass ein trinkender Taxifahrer keine gute Sache ist. Aber genauso gut könnte ich mit der Wand reden. Also habe ich es aufgegeben.

				»Einen ganzen Hunderter haben sie springen lassen«, antwortete er und kniff mir in den Hintern, »und ich habe vor, sexy Unterwäsche davon zu kaufen, für dich.«

				»Du meinst wohl, für dich.« Ich gähnte. »Ich brauche einen neuen Auspuff.«

				Seit acht Jahren kaufe ich an Joes Geburtstag neue Unterwäsche – für mich. Jedes Jahr frage ich ihn: »Was möchtest du?«, und jedes Jahr sieht er mich an, als wollte er sagen: Das weißt du doch!

				Einmal suchte er die Wäsche selbst aus. Wir beschlossen, es bei diesem einmaligen Versuch zu belassen, nachdem er mit einem roten Etwas nach Hause gekommen war. Inklusive roter Netzstrümpfe. »Joe, das mache ich in Zukunft lieber selbst«, sagte ich, was er mit einem enttäuscht klingenden »okay« quittierte. Dabei wusste er eigentlich ganz genau, dass ich für Billigfummel nicht zu haben bin.

				Die Hunde leeren die Näpfe und trotten im Rudel an die Hintertür. Ruthie ist mein Liebling. Sie ist eine Mischung aus einem Staffie und einem Irish Setter oder Ungarischen Vorstehhund. Sie hat das gescheckte Fell eines Staffordshire-Bullterriers, aber statt des üblichen, herbstlichen Schokobrauns leuchtet ihr Fell in wilden Rot- und Hennatönen, in Kupfer und Bronze. Außerdem hat sie unglaublich lange Beine, die aussehen, als gehörten sie zu einem anderen Hund.

				Ruthie kam vor fünf Jahren ins Tierheim, zusammen mit einem kompletten Wurf unerwünschter Welpen. Die Hündin eines Züchters war ausgebüxt und bekam danach sieben Junge. Ruthie war das einzige, das wir nicht vermitteln konnten, und so landete sie, wie es oft passiert, bei uns.

				Zum Glück ist Joe der geborene Hundeführer. Er strahlt eine unverkrampfte Autorität aus, die alle Tiere magisch anzieht. Er kann mit Hunden umgehen wie andere Leute mit Zahlen oder Computern. Selbst wenn ich einen Problemfall mit nach Hause bringe, sorgt Joe mit seinem Tier-Zen dafür, dass der Hund sich spätestens bis zum Schlafengehen eingewöhnt hat.

				Ich öffne die Hintertür, und die Hunde stürmen hinaus. Im selben Moment drängen die Kälte und die Katzen herein. Dieses Jahr wird es früh Winter. Gestern wurde Schnee angesagt, und tatsächlich hat es in der Nacht heftig geschneit. Mir wird sofort eiskalt. Ein Tierschrei hallt durch die dünne Luft des Tals, und hastig werfe ich die Tür wieder zu. 

				Der Kaffee ist fertig, und ich schenke mir ein, was in den Coffeeshops »Americano« genannt wird – mit heißem Wasser verdünnter Espresso. Meine Tasse fasst beinahe einen halben Liter. Ich höre Geräusche im Obergeschoss, das Tapsen nackter, kleiner Füße auf den Holzbohlen, die Toilettenspülung. Jemand putzt sich die Nase, und ich mache mich bereit. Ich habe irgendwo gelesen, Kinder bezögen ihr Selbstwertgefühl direkt aus dem Gesicht, das die Eltern bei ihrem Anblick machen, und ich erschrak; wurde mir doch klar, dass ich meine Kinder morgens geradezu gleichgültig begrüße. Das liegt natürlich nur daran, dass mir hundert Dinge gleichzeitig durch den Kopf gehen, was sie aber nicht ahnen können. Vermutlich haben sie sich während der ersten Lebensjahre oft gefragt, ob ich sie überhaupt wiedererkenne. Das tut mir mittlerweile furchtbar leid, sodass ich es manchmal, wie ich fürchte, übertreibe. Mein Jüngster saugt die Aufmerksamkeit förmlich auf, aber seine beiden älteren Geschwister, insbesondere die dreizehnjährige Sally, beäugen meine Anstrengungen eher misstrauisch.

				Nun sitzt sie am Küchentisch, die vollen Lippen vom Schlaf geschwollen und das Haar vorläufig zum Pferdeschwanz zurückgebunden; sie wird sich später darum kümmern. Vor ihr liegt ihr iPod touch.

				Sie löffelt sich Rice Krispies in den Mund und wehrt gleichzeitig mit dem Ellenbogen eine Katze ab. Ich stehe am Wasserkocher und beobachte sie. Sie hat dunkles Haar, wie Joe. Wie ihre Geschwister. Wenn Sie ihn fragen, woher er kommt, wird er »Ambleside« sagen; aber die meisten Leute halten ihn fälschlicherweise für einen Italiener. Kallisto ist ein südamerikanischer Name, genau genommen ein brasilianischer, aber wir vermuten, dass Joes Familie aus Argentinien stammt. Er hat dunkles Haar, dunkle Augen und dunkle Haut. Wie seine Kinder. Sie alle haben Joes schwarz glänzendes, glattes Haar und die absurd langen Wimpern geerbt. Sally findet sich natürlich hässlich. Sie glaubt, ihre Freundinnen wären viel hübscher als sie. Wir arbeiten daran, sie vom Gegenteil zu überzeugen, aber mir, ihrer Mutter, glaubt sie natürlich kein Wort. Und überhaupt, wovon habe ich schon eine Ahnung?

				»Hast du heute Sport?«, frage ich.

				»Nein. Werken.«

				»Was baut ihr gerade?«

				Ich weiß nicht genau, was Werken eigentlich ist. Es scheint ums Tischlern und Nähen und um Design zu gehen, also um so ziemlich alles …

				Sally legt den Löffel hin. Sie sieht mich an, als wollte sie fragen: Soll das ein Witz sein?

				»Heute ist Lebensmittelverarbeitung dran«, sagt sie, ohne mich aus den Augen zu lassen, »mit anderen Worten: Wir kochen. Erzähl mir nicht, du hättest die Zutaten vergessen. Die Liste«, sagt sie und zeigt zum Kühlschrank, »hängt da.«

				»Mist«, sage ich leise, »das habe ich komplett vergessen. Was brauchst du denn?«

				Sally springt auf, und die Stuhlbeine scharren über den Fliesenboden. Und ich denke die ganze Zeit: Pfannkuchen, bitte lass es Pfannkuchen sein. Mehl habe ich da, den Rest werde ich schon irgendwie auftreiben. Oder Crumble. Obst-Crumble, das wäre gut. Dann kann Sally die alten Äpfel mitnehmen und was sonst noch in der Obstschale liegt. Das wäre prima.

				Sally nimmt den Zettel von der Kühlschranktür. »Pizza.«

				»Nein!«, sage ich ungläubig. »Pizza?«

				»Wir brauchen Tomaten aus der Dose, Mozzarella, irgendwas als Unterlage, also Baguette oder Fladenbrot, dazu Belag nach Wunsch. Am liebsten hätte ich grüne Paprika und Hühnchen, aber zur Not nehme ich auch Thunfisch. Falls du nichts anderes im Haus hast.«

				Wir haben keine dieser Zutaten im Haus. Keine einzige.

				Ich schließe die Augen. »Warum hast du mich nicht daran erinnert? Ich hatte dich gebeten, mich zu erinnern. Warum hast du mich nicht erinnert, als ich …«

				»Habe ich doch!«

				»Wann?«

				»Am Freitag, nach der Schule«, sagt sie. »Du hast am Laptop gesessen.«

				Das stimmt, es fällt mir wieder ein. Ich wollte Kaminholz bestellen, aber die Webseite hat meine Kreditkarte abgelehnt. Ich habe mich wahnsinnig aufgeregt.

				Sallys Gesichtsausdruck schlägt von Zufriedenheit darüber, recht zu haben, in leichte Panik um. »Wir kochen in der dritten Stunde«, sagt sie mit lauter Stimme, »woher soll ich das Zeug bis zur dritten Stunde besorgen?«

				»Kannst du der Lehrerin nicht einfach sagen, deine Mutter hätte es vergessen?«

				»Das habe ich letztes Mal schon gesagt, aber sie will es nicht mehr gelten lassen. Sie sagt, ich wäre dafür mindestens genauso verantwortlich wie du. Sie hat gesagt, zur Not könnte ich ja selber zum Supermarkt gehen.«

				»Hast du ihr gesagt, dass wir in Troutbeck wohnen?«

				»Nein. Dann heißt es wieder nur, ich würde ständig widersprechen.«

				Wir stehen uns gegenüber und starren einander ins Gesicht, ich in der Hoffnung auf eine plötzliche Eingebung, und Sally in der Hoffnung, irgendwann eine besser organisierte Mutter zu haben.

				»Überlass es mir«, sage ich schließlich, »ich werde mich drum kümmern.«

				Ich denke über meinen Tagesablauf nach und schenke Apfelsaft aus, als die beiden Jungs hereinkommen und sich an den Tisch setzen. Im Tierheim leben momentan vierzehn Hunde und elf Katzen. Um die Hunde mache ich mir keine Sorgen, aber meine zuverlässigste Katzenpflegerin lässt sich morgen die Gebärmutter entfernen, sodass ich heute Vormittag vier Katzen selbst abholen muss. Außerdem erwarten wir zwei Hunde aus Nordirland, die ich schlicht und einfach vergessen hatte.

				Die Jungen streiten sich um die letzten Rice Krispies, weil keiner die alten Cornflakes essen will, die seit letztem Sommer ganz hinten im Schrank stehen. James ist elf und Sam sieben. Sie sind beide spindeldürr, haben große braune Augen und nichts als Unsinn im Kopf. Die Sorte Jungs, die von ihren italienischen Müttern regelmäßig Schläge auf den Kopf bekommt. Süße, aber wilde Jungs, die ich natürlich über alles liebe.

				Ich überlege mir gerade, Joe zu wecken und wegen der Pizzazutaten zum Supermarkt zu schicken, als das Telefon klingelt. Es ist erst zwanzig nach sieben. Wer immer um diese Zeit anruft, wird nichts Gutes zu erzählen haben. Niemand ruft wegen einer guten Nachricht um zwanzig nach sieben an.

				»Lisa, hier ist Kate.«

				»Kate«, sage ich, »was ist denn? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

				»Ja … nein … nun, irgendwie nicht. Hör mal, tut mir leid, dich so früh zu stören, aber ich wollte mit dir sprechen, solange die Jungs noch da sind.«

				Meine Freundin Kate Riverty kenne ich seit etwa fünf Jahren. Sie hat zwei Kinder, die so alt sind wie meine Älteste, Sally, und mein Jüngster, Sam.

				»Es ist nichts Wichtiges. Ich wollte es dir nur sagen, damit du was dagegen tun kannst, bevor es außer Kontrolle gerät.« Ich schweige und lasse sie weiterreden. »Es ist bloß so, dass Fergus letzte Woche nach Hause kam und meinte, er bräuchte Geld für die Schule. Ich habe mir in dem Moment nichts dabei gedacht, du weißt ja, wie das ist … sie brauchen ständig Geld für dies und das. Ich habe ihm Geld gegeben. Aber gestern Abend habe ich mich mit Guy unterhalten, und er meinte, Fergus hätte ihn ebenfalls um Geld gebeten. Da dachten wir, wir fragen mal nach.«

				Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill, was aber bei Gesprächen mit Kate nichts Ungewöhnliches ist. Ich versuche, möglichst interessiert zu klingen. »Was glaubst du also, wofür er das Geld braucht?«

				Wahrscheinlich wird sie jetzt sagen, dass die Lehrer neuerdings Süßigkeiten verkaufen. Irgendetwas, mit dem sie nicht einverstanden ist. Das sie prinzipiell ablehnt.

				»Es ist wegen Sam«, platzt Kate heraus, »er lässt sich dafür bezahlen, dass er mit den anderen spielt.«

				»Wie bitte?«

				»Die Kinder geben ihm Geld, damit er mit ihnen spielt. Ich weiß nicht genau, wie viel, denn … offenbar hat er so eine Art Tarifsystem entwickelt. Ehrlich gesagt ist Fergus wegen der Sache am Boden zerstört. Er hat herausgefunden, dass er wesentlich mehr bezahlen muss als andere Kinder.«

				Ich drehe mich zu Sam um. Er trägt seinen Mario-Kart-Pyjama und lässt unseren alten orangeroten Kater Milch direkt von seinem Löffel trinken.

				Ich seufze.

				»Lisa, du bist mir doch hoffentlich nicht böse, weil ich angerufen habe?«

				Ich zucke zusammen. Kate gibt sich Mühe, freundlich zu klingen, aber ihre Stimme hat einen schrillen Unterton. 

				»Nein, überhaupt nicht«, sage ich. »Danke fürs Bescheidsagen.«

				»Es ist nämlich so, wenn es mich betreffen würde … also wenn eines meiner Kinder auf so eine Idee käme … tja, ich würde es wissen wollen.«

				»Auf jeden Fall«, pflichte ich ihr bei, und dann hänge ich noch meinen Standardsatz an, jenen Satz, den ich anscheinend immer und überall und zu jedem sage, unabhängig von der Lage: »Überlass es mir«, sage ich mit fester Stimme. »Ich werde mich drum kümmern.«

				Kurz bevor ich auflege, höre ich Kate noch fragen: »Mit den Mädchen ist alles in Ordnung?«

				»Wie bitte? Ja, danke«, antworte ich, weil ich verwirrt bin, weil ich mich schäme, weil ich nicht mehr klar denken kann. Ich frage mich, wie ich das Problem von Sams neuer Geschäftsidee angehen soll. 

				Nach dem Auflegen denke ich: die Mädchen? Wie war das gemeint? Aber dann vergesse ich es gleich wieder; zu oft legt Kate es darauf an, mich in die Defensive zu drängen. Mich mit ihrer umständlichen Art zu verwirren. Das ist so eine Eigenschaft von ihr, an die ich mich erst gewöhnen musste.
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				Wir wohnen zur Miete in einem zugigen Haus in Troutbeck.

				Troutbeck liegt am östlichen Ufer des Lake Windermere und taucht vorzugsweise in Bildbänden mit Titeln wie »Die malerischsten Dörfer Englands« auf. Angeblich stehen in Troutbeck zweihundertsechzig Häuser, allerdings frage ich mich, wo deren Bewohner sich die ganze Zeit verstecken. Auf der Straße sehe ich sie jedenfalls kaum.

				Natürlich handelt es sich bei den meisten Gebäuden um Ferienhäuser. Viele andere gehören älteren Leuten, die sich hier zur Ruhe gesetzt haben; vermutlich nehmen sie hauptsächlich deswegen nicht am Alltagsleben teil, weil sie keine schulpflichtigen Kinder mehr haben. Oder Enkel, die sie mehrmals pro Woche von der Schule abholen müssen. Oder zum Schwimmunterricht oder in den Park fahren.

				Früher dachte ich immer, es wäre geradezu tragisch, wie Familien heutzutage auseinanderfallen, wie Menschen ihre Bindungen kappen und lieber an einem schönen Ort leben statt in der Nähe ihrer Verwandten. Inzwischen habe ich eingesehen, dass die meisten Leute einfach so leben wollen. Sie möchten nicht ständig aufeinanderhocken.

				Meine Mutter hat eine Wohnung im Windermere Village. Sie war nie mit meinem Vater verheiratet – wir waren seine Zweitfamilie, wir waren die anderen –, und weil etwas Schlimmes vorgefallen ist, als ich noch ein Kind war, etwas, über das wir grundsätzlich nicht reden, habe ich heute keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich hätte meine Mutter angerufen und sie gebeten, die Zutaten für Sallys Pizza zu kaufen, aber sie besitzt kein Auto. So musste ich den armen Joe darum bitten. Der Arme, er ist todmüde. Auch er hat nur ein paar Stunden geschlafen.

				Ich setze rückwärts aus der Einfahrt, Sam auf dem Beifahrersitz neben mir. Ich winke den beiden Älteren zu, die auf den Kleinbus warten.

				Ich weiß nicht, ob es landesweit so geregelt ist oder eine Besonderheit der Grafschaft Cumbria – aber jedes Kind, das weiter als drei Meilen von der Schule entfernt wohnt oder dessen Schulweg aus anderen Gründen unzumutbar ist, hat Anspruch auf kostenlose Beförderung. Und weil es hier in Troutbeck keine Busse gibt, werden unsere Kinder mit einer Art Taxi, genau genommen einem Kleinbus, zur Schule gefahren. (Nein, nicht von Joe. Joe ist Kleinunternehmer. Er fährt alte Damen ins Krankenhaus, in die Gärtnerei oder zum Bridgeclub.)

				Ich würde Sam ebenfalls mit dem Bus fahren lassen, hätte ich nicht die Befürchtung, ein verrückter Fahrer könnte ihn entführen und auf die Fähre nach Zeebrügge mitnehmen, noch bevor ich erfahre, dass er nicht in der Schule angekommen ist (ich habe mich erkundigt, von den Fahrern wird kein Führungszeugnis verlangt). Deswegen setze ich Sam auf meinem Weg zum Tierheim an der Schule ab, was mir durchaus entgegenkommt. An einem normalen Arbeitstag ist das die einzige Gelegenheit, ungestört Zeit miteinander zu verbringen.

				Wir reden über alles Mögliche. Sam ist immer noch jung genug, um an den Weihnachtsmann zu glauben, und Jesus Christus hält er für eine Art Superhelden. In Sams Augen besitzt Jesus ganz eindeutig Superkräfte. »Wie sonst hätte er das mit den Wundern gemacht?«

				Letztes Jahr hat Sam eine anstrengende Jesus-Phase durchgemacht, während der er pausenlos über Jesus reden wollte. Was ich nicht weiter bedenklich fand. Joe hingegen knallte eines Abends beim Essen entnervt die Gabel neben seinen Teller und schimpfte: »Diese Schule wird den Jungen noch verderben!«

				Vorsichtig lenke ich den Wagen die Straße hinunter. Die Strecke ist schmal, voller Schlaglöcher und ohne Ausweichmöglichkeiten. Komme ich nicht rechtzeitig los, begegnet mir auf halber Strecke der Bus, und dann bin unweigerlich ich diejenige, die rückwärts ausweichen muss, weil der Fahrer einen steifen Hals hat und beim Manövrieren auf die Seitenspiegel angewiesen ist. Zugegebenermaßen ist sein Fahrzeug wesentlich breiter als meins.

				Sam trägt eine Mütze, über die er sich die Kapuze seines Anoraks gezogen hat, so kalt ist es im Auto. Er kann mich kaum hören. Außerdem knattert der Auspuff. Er hätte schon letzten Monat repariert werden müssen und macht täglich mehr Krach. Sobald ich auf das Gaspedal trete, klinge ich wie ein irrer Raser. Ich erkundige mich bei Sam, wie es in der Schule läuft und ob er mir etwas sagen möchte.

				»Was?«, fragt er.

				»Wie bitte«, korrigiere ich ihn.

				»Wie bitte? Was?«

				»Ist in der Schule irgendwas passiert, was du mir erzählen möchtest?«

				Er zuckt mit den Achseln. Sieht aus dem Fenster. Dann dreht er sich zu mir um und berichtet aufgeregt von einem Kind, das bei »Zeigen und Erklären« eine Lavalampe vorgestellt hat. Erstens, wann kaufen wir eine Lavalampe? Und zweitens, warum darf er nie etwas mitbringen und erklären?

				Im Stillen verfluche ich die unbekannte Mutter, wer immer sie auch ist, weil sie mir eine weitere Aufgabe aufgebürdet hat. Zeigen und Erklären. Na toll.

				»›Zeigen und erklären‹«, sage ich geduldig, »ist eine amerikanische Tradition. So wie ›Süßes oder Saures‹. In England machen wir so etwas eigentlich nicht.«

				»Alle außer uns machen ›Süßes oder Saures‹!«

				»Nein, das stimmt nicht.«

				»Doch!«

				»Wie dem auch sei«, sage ich schnell, »ich habe gehört, du nimmst den anderen Geld ab dafür, dass du mit ihnen spielst?«

				Er antwortet nicht. Ich sehe nur seine Nasenspitze aus der Fellkapuze herausragen, aber ich muss mich konzentrieren, denn wir sind inzwischen auf der nicht sonderlich gleichmäßig geteerten Hauptstraße (typischer Fall von Pfusch) unterwegs.

				Einen Moment lang gerate ich in Panik und denke an den Bus, der zu schnell in die Kurve hineinfährt, über die Fahrbahn hinausschießt und ins Tal stürzt.

				Ich stelle mir vor, wie der Kleinbus sich immer wieder überschlägt und zuletzt mit einer John-Deere-Heupresse kollidiert. Die Fenster bersten, und meine Kinder hängen leblos angeschnallt auf ihren Sitzen wie Chrashtest-Dummies. 

				Ich schaudere.

				Endlich reagiert Sam auf meine Frage zum Thema »gebührenpflichtiges Spielen«: »Wie bitte?«

				»Du hast mich verstanden.«

				Widerwillig erklärt er: »Nicht alle müssen bezahlen«, und ich kann heraushören, dass er weniger reumütig als enttäuscht ist. Vermutlich hat er gedacht, er könnte sich auf diese Weise sein Leben finanzieren, und nun merkt er an meinem Tonfall, dass sein Geschäftsmodell vorerst gescheitert ist.

				Ich wende mich ihm zu. »Ich verstehe nicht, warum diese Kinder dich überhaupt bezahlen. Warum geben sie dir Geld, anstatt einfach allein oder mit anderen Kindern zu spielen?«

				»Keine Ahnung«, sagt er unschuldig, wirft mir aber einen schelmischen Blick zu. Ein Blick, der sagt: Ich weiß es sehr wohl. Weil sie Idioten sind, warum sonst.

				Fünf Minuten später halten wir vor der Schule. Ich schaue nach, ob Kates Auto an der üblichen Stelle neben dem Schultor parkt, aber sie ist noch nicht da. Ich mag sie, aber dass sie darauf besteht, sich jeden Tag in der Schule zu zeigen, nervt wirklich. Weil es, ehrlich gesagt, keinen Grund dafür gibt.

				Ihr Sohn Fergus ist schon fast acht. Er wäre durchaus in der Lage, sich Mantel und Schuhe allein auszuziehen, in seine Hausschuhe zu steigen und das Klassenzimmer zu finden. Die Schule hat nur achtzig Schüler. Er wird sich schon nicht verlaufen. Aber Kate ist eine von diesen Müttern, die gern mit der Lehrerin plaudern. Sie schaut sich gern an, wie Fergus in Zeitlupe seine Schuhe abstreift, und sie verdreht die Augen, wenn andere Mütter ihre Kinder händeklatschend zur Eile antreiben: »Nun komm schon, hopp-hopp! Beeil dich! Gib Mummy die Stiefel!« Kate hat keinen richtigen Job. Sie und ihr Mann können bequem von der Vermietung ihrer Ferienhäuser leben. Wenn Kate nach Hause kommt, hat sie nicht mehr zu tun, als die Waschmaschine anzuwerfen und Dankeskarten an Leute zu schreiben, die sie eigentlich nicht leiden kann.

				Ich beneide Kate.

				So, nun ist es raus.

				Ich habe eine Weile gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen. Früher konnte ich es mir nicht eingestehen. Früher habe ich Joe ständig die Ohren vollgejammert. Ich habe ihm rund um die Uhr vorgeworfen, dass ich Vollzeit arbeiten muss, dass ich chronisch übermüdet bin, dass ich …

				Mein Handy klingelt.

				Ich ziehe es aus der Tasche und sehe Sallys Nummer. Vielleicht hat sich der Kleinbus verspätet. Vielleicht will der Motor in der Kälte nicht anspringen.

				»Hey, Sal, was gibt’s?«

				Sally weint. Die Schluchzer würgen sie. Sie bringt kaum ein Wort heraus.

				»Mum?« Ich höre Geräusche im Hintergrund, lautes Weinen, Autoverkehr. »Mum … etwas Schreckliches ist passiert.«
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				Detective Constable Joanne Aspinall ist schon fast im Hauptquartier, als die Vermisstenmeldung sie erreicht. Ein Mädchen, dreizehn Jahre alt und ein naives Landei noch dazu. Joanne fragt sich, ob nicht alle Teenager in diesem Alter im Grunde ihres Herzens naiv sind. Würde sie den Fall anders angehen, wenn das Mädchen frühreif wäre? Was, wenn es tatsächlich gewohnt wäre, bis spätabends allein unterwegs zu sein? Würde das irgendetwas ändern? Wären die Ermittlungen dann weniger dringlich?

				Vermisst ist vermisst. Man sollte da nicht weiter unterscheiden.

				Aber als Joanne schließlich das Foto sieht, schüttelt es sie. Ja, dieses Mädchen sieht wirklich sehr jung aus für sein Alter. Erstaunlich jung, um ehrlich zu sein. Und Joanne weiß – auch wenn sie das niemals laut aussprechen würde –, dass vor allem jene Dreizehnjährigen, die sich mit Push-up-BHs und hohen Stiefeln in der Gegend herumtreiben, ganz von allein wieder auftauchen. In der Regel kehren sie zerknirscht und bedröppelt nach Hause zurück, sie schämen sich und wünschten, sie hätten ihre Eltern nicht dieser Tortur ausgesetzt. Denn letztendlich wollten sie sich nur etwas beweisen.

				Joanne war als Teenager nicht anders gewesen. Sie war mehr als einmal von zu Hause ausgerissen, sie hatte ihre Mutter angeschrien, dass sie alt genug sei, sich um sich selbst zu kümmern. Sie hatte unbedingt wie eine Erwachsene behandelt werden wollen. Wo sie doch in Wahrheit alles andere als erwachsen war.

				Joanne muss an das seltsam übersteigerte Selbstvertrauen denken, das die Mädchen in diesem kritischen Alter überkommt. Die meisten Jungs werden erst später so selbstbewusst, so furchtlos, um den sechzehnten Geburtstag herum. Zu dem Zeitpunkt erreicht ihre Dreistigkeit den Höhepunkt; nicht selten hat Joanne erlebt, dass Jungen, die vorher noch nie Ärger gemacht haben, plötzlich auffällig werden.

				Gerade erst letzte Woche wurde ihr ein Memo zugestellt. Die Army ist auf der Suche nach jungen Menschen, deren Leben sich »mit der rechten Anleitung« wieder in »anständige Bahnen« lenken lässt.

				In dem Memo stand: »Möglicherweise haben sie der British Army viel zu bieten«, und Joanne dachte: Ja, garantiert. Aber bedauerlicherweise lassen viele junge Männer jeden gesunden Selbsterhaltungstrieb vermissen; sie ziehen begeistert in die Schlacht, halten sich für unverwundbar, für unsterblich. Kein Wunder, dass die verdammte Army es auf sie abgesehen hat.

				Nach dem Briefing macht Joanne sich auf den Weg zu den Eltern des vermissten Mädchens. Sie kennt das Haus. Vor vielen Jahren, bevor die Kirche es verkaufte, wurde es als Pfarrhaus genutzt, aber die Heizkosten für das große Gebäude wurden dem Klerus zu teuer.

				Die Familie ist nicht polizeibekannt, genauso wenig wie die meisten Einwohner von Troutbeck. Solche Leute wohnen hier nicht.

				Innerhalb der Grenzen des Nationalparks bekommt Joanne es nur selten mit Schwerverbrechern zu tun. Die Gegend zählt zu den sichersten in ganz Großbritannien. Man sieht hier tagtäglich dieselben Gesichter und könnte sich nach einem »Ausrutscher« kaum verstecken. Da ist es praktisch unmöglich, jemanden aufs Kreuz zu legen oder illegalen Aktivitäten nachzugehen.

				Die Leute ziehen hierher, weil sie von einem besseren Leben für sich und ihre Kinder träumen. Die meisten versuchen, sich anzupassen. Sie geben sich Mühe, gut mit den Nachbarn auszukommen. Sie sind stolz darauf, hier zu leben, und sie tun alles dafür, damit das so bleibt.

				Dabei ist es manchmal gar nicht so einfach, hierzubleiben.

				Die Immobilienpreise sind exorbitant, Industrie gibt es hingegen kaum. Wer hierherzieht, sollte eine sichere Einkommensquelle haben, andernfalls hält er nicht lange durch. Wer herkommt mit der Vorstellung, ein kleines Café, einen Blumenladen oder eine Galerie zu eröffnen, landet nicht selten auf dem harten Boden der Tatsachen, sobald er den Kredit nicht mehr bedienen kann.

				Joanne ist aufgefallen, dass die meisten Neuzugezogenen sich schon nach wenigen Jahren stolz als »Einheimische« bezeichnen. Als sei das eine Ehrenauszeichnung. Joanne hat das nie verstanden. Sie ist eine Einheimische. Sie hat ihr ganzes Leben hier verbracht, käme aber nicht auf die Idee, damit herumzuprahlen. Wozu auch?

				Ihre Mutter und ihre Tante Jackie kamen als Teenager aus Lancashire in den Lake District, um als Zimmermädchen zu arbeiten. Jackie schnauft empört, wenn man sie eine Einheimische nennt. 

				»Einheimisch?«, sagt sie dann abschätzig, »wozu sollte ich mich bei diesen Leuten anbiedern? Die haben ja nicht mal Sinn für Humor …«

				Joanne entdeckt die Einfahrt der Rivertys und tritt auf die Bremse.

				Die Tochter gehört nicht zu der Sorte Mädchen, die von zu Hause ausreißt, das hat Joanne auf den ersten Blick gesehen. Nein, so eine ist Lucinda Riverty nicht.

				Joanne zieht sich den BH zurecht, klettert aus dem Auto und denkt wehmütig an die Zeit zurück, als sie noch in Uniform arbeitete und ihr wenigstens die Klamotten gestellt wurden. Inzwischen verbringt sie mit der Suche nach geeigneter Arbeitskleidung fast so viel Zeit wie mit den Büroarbeiten. Und bei einer so undankbaren BH-Größe wie 85 Doppel-G findet sie nur selten ein Oberteil, in dem sie nicht wie ein Fass aussieht.

				Sie zieht den Reißverschluss ihres Parkas zu und betritt den Gartenpfad. Immerhin kann sie, seit sie in Zivil arbeitet, bei fremden Leuten klingeln, ohne sofort für eine kostümierte Stripperin gehalten zu werden.

				Nicht dass in diesem Haus jemand auf so eine Idee gekommen wäre.

				»Mrs Riverty?«

				Die Frau schüttelt den Kopf. »Ich bin die Schwester, Alexa. Kommen Sie herein, es sind schon alle da.«

				Joanne zeigt ihren Dienstausweis vor, aber die Frau sieht nicht hin. Sie fragt nicht nach Joannes Namen, wie so viele Menschen in ihrer Lage. Die meisten wollen, dass man schnell hereinkommt, dass man keine Zeit verliert.

				Sie sind jetzt schon dabei, sich Vorhaltungen zu machen wegen der Minuten, die bereits vergeudet wurden – als sie schon hätten merken müssen, dass irgendetwas schieflief, dass irgendetwas nicht stimmte, dass das Universum flüsterte: Hier braut sich was zusammen.

				Die Frau bedeutet Joanne mit einer Geste, am Ende des breiten Korridors rechts abzubiegen. Joanne tritt sich die Schuhe ab und schaut sich in der Vorhalle um: gedämpfte Farben von Farrow & Ball, auf der Treppe Seegrasmatten, darüber geschmackvoll angeordnete Schwarz-Weiß-Fotografien der Kinder. Joanne entdeckt eine kleine Ballerina von etwa fünf Jahren, die eine Beuteltasche und Tulpen in der Hand hält. Das muss Lucinda sein. 

				Im Raum am Ende des Korridors drängeln sich die Menschen – auch das ist in Momenten wie diesem normal. Sofort stehen sie alle vor der Tür. Alle Angehörigen, alle Freunde. Die Leute treffen sich, um zusammen zu sein, um gemeinsam zu warten.

				Joanne hat sich längst daran gewöhnt. An die erwartungsvollen, ratlosen Gesichter. Wer ist die Frau im schwarzen Parka? Was will sie hier?

				»Ich bin Detective Constable Aspinall«, stellt Joanne sich vor.

				Es ist fast immer besser, den vollen Titel zu nennen und nicht bloß die Abkürzung »DC«. Vor allem die Frauen wissen oft nichts damit anzufangen. Sobald der Normalbürger vor einer Polizistin in Zivil steht, weiß er nicht mehr weiter.

				Ist sie gekommen, um die Familie zu trösten? Will sie Tee kochen? Ist sie die Opferschutzbeauftragte? Ist das ihr Job? Ist sie überhaupt eine richtige Polizistin?

				Die Leute sind sich nicht sicher. Es ist das Beste, ihnen von vornherein zu sagen, wer sie ist und was sie will.

				Alle Blicke wandern von Joanne zu einer gebrochen wirkenden Blondine, die in der Mitte des knautschigen taupefarbenen Sofas sitzt.

				Dieser Raum wird wohl von den Kindern genutzt; hier stehen die ganzen ausrangierten Möbel herum, lauter Kram, den niemand mehr braucht. Niemand regt sich auf, wenn hier Getränke verschüttet werden oder mit Filzstiften herumgeschmiert wird. 
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Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten Sie exklusive
Informationen tber:
- Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps
- attraktive Gewinnspiele und Aktionen

- tolle Preisaktionen und Schnappchen

Unter allen Newsletter-Neuanmeldungen
verlosen wir monatlich Lesestoff!
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